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Heft 1 Dftober 1910 | 9. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


„Bergfahrt“) 


„Ich hab's gewagt nun, Herr, in deiner Kraft. 
Mein irdiſch Erbe iſt dahingegeben. 
Es fällt die Axt den Baum in vollem Saft, 
Der Tod verſchlingt jetzt rettungslos das Leben. 


Auf Dein Wort, Herr, im Glauben iſt's geſcheh'n, 
Der Antrieb und die Bürgſchaft war ein Glauben; 
In dichtem Morgennebel ſteh'n die Höh'n, 
Die mir die Ausſicht auf das Drüben rauben. 


Bis hieher kam ich — rückwärts kann ich nicht, 
Des Pfades Spur will bloß mehr aufwärts leiten; 
Ein Dunkel ſeh' ich hinter mir und Licht 
Und Ausgang find' ich nur im Vorwärtsſchreiten. 


Halt ein, mein Herz, Minuten; doch zurück 
Schau nit auf Täler, die du nun verlafjen. 
Laß fahren dag geringe Erdenglüd, — 
Sebt auf, die letzte Höhe zu erfafjen!” 
Prof. Carl Hilty F 


*) Entnommen dem ſchönen Gedenkbuch: Carl Hilty, Blätter zur Geſchichte feines 
Lebens und Wirkens, gefammelt und zum Kranz gemunden von Heinrich Auer, Verlag von 
8.93. Wyß. * 


Zum neuen Jahrgang 


Die Werte der Worte wechjeln. Früher — vor der Reformation 
und Renaiffance — war „die Wiſſenſchaft“ ein Kind oder eine Magd der 
Religion. Die religiöjen Leiter der Kulturwelt waren zugleich die Inhaber 
der wiffenfchaftlichen Erfenntniffe. Dann kam die Zeit der großen, groben 
Mißverftändniffe: Sahrhunderte bitteren Kampfes zwilchen freier Forjchung, 
die im Uebermut de3 wachjenden Erfolges über alle natürlichen Grenzen 
ging, und einer Neligionsauffaffung, die auch Irrtümer mit der Wut der 
Verzweiflung um Gottes Willen verteidigen zu müſſen glaubte. Heute läßt 
fich überfchauen, was dieſe beiden Wildbäche für Verheerungen angerichtet haben. 

Die religionsfeindliche Wiffenjchaft Hat lange genug wütend getobt. 
Ihre Behauptungen wurden von den brutaliten Zeugen, den äußeren Sinnen, 
laut beftätigt und die Vorteile ihrer Entdedungen im praftifchen Leben 
ausgenußt. Wen kann es da Wunder nehmen, daß die Stimmen, die ihr 
noch widerjprachen, übertönt wurden vom Braufen dieſes Giekbaches! Wer 
wollte gegen jolche Weltmacht ſich noch auf irgend eine andere Autorität 
ftügen? Daß es natürliche Grenzen gab, — Felſen von Urgeftein, Die 
vor all diefem Schäumen um fein Haar breit wichen, — daß die 
Bedürfniſſe des geiftigen, fittlichen und religiöjen Lebens auf die Dauer 
nicht einfach negiert werden fünnen, daß es auch eine Wiſſenſchaft der 
inneren Erfahrung gibt und Realitäten, für die man feinen finnlichen Maßſtab 
hatte, — erkannte man erſt langjam und nicht überall. Aber, diefe Er- 
fenntnig fordert ihr Necht und jet fich in den oberen Schichten der geijtigen 
Führerfchaft von Jahr zu Jahr deutlicher durch. Der Wildbach kommt 
damit in ein ftilleres Tal. Das Uebertäuben jeder andern Meinung Hört 
auf. Man überzeugt fich, daß man im Namen jener „Wiſſenſchaft“ manchen 
höchſt unwifjenichaftlichen Streich gemacht Hat; ja, man erfennt, daß die 
Feindſeligkeit der Wiffenjchaft gegen die Religion ein Unfinn gegen den 
Menjchengeift und ein Unrecht an der Volfzfeele war. Man jucht jegt nad 
neutraler Erforſchung der Wirklichkeit. Zum Beweis dafür nenne ich nur 
die Tätigkeit des Keplerbundes! — 

Die fanatiiche Bekämpfung der wirklichen Reſultate der Wiſſenſchaft 
im Namen einer faljch verftandenen Religion fcheint ſich auch bald ausgetobt 
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zu haben. Die Wirklichkeit allein hat mit der Zeit hier Mandel gefchaffen 
Die führenden Vertreter einer Religion, die der Naturwiſſenſchaft vorſchreiben 
will, wa in ihrem Gebiete heute Wahrheit fein ſoll, werden Seltener. Man 
verteidigt jich wohl gegen gewiſſenloſe Freifchärler aus jenem Lager, aber 
man bat viel mehr Intereſſe, mit Material von daher an feinen eigemen 
Bauten zu arbeiten. (Piychologie, Wirklichkeitsfinn u. |. w.) 

So könnte man weisfagen, daß die Zeit vor der Tür fteht, wo 
Wiſſenſchaft und Religion überall Frieden Ichliegen werden, wie fie es in 
einzelnen Perjönlichkeiten bereit3 getan haben. Aber die Schädigungen 
der Wildwafjerperiode find noch nicht überwunden. Noch ſtehen Millionen 
im grauen Haar da als Vertrauensmänner jener Zeit, wo Wiffenichaft 
und Religion in blutiger Fehde lagen, und diefe Millionen verteilen fich 
auf beide Lager. Man wird auf ihr Ausfterben warten müſſen, denn 


Häckel und Papſt Pius finden feine Mittellinie des gegenfeitigen Verſtändniſſes. 


Schlimmer für die Gegenwart ift die kritikloſe Jugend, die fich noch in den 
Reuſen jenes Irrtums verfängt. Soll dieje auch für Gottes Reich und 
den wahren Kulturfortjchritt unferes Volks verloren gehen? Da fteht eine 
Aufgabe meines Lebens, Redens, und dieſes Blattes: diefen Srrenden 
al® Warner und Ratgeber zu begegnen und ihnen zurecht zu helfen, bis 
ihr Willen und Glauben zuſammenklingt! 

Aber wenn ich nur an diejer Stelle arbeiten follte, müßte ich eine 
andere Arbeitskleidung tragen und anderes Rüſtzeug in den Händen haben! 
Sch jehe aber noch eine andere ebenſo wichtige Seite meiner Lebensarbeit 
in dem Konflikt zwijchen Kirche und Gemeinfchaft. Auch Hier jcheint die 
erite fchroffe gährende Kampfzeit ziemlich vorbei zu fein {Natürlich gibt 
es auch) hier Ausnahmen: Heißſporne und Einjpänner, die vom Galopp 
des jeelifchen Menſchen nicht laſſen fünnen!) In der Kirche gewöhnt man 
fi) vielerort3 an diefe Zeiterfcheinung und verſucht fich fchiedlich- friedlich 
nebeneinander einzurichten, während die Gemeinjchaft, durch die Srrlehre 
der Pfingſtbewegung aufgefchredt und nüchterner in ihren Geiſtes- und 
Kraftforderungen geworden, den Wert reiner Lehre und fefter Drdnung 
mehr fchägen lernt. Aber im einzelnen bleiben klaffende Gegenſätze und 
ungelöfte Fragen genug übrig, die eines Vermittlers Friedensarbeit erheilchen. 
Gibt es nicht Gemeinden genug, in denen juchende Seelen beim Ort3pfarrer 
fein Verſtändnis finden, auch wenn er nicht durch eine moderne Theologie 
um die Kraft Chriſti gebracht worden ift? Was Wunder, wenn fiefich mit 
ihren Fragen an jemand wenden wollen, deſſen Kirchlichfeit ebenjo befannt 
ift, wie feine Stellung zu den brennenden Problemen der Gegenwart! — 
Der Gemeinjchaftsbewegung gegenüber betone ich ſtets wieder die drei 
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Stellen*), wo ihre fpezielle Gefahr droht: ihre Vertreter und Führer 
müffen mehr pſychologiſch geichult fein, damit fie nicht hart und eng 
und ungefund mit wunden Seelen umgehen; — fie müfjen weiter hiſtoriſch 
denken können, um nicht alte Fehler, die die Kirchengefchichte längſt ge- 
ftraft hat, aufs neue zu begehen, und dürfen endlich den volkskirchlichen 
Charakter in der Kirche Deutjchlands nicht überjehen oder fich in bewußten 
Gegenſatz dazu Stellen. 

Eine dritte Seite meiner Arbeitsaufgabe und damit auch meines 
Blattes ift fo privatim, fo zart, daß davon in einer programmartigen 
Einleitung nicht viel geredet zu werden braucht. Der Mann mit dem 
Wafjerkrug (Luf. 22, 10) geht Stille manchen Seelen entgegen, die trinken 
wollen. Die Hauptjache bleibt hier im Verborgenen; von der Arbeit jo- 
wohl, als auch von dem Segen. Die Borträge und Bibelftunden und 
das Blatt, — fie bringen uns nur zuſammen; der Krug ift mein und 
das Waller ift vom Herrn! Ich grüße Euch, die Ihr vom Haufe des 
Herrn jeid! 
Freiburg i.Br., 1. Dft. 1910. ©. Keller. 


*) Darüber folgt in einer fpäteren Nummer ein ausführliher Aufſatz. 


Er 


„Man kann nicht bergauf kommen, ohne bergan zu gehen. Und obwohl fteigen 
beſchwerlich ift, jo fommt man doch dem Gipfel näher. Und oben ift oben“. 
(Claudius). 


„Hundert Unglückliche gehen verloren, weil ſie niemand zum Gefühle deſſen, 
was fie noch find, emporhebt.“ (Peſtalozzi). 


Wenn der heilige Geiſt ein Menſchenherz heimſucht, macht er es offen nach 
oben, verſchloſſen nach unten, ſtille nach innen, milde nad) außen. (Sailer). 


„Unfer Gewiſſen ift entweder unfere Ehre oder unfere Schande“. (Luther). 
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Eine Feine Kraft! 


Dffenb. 3, 4: Denn du haft eine Heine Kraft und haft 

mein Wort behalten und haft meinen Namen nicht verleugnet. 

Dieſes Wort richtet unfer Herr Jeſus an den Engel oder Vorfteher 

der Gemeinde zu Philadelphia. Aber ich bin überzeugt, vorher ift es 
hundertmal in den Gebeten des Vorſtehers als Seufzer emporgeftiegen: 
„Ach, ich habe eine Kleine Kraft! Wie nichts ift meine Kraft den gewaltigen 
Anforderungen gegenüber, die hier an mich geftellt find! Was richte ich 
aus gegen des Satans Stuhl und Schule? Ohnmächtig bin ich gegen- 
über den halsftarrigen Suden, die fich auf ihre Abftammung von Abra- 
ham verjteifen, aber von Abrahams Glauben feinen Faden an fich haben 
und nicht wollen von ihrem Meſſias. Wie ſchwer ift’s, von Wölfen 
umringt, die Herde Jeſu CHrifti zu weiden! Mein Hirtenftab langt nirgends 
hin. Und doch bin ich gefebt zum Leuchter an diefem Drt. D, eine 
eine Heine Kraft!“ Und nun tönt dies Wort wie ein Echo zurüd aus 
dem Munde des Herrn; aber nicht als Tadel, wie er e3 wohl erwartet 
hatte, nein als Lob. „ES ift wahr, eine Kleine Kraft Haft du. Aber 
mich freut’3, daß du das einfiehft und demütig befennft, während fo viele, 
deren Kraft nicht größer ift, fich doch wieviel einbilden über ihrem Können 
und Vermögen. Dir fann geholfen werden, den Demütigen gebe ich Gnade!” 
Sch habe eine Kleine Kraft! Wie manche jprechen diejes Wort nach, 
leichthin, ohne eine Spur von Trauer, etwa wie einer jagt: „Sch habe 
ein Heine Hündlein zu Haufe!” — jprechen es nach, weil’3 guten Klang 
hat und in der Mode ift unter den Frommen. In ihrem Munde hat es 
feinen Wert. Jenem Manne drang es als ein Herzenzfeufzer aus tiefiter 
Bruft hervor. Es war ihm dag fchmerzliche Ergebnis langer Erfahrung. 
D dies Wort ift ein Glaubensartifell Dder wen es nur ein Glaubens— 
attifel ift, der weiß nicht, wa8 er jagt. Nein, es kann nur die Lehre der 
Erfahrung fein, einer Erfahrung, die man freilich jehr ungern macht; 
denn e3 gehört wohl zum Einfchneidenditen, Schmerzhafteiten, das wir 
lernen müffen: einjehen, daß man eine Feine Kraft hat. Mit einer ſtaunens⸗ 
werten Zähigfeit hängt man daran, doch noch etwas auszurichten, etwas 
zu erreichen. Man will und will fich nicht bankrott erklären. Und doch 
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muß jeder aufrichtige Chrift früher oder fpäter und immer wieder diefe 
Erfahrung machen. 

O, ein ſchwerer Augenblick für den ftarfen Vater, wenn er e3 mit 
Händen greifen muß: Mein Einfluß verfängt nicht bei meinen Söhnen. 
Sie gehen nicht meinen Weg. In den Wind geredet find meine warnenden 
Worte! Es bringt ihm vielleicht einen der härteften Kämpfe des Lebens, 
einjehen zu müffen, daß er jo gar feine Macht ſoll haben über jein eigen 
Fleiſch und Blut. Ia, das würgt ihn. — Und die fromme Schweiter, 
wie lange bat fie gemeint, mit ihrem Zureden, mit ihrem Wachen, mit 
ihren Tränen, den weltlichen Bruder zu bewahren und zu befehren. 
D, des tief einfchneidenden Augenblicks, da fie endlich einfieht: Nichts ift 
getan mit meinem Tun! Meine Worte, meine Tränen find wie ein Ball, 
geworfen gegen eine Wand! — Und der gläubige und eifrige Lehrer, Die 
treue Sonntagsjchullehrerin, wie lange mühen jie ſich und hoffen und 
hoffen, durch wohlvorbereitete, methodisch fein angelegte Lektionen das 
Kind zu ziehen, wie man Spalierbäume zieht, in ihm einen fittlich-religiöjen - 
Charakter gleichſam zu pflanzen und zu pflegen. Und wie demütigend ift 
ihnen die aufdämmernde Erkenntnis: Mit meiner Kraft und Kunft ift 
nicht? getan. An Gottes Wirken bin ich gewieſen. Wenn's ihm nicht 
gefällt, feinen Geift darinzulegen und wenn er durch denjelben nicht ſelbſt 
den Keim zu einem neuen Leben ins Sinderherz hineinjenkt, jo verhallt 
mein Wort wie Glockenſchall. Eine Heine Kraft Haft du! 


Eine Kleine Kraft! Wie oft habe ich die Feder ergriffen mit dem 
Wunſch und Vorſatz, den Heren Jeſus zu malen in feiner Schöne, ihn 
herrlich und begehrenswert darzuftellen. Und immer wieder muß ich ein- 
jehen: Sch hab's nicht in meiner Gewalt. Wo er nicht Licht und Segen 
von oben jchenkt, da kommt nichts Rechte heraus. Und wer erfährt 
nicht Aehnliches in Bezug auf das gefprochene Wort? 


Eine Kleine Kraft in der Wirkung auf andere, eine Kleine Kraft im 
Kampfe gegen fich ſelbſt! Ich muß bekennen: jeden Morgen, wenn ich 
betend den vor mir liegenden Tag überblicke, kommt mich eine Furcht 
an, eine Furcht vor mir felber. „Diefer Menſch,“ muß ich erfahrungs- 
gemäß jagen, „bietet mir auch gar feine Garantie für ein treues, be- 
ſtändiges Bleiben auf Gottes Wegen an diefem Tage. Er ift nicht nur 
fähig, fondern auch geneigt, in jedem unbewachten Augenblict mit Augen 
und Ohren, Gedanken und Gefühlen, Worten und Werken abzuirren. 
Und ich vermag ihn von mix aus weder zu überwachen, noch zu bändigen!“ — 
» Eine Heine Kraft! 
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Sa, eine kleine Kraft gegenüber den Anforderungen deiner Umgebung, 
eine Kleine Kraft gegenüber dir ſelbſt, deinem Fleiſch und Blut, eine Kleine, 
verſchwindend Kleine Kraft gegenüber den Fürſten und Gewaltigen, dem 
ganzen fürchterlichen Neich der Finſternis, das beftändig wider ung im 
Kampfe fteht! 

Aber ift e& nicht eines Menfchen unwürdig, unmännlich, fich fo 
wenig Kraft zuzutranen? Die Weltweiſen jagen es und die Schriftiteller 
zeichnen ideale Menjchen mit ftarfen Charakteren, Menjchen, die die Kraft 
hatten, Hundert ſchwere Schiejalsichläge zu ertragen und dabei aufrecht 
zu bleiben, — und das alles ohne Gott, Männer eigener Kraft. Diefe 
Darftellungen find keineswegs zu verachten, find vielmehr höchſt beachteng- 
wert. Entjpringen fie doch dem edlen Sehnen: Ach, wären wir fol 
Aber mit der Wirklichkeit ftimmt es nicht. Nicht zu reden von den 
Iujtigen Vögeln, die alles leicht nehmen, gibt e3 allerdings feltene Menſchen, 
die eine Zeitlang auch ohne Gott im Ertragen von Schickſalsſchlägen 
und von Gegenwind auf der Lebenzfahrt eine beivundernswerte Stärke 

beweiſen. Aber wenn viel Schweres und immer wieder Schweres kommt, 
brechen fie doch zujammen, oder aber — fie verfallen in ſtoiſche, ſtumpfe 
Gleichgültigkeit. 

Stellt ſich aber nicht eine gewiſſe Gleichgültigkeit, verbunden mit 
völliger Mutloſigkeit gerade da ein, wo man ſeine Kraft nur gering ein— 
ſchätzt? Ohne Zweifel iſt dieſe Gefahr vorhanden; man ſehe ſich nur 
den dritten Knecht im Gleichnis von den anvertrauten Zentnern an, wie 
ihn z. B. Burnand auf ſeinem ergreifenden Bilde darſtellt. Wie ſchlaff 
und ſchlampig iſt feine Haltung, wie dumpf und ſtumpf fein Ausdruckl 
„Was fange ich mit meinem einzigen Zentner nur an?“ wird er gejagt 
haben, „es langt zu nicht3!" — ging Hin und vergrub ihn. : 

Es kann fo fein; aber es muß nicht jo fein! Beim Vorfteher 
der Gemeinde zu Philadephia war e3 nicht jo, die Erkenntnis feiner 
‚Ohnmacht trieb ihn vielmehr zu der großen Straftquelle, die außer ihm 

lag. Und du Haft mein Wort behalten! D, ‚nicht von ungefähr 
jteht diefes Kleine „und“ da. Es gehört durchaus zwiſchen Dieje zwei 
Sätzlein Hinein: du haft eine Kleine Kraft und haft mein Wort behalten. 
Eben deswegen behielt der Mann Jeſu Chriſti Wort, weil er fich ſchwach 
fühlte. Ja, kühnlich dürfen wir fagen: Nur wer ftch als eine Kleine 
Kraft fühlt, nur der wird fein Wort behalten. Der Ermattete, der feine 
Kraft in vergeblichem Ningen aufgezehrt hat, ja der wird ſich Kammern 
an den aufftrebenden Feld im Meere, den der jtarke, kühne Schwimmer 
verachtet. Anfechtung Iehrt auf das Wort merken; Not und Ohnmacht 
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{ehrten, fich an die göttlichen Kraft- und Segensverheigungen anklammern. 
Mer den fichern Untergang vor Augen fteht, der greift nad) der Darge- 
botenen Helferhand Gottes, und Frampfhaft hält er fie feit. 5 

Und fo betone ich auch das andere „und“: du Haft eine kleine 
Kraft und haft meinen Namen nicht verleugnetl Nie, nie wird dem 
Starken, Großen der Name des Heilandes jo groß und teuer fein, wie er 
es dem Schwachen, an feiner Kraft Verzweifelnden ift. Dem iſt er eins 
und alles, der wird fi) an ihn lehnen, an ihn fchmiegen. Wie könnte 
er defjen Namen verleugnen, mit dem er jteht und fällt! 

Große Gnade gibt der Herr dem, der aufrichtig befennt: Ich habe 
eine Kleine Kraft! „Siehe, ich habe vor dir gegeben eine offene Tür!“ 
Was man mit aller Kunſt und allem Fleiß nicht vermochte: Menjchen 
erziehen, Menjchen befehren, das geht gar ficher und folid vor fi, wo 
der Herr die Tür auftut. Das durfte der Vorfteher zu Philadelphia er— 
fahren. Starfe unter den Feinden fielen ihm zu. Er jelber wird bewahrt 
vor der Stunde der Verjuchung und bleibt erhalten. — Das darf dag 
ſchwache Mäütterlein erfahren, das fich ob feinem Unvermögen, ob feinen 
Mängeln in der Erziehung feiner Kinder oft genug vor dem Herrn an— 
geklagt und gewunden Hat im Schmerz ob feiner nichtigen Kraft. Es 
darf's erfahren und eins ums andere feiner Kinder als Frucht in des 
Herrn Hand fallen jehen, der demütige Lehrer und Seeljorger darf es 
erfahren: Wenn Jeſus die Tür auffchließt, dann ift das jahrlange Harren 
und Hangen an jeinem Wort in einer Stunde reichlich belohnt. 

Du haft eine Eleine Kraft! Aber doch ift’S eine Kraft. Eine 
. indirefte zwar bloß, eine Kraft, um die Helferhand zu ergreifen, eine 
Kraft, die Gott veranlagt, feine Macht zu äußern. Haft du fchon das 
elektriſche Läutewerk beachtet an den Bahnhöfen? Der Vorſtand dreht 
eine Heine Kurbel herum und aljobald fchlagen die Hämmer Fräftig an 
die Stahlgloden. Merke, die ſchwache Drehbewegung ift’3 nicht, kann's 
nicht jein, welche die Hämmer jo fraftvoll anfchlagen macht. Durch die— 
jelbe wird bloß ein geringer elektriicher Strom erzeugt, der aber genügt, 
um einen Heinen Riegel zu fchieben, wodurch erſt die größere Kraft, die 
in der ftarfen Feder des Mechanismus liegt, entbunden wird. Wohlan, 
wende deine Kleine Kraft an, drehe die Kurbel, und eine geheimnisvolle, 
große Kraft fängt an zu fpielen! 

Darum ſo ſchäme dich nicht, zu befennen deine Heine Kraft! Aber 
treiben laß fie Dich zu feinem Wort, in feinen Namen und erhalten in 
jeiner ©emeinjchaft, dann beforgt er dag Uebrige, ſchafft Bewahrung und 
offene Türen. G. Fankhauſer⸗Bern. 
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Im Almenland 


Lieblich ift’3, auf grünen Almen 
Wandeln zwiſchen Blütenhalmen, 
Wie am fanft beivegten Meer. 
Herrlich ift’3, von Blumenauen 
Auf den Alpfteintönig ſchauen 
Mit dem Hofftaat um ihn her. 


Aber holder ift’3, auf Neifen 
Zu vernehmen einen leifen 
Widerhall von Jeſu Wort, 
Wie ein ſtilles Gottesſegnen 
Sit es, Seelen zu begegnen: 
Eines Tons im Grundalford. 


Wie die Gletſcherwaſſer rinnen 

Bon den weißen Alpenzinnen, 

Niederjtürzend mit Gebraug, 

Sp, von ew’gen Höh’n hernieder 

Fliegen Brünnlein hin und wieder, 

Breitend fi im Herzen aus. 
Fanny Stocdhanfen. 


Saat und Ernte 


von Dr. Fr. Bethge. 


Matth. 13, 3. Siehe, e8 ging ein Säe— 
mann aus, zu füen. 
I 


Der Säemann Jeſus CHriftu2. 

Siehe! Wir fehen und um auf den Aeckern der Erde und in der 
Menfchenmwelt, und wohin wir blicken, überall jchauen wir die Segens— 
geftalt Jeſu Chriſti. Er trägt alle Dinge mit feinem Fräftigen Wort. 
Seine Gnade zerftreut die Wolfen des Gerichts, die den Mißwachs 
bringen; feine durchbohrten und gefalteten Hände empfangen das Brot 
und geben es weiter, wie einft in der Wüfte, fo immerdar. Sein Herz 
wurde nicht anders feit der Stunde, da er ſprach: „Mich jammert des 
Volkes, daß ich fie follte ungegefjen von dannen ziehen laſſen“. Er wird Daher 
als Gaft eingeladen, den Genuß dejjen zu ſegnen, was er bejchert hat. 
Seine Gegenwart iſt Weihe jedes Erdenbrotes, dejjen höchite Weihe er 
vollzieht, wenn das Weizenforn zum Manna des heiligen Abendmahls 
wird. Aus feinen Händen die Saat und die goldene Aehre! Darum 
Ihauen wir auf ihn und durchiwandern ohne Brotjorgen Berg und Tal 
und Feld und Wald hienieden froh an feiner Hand und ejjen dag 
Pilgerbrot und wandern aufwärts, Pilgerftraßen und Loblieder im Herzen 
nach der Mahnung des Apoftels: Alles, was ihr tut mit Worten und 
Werfen, das tut alles im Namen Jeſu ChHrifti und danfet Gott dem 
Bater durch ihn. Jeſu Name ift der eiwige Introitug und das Leit 
motiv aller Yobpreifungen Gottes. Jemehr CHriftus im Herzen wohnt, 
defto „mehr Lerchen über den Weizenfeldern, deſto mehr zwitichernde 
Schwalben an den Altären. Den wartenden Augen, dem betenden Mund 
rief Gott fein allmächtig Amen zu um feines Sohnes willen. 

Die Seinen eſſen Fein anderes Brot als Bittbrot des Glaubens. 
Und dab jo fie glauben, bitten und danken, ift die Frucht feiner Geiftes- 
jaat. Jeder Geijthauch, der Durch die Welt geht, ift ein Odemzug 
jeiner göttlichen Seele; jedes Licht, das den Tag der Menfchen erhellt 
und zu einer höheren Zukunft voranleuchtet, ift ein Funfe feiner Augen; 
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jede Flut, die ar wie der Bergquell und gewaltig wie ein Weltftrom 
dahinſtrömt — und die Auen grünen und die Wandrer trinken und die 
Schiffe tragen, —ift ein Lebenstropfen aus feinem Herzen. Chriftus hebt 
immer Hein an und dann wächſt er progreffionsmäßig; und der Funke 
wird zur Sonne und der Duell zum Weltmeer und der Hauch zum 
Pfingſtſturm; er ift es, der das Senfkorn fäet, das zum Weltenbaum wird. 

Welch eine Saat! Welch eine Ernte! Anbetend jagen wir: Ge- 
lobet jeilt du, o Säemann CHriftus! Wir fchauen auf die große 
Bölferwelt. Da fchlagen über 60000 Menfchenherzen, die fich in feinem 
Dienft verzehren, das Licht den Heiden zu bringen. Sie find durd) ihn 
dag Licht der Welt. Und in jedem Jahr werden viele Taujende aus 
der Heidenwelt Hinzugetan zu dem großen Erntefranz am Fuße feines 
Kreuzes. Vom 14. big 23. Juni war in Edinburg Weltmiffionstonferenz. 
Unter den 1200 Delegierten aus der ganzen Welt ftand neben dem 
Kegerpaftor im Lutherrocd der indische Profeſſor mit dem langen weißen 
Bart, in ſchwarzem SKaftın, das rote Samtfäppchen auf dem Kopf; 
neben dem Japaner in modernfter europäischer Kleidung der Chinefe in 
blauem Kittel; aber alle im weißen Hochzeitökleid des Lammes, laſſend 
ihre Liebesflammen lodern auf den Heiland zu. Wie wirft du geliebt, 
Herr Jeſu ChHrift, du Säemann der Tränen am Delberg und der 
Blutstropfen auf Golgathal Liebjt du ihn? 

Wir jehen auf die Werke der Liebe und des Erbarmens, das 
finnende Augen, Eopfende Herzen, taufend Wege und taufend Hände 
bat, die Hungrigen zu fpeilen und die Durſtigen zu tränten, daS Elend 
zu mildern und die Freude zu mehren, die Verlorenen zu retten, Die 
Geretteten heimzuleiten. Woher das alles? Wuchs es auf den dürren 
Sandfeldern der Selbftfuht? Iſt es Menfchen Art? Iſt es Gottes 
Art. Er war der Weinſtock und trug die Neben; er war die Sonne, 
und die Trauben reiften. Er ift noch immer das Weizenforn, das in 
den Seinen verweſt, damit goldene Aehren alle Wegemüden ſtärke. 

Wir fehen auf das Wachstum der hriftlichen Perjönlichkeiten und 
Gemeinden. Er drückte fein Bild vecht tief in vieler Sinn. Er war 
‚der Sauerftoff, den die Seele einatmete zur Geſundheit und Kraft. Er 
machte die Aehre reif für die Stunde des Schnitters. Cr legte auf die 
Lippen des Kindes: „Mein Herz ift rein, foll niemand drin wohnen als 
Jeſus allein“; fein Odem war der Seufzer der fterbenden Königin: „Herr. 
Sefu, mach es leicht“*). Er regte an das Wollen und ſchuf das 


*) Nach gewöhnlicher Ueberlieferung „kurz“. 
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Vollbringen. Er einte die Beter in heiligen Gemeinjchaften und durch: 
glühte die Evangeliften. Er wedte evangelifche Bewegungen vom Ebro 
bis zur Wolga. Auf den Bergen, auf denen die Hirten weiden, in Den 
Tiefen, in denen die Bergleute ſchürfen, offenbarte er jeine Gegenwart. 
Er gab das Wort und den Erfolg im Dom und im Zirkus, auf der 
Kanzel und der Tribüne. Ueberall er und immer nur er! 

Er ift der fleißigfte Säemann. Er muß wirken, jolange es Tag 
if. Er hat feine Zeit, an feine Königskrone zu denken; er hat nur 
Ewigkeit, fie armen Seelen zu ſchenken. Niemand ſoll die Seinen aus 
feiner Hand reißen, und wie viele Hände hält er feit! 

Er ift der geduldigfte Säemann, der weiter jäet, obwohl er weiß, 
daß von vier Feldern nur drei Frucht tragen; der dad Unkraut unter 
dem Weizen wachjen läßt zur Heiligung der Seinen, zur Rettung der 
Berlorenen; denn Unkraut kann wohl nicht Weizen, aber Sünder fünnen 
Heilige durch ihn werden. Er grub auch um dich, und jein Geilt 
arbeitete an dir, daß du Frucht brächteft und fingen könnteſt: Was 
ChHriftus mir gegeben, das ift der Liebe mert. 

Er ift der dankbarfte Säemann. Er vergilt den Wafjertropfen, der 
den Halm tränft; er fegt den geringen Knecht über viel und giebt den 
Arbeitern von der elften Stunde an auch den vollen Tageslohn. Cr 
zählt am großen Gerichtstage alles auf, was man ihm getan und ver— 


gißt nichts. 


Vergiß, mein Herz, auch ſeiner nicht! Mehr dankbare Anerkennung 
deſſen, was der Geiſt Chriſti ſchafft! Weniger ſorgen und klagen, mehr 
ſich wundern und lobpreiſen! Mehr Lobgeſänge dem Säemann Jeſus Chriſtus! 


II. 


Der Säemann „Geiſt“. 

Die an Jeſum Chriſtum Gläubigen ſind Geiſtesmenſchen, Kultur— 
land des heiligen Geiſtes. Die Frage: Habt ihr den Heiligen Geiſt 
empfangen? beantworten fie mit Paulus: „welchen er über uns aus— 
gegoſſen hat reichlich Durch Jeſum Chriftum unfern Heiland“. Ihr 
Kennzeichen als Gottes Kinder ift es, daß der Geift fie treibt. Er 
treibt nicht von außen, fondern ift Triebfraft von innen. Das Er- 
gebnis ift Daher nicht Werk, fondern Frucht. 

Und das ift die rechte Frucht: Der Glaube, der immer inniger 
mit Chriſtus verbindet nnd immer treuer ihn befennt. Nur dort iſt 
Fortſchritt, wo Wachstum in der Gemeinſchaft mit Jeſus; wo die Klage: 
„noch immer nicht genug mit dir vereinigt“, wohl der Unterton bleibt; 
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aber der Dberton Klingt fo: „Ich bin dein, dur bift mein, niemand foll 
uns jcheiden, daß der Tod ung ſelbſt nicht fcheide; meine ftarfe Glaubens— 
hand wird in ihm gelegt befunden“. Da findet fich auch die Krone 
aller Glaubenzfrüchte: die Verfiegelung der Seligkeitsgewißheit im 
heiligen Geifte. 

Wer glaubt, der befennt. Auf den Dächern foll verkündet werden, 
was der Herr im Kreiſe der Seinen offenbart. Da ift nichts zu ver- 
bergen vor irgend einer Kontrollftation des göttlichen Samens; es ift 
alles Heilig, gut, jchön, Vollkommenheit und Fortſchrittskraft zu allen 
idealen Menfchheitshöhen. Zeit oder Unzeit, es ift immer hohe Zeit, 
diefen Samen auszuftreuen, wo immer es fei, mo Menſchen dürſten 
oder verjchüittete Quellen aufzugraben find oder ein Damm aufzumwerfen 
ift gegen wilde Wäſſer. Schweigen ift Unglaube und Sünde. Und wie 
eine Yanfare, die zum Sieg bläft und nicht wie einer durchſchoſſenen 
Trompete Klageton auf dem Nüczuge muß e3 Elingen. Wie viel gute 
Worte ſprachſt du von Jeſus Chriſtus, und legteſt du für ihn ein 
dein Geld, deine Ehre, dein Leben? 

Die Ernte davon ſiehſt du oft nicht, aber der fieht fie nnd zeigt 
fie dir am jüngsten Tag, der ſprach: „Wer mich befennt vor den Menjchen, 
den will ich auch befennen vor meinem himmlischen Vater“. Beneidens- 
werter, vielmehr nachahmungswerter Apoftel: „Wer ift unfre Hoffnung 
oder Tzreude oder Krone des Ruhms? Seid nicht auch ihr es vor 
unferm Heren Sefu CHrifto zu feiner Zukunft?” Wird in deiner Garbe 
auch eine gerettete Menfchenjeele fein, lieber Lejer? Welche Erntel 
Als der Sohn des Grafen Shaftesbury mit 16 Jahren Heimging, ſagte 
er: „Sch muß dir danken, liebfter Vater, daß du mich jo religiös er- 
zogen haft. Jetzt fühle ich den Troft davon, dir verdanfe ich mein 
Heil." „Nein,“ liebſtes Kind, „Gottes Gnade verdankt du es,“ war die 
Antwort. „Ja es ift wahr, aber du biſt das Werkzeug dafiir geworden.” 

Die zweite Frucht der Geiftesjaat ift die Liebe. Als Gottesliebe 
wurzelt fie tief im Herzen und wird zum Halm und zur Aehre, 
deren Körner lauter Menjchenliebe. Sie iſt Hingabe des Ich und Gabe 
aller Güter. Ohne Hingabe ift die Gabe wertlos. Hingabe ift Die 
Seele und Duft jeder Gabe. Wie e8 ein feeliiches Spiel gibt, jo ein 
feelijches Geben. Sie ift vielgefchäftig, wo Dornen und Difteln wachjen. 
Sie geht in alle Dunkelheiten hinein und bringt Licht und gießt Del in 
alle Wunden und über alle Wellen. Sie iſt Regen und Sonnenfchein 
für das Wachstum des Menjchenglüdes. Sie hat nie leere Hände; und 
kann fie e8 auf Erden nicht beſchaffen, jo Holt fie e3 herab vom Himmel. 
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Und wie fie reich fäet, fo erntet fie auch reich. Gott vergilt Nickel mit 
Gold. Das Haft du mir getan! So heißt es am großen Erntetag. 
Und Matth. 26, 13: „Wo dies Evangelium gepredigt wird in Der ganzen 
Welt, da wird man auch fagen zu ihrem Gedächtnis, was fie getan hat“. 
Im ftillen Gemach geſchehen, — und nun ein Stüd Weltgeichichte! Und 
darnach die Hütten im Vaterhauſe und das Reich! Luc. 16, 9. Matth. 
25, 34: Haft du auch etwas zu erwarten? wirft du einen Schatz im 
Himmel haben? Luc. 18, 22. Merkſt du gebend es jchon hienieden an 
deiner Freude, welche Seligkeit dir zuteil wird, wenn du fommen wirft 
mit Freuden und bringen deine Gaben an den Danfaltar des Bater- 
hauſes? Wo betender Glaube und arbeitende Liebe, da heikt Die Frucht 
Freude! Ueberall in der Welt Freudenarmut, Unzufriedenheit, Schwer- 
mut, Verzweiflung. Aber in Chriſti Weg und Werk heißt es, auch) 
wenn die Sonne heiß brennt und Ketten klirren: Ich bin überſchwänglich 
reich an Freude. Und bis alle Wollen ſchwinden, heißt die köſtliche 
Saat „Geduld“. Geduld ift die Kraft, zu ertragen und bis zum Biele zu 
tragen. Geduld ift die Ueberwindungskraft. Geduld wartet, arbeitet, 
leidet bis zur Ernte. 

Siehe, ein Adermann wartet auf die füftliche Frucht der Erde und 
ift geduldig darüber, biß fie empfahe den Frühregen und Spatregen. 
ac. 5, 7. Geduld verläßt nicht den Wachtpoften und fchauet nach Dften, 
wo die Sonne aufgeht; giebt nichts auf, geht feinen Schritt zurüd. Es 
find unveräußerliche Kronrechte de Herrn und unerfegbare Heilgmittel 


für Menjchenfeelen, die feitgehalten. werden müſſen. Es Handelt ih um 


EwigfeitSwerte; da mag e3 währen bis in die Nacht und wieder big 
zum Morgen, Geduld harret Gottes. Und Geduld arbeitet. „Und bringen 
ruht in Geduld“. Aus Heinftem Senfforn entjteht die fchattenreiche 
Senfſtaude. Geduld ift Kleinarbeit; Stundentreue und Tagesgewinn. Der 
Taler wird zum Bauftein des großen Waiſenhauſes. Geduld bejjert im 
Kleinen. Ohne Schweißtropfen im Kleinen entjteht nichts Großes. Auch 
jteter Tropfen des Evangeliums höhlt den Stein des Menjchenherzenz. 
Es verdrießt nichts. „Ich habe jeden einzelnen vermahnt“. In Kleinigkeiten 
> aufgezehrt und doch groß in Gottes Augen! Endlich leidet auch Geduld. 
Sie empfindet jeden Widerftand gegen Jeſus in fich und in der Welt als 
Seelenjchmerz und predigt mit nafjen Augen Tag für Tag das Evangelium 
in Jeruſalem. Es ift ihr ein verlorener Tag, an dem nicht eine Aus- 
Iprache mit Jeſus und dann ein Spruch für Jeſus gegen den Widerfpruch 
der Welt ftattfand. Geduld trägt ein Dreifreuz im Herzen, auf dem - 
Nücen, in der Hand. Sie zeigt der Welt, wie unzerbrechbar und wie 
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Nr; 


getröſtet Jeſus Chriftus am ſchweren Tage macht. Wie reich find Die 
Früchte folcher Geduld am Exntetag! Siehe, wir preifen felig, die erduldet 
haben. Die mit Tränen fäen, werden mit Freuden ernten. Sch weiß 
deine Werke und deine Arbeit und deine Geduld. Dffenb. Joh. 2, 2. 


Bon allen Arbeiten des Säemanns Geift ift die feligfte das Gebet. 
Mit gefalteten Händen wird alles geſäet. Gefaltete Hand füet auf Gottes 
DBaterherz, in Jeſu Namen, getroft und mit aller Zuverficht. Es geht 
fein Körnlein verloren, am allerwenigften das mit Blutſchweiß gerötete; 
wie Hebr. 5, 7 gejchrieben fteht: „Er hat in den Tagen feines Fleiſches 
Bitten und Flehen mit lautem Gejchrei und Tränen gebracht vor den, 
der ihn aus dem Tode retten konnte, ift auch erhört worden aus feiner 
Angſt“. Inbrünſtig Gebet ift blutig gefärbter Schweiß der Seele und ift 
nie fruchtlos. Beten wir jo? Oder ift unfer Gebet Tändelei, halb Gott, 
halb Welt im Herzen? Wie hoch dachte ein Luther von der Frucht des 
Gebets! „Das Gebet ift ftärker als alles Unglüd“. „Satan weiß wohl, 
was das Gebet für Kraft und Nachdrud hat, daß fein ſtärker Wehre und 
Gewalt ift der Chriſten wider alle feine Macht“. „Es falle, wie e8 wolle 
jo werden wir mit Gebet alles erlangen, unſre Gebrechen in Befjerung 
bringen und was nicht zu befjern iſt, leiden können, alles Gute erhalten, 
wie wir bisher erfahren, daß das Gebet Fräftig und allein herrichet über 


alle menjchlichen Dinge”. „Das Wort des Glaubens und das Gebet 


des Gerechten find die gewaltigften Waffen“. 


Das befte Saatkorn, das Jeſus Chriſtus in die Menjchenwelt durch 
feinen Geift jäet, find geheiligte, im Glauben treue, in der Liebe brennende, 
in der Geduld ausharrende, im Beten bejtändige Perjönlichkeiten. Der 
19. Suli brachte ung die humdertjährige Todesfeier der Königin Luife. 
Sie war auch) ein edles Weizenkorn, das verweite und viele Frucht brachte. 
Nur etliche Blicke in ihre Seele! „Nur im Glauben finde ich einen feſten 
Haltpunft. Nichts Irdiſches kann die Leerheit des Herzens ausfüllen. 
Sch habe Jeſum Chriftum unaussprechlich lieb. Das höchſte und reinfte 
Seal ift in ihm Leben und Tat. In Ehrfurcht betet man ihn an, 
und doch fühlt man fich zugleich zu ihm Hingezogen. Seine unendliche, 
ſich aufopfernde Liebe hat eine janfte, wunderbar gewinnende Kraft“. — 
„Wir find fein Spiel des Zufalls, fondern wir ftehen in Gottes Hand, 
und die Vorfehung leitet und, wenngleich durch Zinfternis, doch am Ende 
zum Licht, denn fein ganzes Weſen ift Licht“. „Sch weiß, die Zeiten 
machen nicht ich jelbft, ſondern die Menjchen machen die Zeit; deswegen 


ſollen meine Kinder gute Menfchen werden, um wohltätig auf ihr Zeitalter 
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zu wirken“. „Es kann nur gut werden in der Welt durch die Guten“. 
„Ein reines Herz bedarf feiner Philofophie”. Reiche Frucht brachte einer 
folchen Königin Leben. Ihre Schweiter Thereje jchreibt: „Der Umgang 
mit ihr läutert einen; denn man würde fich fürchten, in ihrer Nähe mit 
unlauterem Herzen einherzugehen, vielmehr es wäre unmöglich.“ Was 
für fromme Chriften waren ihre Kinder, Fr. Wilh. IV. und Kaiſer Wilhelm 1.1 
Und wie hat der Gedanke an fie die Flammen gejchürt und die Schwerter 
gefchärft zum Freiheitskampf! in Blücher ruft auf den Höhen des 
Montmartre aus, angeficht3 des bejiegten Paris: „Luije, du bijt gerächt." 
Wieviel Segen kann doch ein durch Jeſum geheiligtes Menjchenfind über 
die Familie, Heimat, Volk und Zeitgenofjen, über ein Jahrhundert bringen! 
Willft nicht auch du jolch ein Segen werden im Kleinen? Durch Gottes 
Gnade fann auch dein Senflorn ein. Baum werden. 


I. 
Der Siemann „Fleiſch“. 

Der lichten Frauenmajejtät der Königin Luife feien zwei dunkle 
Majeftäten gegenüber geſtellt. Zuerſt Ludwig XIV. von Frankreich mit 
feinem Wort: „Der Staat bin ich“, und „Sonnenkönig“ genannt. In 
unaufhörlichen Kriegen und graufamjten Verwüftungen, in Vertreibung 
von 200000 Proteſtanten, in der frivoliten Sittenlofigfeit ift er ein 
Säemann des Fleiſches erjten Ranges. Und die Frucht? Subelnd, 
Ihimpfend und fluchend verfolgt das Volk feinen Leichenwagen und 
wirft mit Steinen darnad. Ein fittenlofer Enkel Ludwig XV. Täutet 
mit jeinem Wort: „Nach uns die Sintflut" die Sturmgloden der 
Nevolution, in der am 21. Januar 1793 Ludwig XVI. dem Henker 
verfällt. Sein in Unglaube und Zuchtlofigfeit verderbtes Volk findet 
feinen Frieden mehr. Ganz Europa ſetzt in Brand Napoleon I. Aber 
der Mann, der „fich den Teufel um das Leben einer Million Menſchen 
ſcherte“ und am erſten Schlachttage von Leipzig ausrief: „Noch dreht 
Jich die Welt um ung“, muß auf dem Wege nad) Elba in öfterreichifcher 
Uniform und weißer Kokarde mit größter Heimlichkeit reifen, um der 
Wut feines Volkes zu entgehen. Größenwahn Fleifch hat tönerne Füße 
und da3 Ende ift Schutt, auf dem nur Brennneffeln gedeihen. Immer 
wieder gehen Herrjchjucht und Neid durch die Welt und entzündeten 1870 
unter dem Titel „Nache für Sadowa“ den deutjch-franzöfifchen Krieg — 
und Napoleon III. vertaufchte den Kaiferthron mit dem Binfenftuhl vor 
vor Sedan. Die Gottesgerichte über das Fleiſch gehen noch durch die 
Welt! Was hat es Spanien genüßt, daß es in den neuentdeckten Ländern 
Gold und Blut in Strömen trank! - Werden die SKongogreuel fiber 


16 


Belgien und der Opiumbau Indiens, der Fluch Chinas über England 
nicht eine GerichtZernte herbeiführen, von der die BVerblendung heute 
nichts träumt, und wär's nur das Gericht der Genußſucht des Reichtums, 
woran auch einſt Rom und Griechenland. zu Grunde gingen? Buße 
würde das Gericht aufhalten und Gnade den Fluch ſühnen. Laffet euch 
weiſen, ihr Könige, und laßt euch züchtigen, ihr Richter auf Erden. Pf. 2,10. 
Noch eine Majeftät mit dreifacher Krone aus lauter Flittergold, 
der fluchende Bileam, der römische Papft! An dem Tage, an dem die 
Unfehlbarfeit erklärt wurde, wurde das Papfttum verftocdt. Denn Un— 
. fehlbarkeit jchließt die Buße aus. Und es beging die Sünde wider den 
heiligen Geiſt, da es das Licht der Neformation Finfternis nannte und 
die Männer, die mit Zuther fangen: „Du wertes Licht, gieb uns deinen 
Schein, Iehr uns Jeſum Chrift erkennen allein, daß wir an Ihm bleiben, 
dem treuen Heiland''— als Feinde des "Kreuzes Chrifti verleumdete. 
Aber Gott Hat es gut gemacht, und wärmer Elingt in den evangelifchen 
Landen: „Er der Meijter, wir die Brüder; Er ift unfer, wir find Sein“. 
Das Papfttum aber muß weiter fluchen und verleumden, bis der Ernte- 
tag fommt, bis die große Flutwelle einer Geiftesbeivegung wieder durch 
die Völker raufcht und das größte Unglüd der Chriftenheit, das Papſt— 
tum, in den Abgrund hinabftürzt. Herr, wie lange? Klingt die Sichel 
ſchon? Sie hebt an zu Elingen. 
Doc) das Gericht über das Fleiſch muß am eigenen Haufe be- 
ginnen. Wie üppig wuchert die leischesfaat der Unzucht! Mit dem 
Ernst des Gerichte muß man in das Land hHineinrufen: Ihr Reichen 
und Hohen, haltet ein mit den Aergerniſſen, die ihr unjerm Wolfe be— 
reitet! Schämt euch des Schmuges, durch den ihr watet und deſſen 
trübe Fluten durch die Kanäle der Preſſe in jedes Haus geleitet werden; 
ein raffiniertes Syſtem von Kanälen des Teufels, bazillenerfüllte Gift: 
Iuft, wehend über Stadt und Land! Soll es heißen: Erſt verjeucht, 
dann verjunfen? Sollen die Kinder unjere® Volkes dürres Holz und 
Spreu für das Teuer des Crntetage werden? 
Welche Tleifchesfaat des veligiöfen und ftaatlichen Umfturzes! Man 
untergräbt die Fundamente jeder Autorität! Man zerreißt daS Evangelium, 
die verbriefte und verfiegelte Urkunde jediweden Friedens in Herz und Haus 
und Volf. Man reißt die Blätter der Wahrheit Heraus uno behält nur 
den Einband mit dem Titel: „Entwiclungsgefchichte der Religion”. Auf 
weiße Blätter kann dann jeder feine Torheit niederfchreiben. Und der 
eine, der in der Weltgejchichte allein groß zu nennen ift und alles groß 
macht, muß Klein werden und aus der Mitte geftogen werden. Und jeine 
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Freunde fchlafen nur zu oft und arbeiten und kämpfen nicht. Denn dadurch 
geht das Evangelium der Welt nicht verloren, daß es angegriffen wird, 
fondern dadurch, daß es nicht recht befannt wird. Nicht die Feinde, die 
Freunde Jeſu verjchulden feine Niederlagen. Aber Gott jei Dank! 
Chriftus lebt noch, und er ift der Aufhaltende, und fein Evangelium, wie 
e3 in der gläubigen Gemeinde lebendige Gegenwart ift, das Aufhaltende, 
jolange es Gott gefällt, Geduld zu haben und den Gerichtstag aufzufchieben. 
Aber die Gerichte werden um fo härter werden, jemehr eine ungläubige 
und gottlofe Welt die Genüffe der Erde zuvor aufhäuft. Erſt alle Tage 
herrlich und in Freuden und dann fein Wafjertropfen für die heiße Zunge! 

Inzwiſchen gehen weiter durch die Welt die fleifchfarbenen Geftalten: 
der Neid mit Kains Keule und dem Kaufgeld für Joſeph, Der Geiz mit 
Sudas’ Geldbeutel; der Haß und die Rachſucht mit Joabs Schwert 
(2. Sam. 20,10); die Habjucht und Ungerechtigkeit mit Naboths Steinen; 
die Falſchheit mit Dem zerriffenen Gewande des Hohenpriejterd inmitten der 
Meineidszeugen, die tanzende Unzucht im Palaft mit der blutrinnenden 
Schüfjel, der fpottende Unglaube mit dem Narrenkleid in des Charfreitags 
Frühe, wie einſt um Mitternacht der zechende König mit den heiligen 
Gefäßen. Von ihnen allen gilt, was Sjebel ſich felbft auch zum Gericht 
dem Jehu von dem Siebentagskönig (1. Kön. 16) jagt: „Sit es Simri 
wohlgegangen, der feinen Herrn ermwürgte?“ 2. Kön. 9, 31. Wer auf 
das Fleiſch jäet, wird vom Fleiſch das Verderben ernten. Und fie wurden 
jehr betrübt und Huben an, ein jeglicher unter ihnen, und jagten zu ihm: 


Herr, bin ich's? 
(Schluß folgt.) 
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Theologifhe Schule Bethel. Winterfemefter 1910/11. Anfang 24, Oftober. 
1. Pflihtübungen: 1. Genefis, 4 St., P. Deftreiher; 2. Apoſtelgeſchichte, 4 St., 
Miſſ. Simon; 3. Eshatologie, 4 St., P. Jaeger. II. Wahlübungen: 1. Hebr. Gram- 
matif für Anfänger, 4 ©t., P. Oeſtreicher; 2. Aſſyriſch, 2 St., P. Oeſtreicher; 3. Kleine 
Propheten, 2 St., P. Deftreiher; 4. Ehriftentum und Islam, 1. St., Miſſ. Simon; 
5. Apofalypfe, 2 St., P. Jaeger. III. Vorträge: Aeußere Miffion, Miff.-Infp. 
Trittelvig; Innere Mifion: 1. Bethel, P. 3. v. Bodelſchwingh; 2. Sarepta, P.W.v. 
Bodelſchwingh; 3. Nazareth, P. Goebel; 4. Senne, P. Dietrich; 5. Moor, P. G. d. Bodel- 
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der Geiſteskranken. 

Anmeldungen find zu richten an die Theologiſche Schule Bethel b. Bielefeld. 


18 


Randbemerkungen für Bibellejer 


Lies den Tert durch und laß ihn aufgeichlagen vor dir liegen, damit 
du bei meinen Bemerkungen bisweilen hineinfehen kannſt, ob das wohl 
mit dem Zujammenhang ftimmen mag. 3 ift außerdem feine Prämie 
darauf gejegt, daß du blitzſchnell dieſe Zeilen durchfliegen kannſt. Se fchneller 
man einen Artikel durchgeleſen, deſto weniger pflegt man davon zu behalten. 
Da möchte ich am liebjten, daß du gleich am Anfang jtolperft und der 
Länge nach in ſolch ein Nafenftücd des himmlischen, Gartens hineinfällft; 
bleib nur eine Weile liegen und fomm zur Ruhe. Nach dem Haſten des 
modernen Lebens ift jede Ruhepauſe, auch eine unfreiwillige ſchon heilſam. 
Gibt es Worte in meinen Nandbemerfungen, die gegen eine herfömmliche 
und darum langweilig ausgeleierte Auffafjung gröblich verjtoßen, dann 
lege das Blatt hin und denke etwas drüber nach, ob da nicht doch ein 
berechtigter Kern in der auffallenden rauhen Schale drinfigt. Bitte, tu 
mir nicht unrecht: ich will nicht um jeden Preis originell fein; aber ich 
will auch auf feinen Fall langweilig fein. Die Langeweile ift eine Tot- 
feindin der menjchlichen Seele, des Reiches Gottes und des praftifchen 
Chriſtentums. Sie wird am beiten überwunden durch das Intereſſe, das 
unſere Seele an Gedanken, Vorgängen oder Darftellungen nimmt. Nun 
will ich meine Seele in diefe Randbemerkungen legen; — fet jo gut und 
lege deine auch hinein! 


* 


* 
I. Zu Luk. 14, 16-24. 
Das Abendmahl in B. 16 u. 17 ift nicht die ewige Seligfeit. Für 
unfere heutige Betrachtung ſoll eg einmal buchjtäblich verjtanden werden 
als ein Siten an Gottes Tiſch; daß man fich von ihm nähren und er- 
quiden läßt und ſich mit ihm föftlich unterhält. Wenn da außerdem fteht 
„Menfch”, kann man uns nicht verbieten, an Jeſus ſelbſt zu denken, der 
alles aufgeboten hat, um felch wunderfamen Verkehr mit ihm möglich zu 
machen. Denke jest nicht an das Saframent des Altar, jondern an den 
täglichen perjönlichen, lieblichen Umgang mit Jeſus, an eine Gemeinjchaft 
unferer Seele mit ihm, die fich in allerlei Exrdenbeziehungen durchſetzt und 
unfer geheimes Glück und unfere Freude wird. „Habe deine Luft an dem 
Herrn, der wird dir geben, was dein Herz begehrt!" „Jeſus, meine Freudel“ 
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Zu folchem Leben mit Gott oder Jeſus (mas im leiten Grunde 
dasſelbe ift) werden die Leute berufen — und — fie greifen nicht entzückt mit 
beiden Händen zu, jondern fie weigern fich und laſſen ſich entjchuldigen, 
als ob fie fühlten, daß hier eine Schuld vorliegt. Dahinter muß Doch) 
etwas ſtecken. Sehen wir die Entjehuldigungsfchilde, die fie vorhalten, 
daraufhin näher an. V. 18 meint den Befit, V. 19 die Arbeit, ®. 20 
das ungeheuer wichtige Geſchlechtsleben; aber das find lauter Gottesjachen, 
lauter gottgewollte Verhältniffe, lauter Aufgaben Gottes, in denen der 
Menſch befondere Wünfche des Willend Gottes tun jolltee Wenn man 
da nur die rechte Stellung zu Gott einnimmt und fich dann mit der 
Löſung diefer einzelnen Aufgaben abgibt, fünnten fie einen Gläubigen 
unmöglich hindern, am „Abendmahl“ teilzunehmen. Nur Möncherei und 
Schwärmerei hält Befig und Berufsarbeit und Eheſtand für Hindernifje 
wahren Chriftentums. Es muß alfo bei den Erjtgeladenen die Schuld 
ganz wo anders liegen. Nicht diefe Etiketten am vorgehaltenen Ent- 
ſchuldigungsſchild find die Urſachen ihres Nichtlommeng, jondern- ihre 
innere Stellung zu Gott. Sie wären nicht gefommen, auch wenn 
fein Land, feine Ochſen, Fein Weib dageweſen wären. Ihre Schuld liegt 
darin, daß fie fich lieben und jene Erdenaufgaben in jelbftjüchtigem Genuſſe 
nur für fich ausſchlachten. Gottes Einladung ftört fie in ihrem Selbft- 
genuß, ihrer Selbitzufriedenheit, ihrer Selbitvergötterung. Und weil 
heimlich in ihrer Seele Tiefe eine alte Infchrift des Gewiſſens nicht aus— 
zulöjfchen war, „Ihr gehört Gott und Fünnt nicht zum Frieden kommen 
und zum Glüd, ohne an Gottes Herzen!” — darum jchlägt ihnen bei 
jener Einladung das Gewiſſen. Sie wollen fich aber nicht ummachen 
lafjen — nicht befehren, — ftatt deſſen ftreden fie ihre Hände aus und 
wollen die Paftoren umkrempeln. Die famen nach ihrem Ordinations— 
gelübde und der Kirchenordnung und Gottes Wort zu ihren mit einer 
Botichaft Gottes an fie; das ſoll's nicht mehr geben! Wofür bezahlen fie 
Kirchenſteuer! Sie machen die Paftoren zu Botjchaftern, die fie zu Gott 
hin ſchicken: „Sch bitte dich, entfchuldige mich!" An manchen Grabreden 
fann man merken, daß manche Baftoren auf diefen Schwindel Hereingefallen 
find! Sie drehen fich und wenden fich, um irgendwie aus dem Leben des 
reichen Lüderjahns noch eine Art Bravheitsbild mit frommen Entjehuldigungg- 
lichtlein zur Stande zu bringen! Vor den Leuten, die den Schurken kannten, 
hilft das nichts; der Paſtor macht fich nur lächerlich oder verächtlich, — und 
daß Gott ſolche Entjehuldigung nicht annimmt, ift aus unferem Tert Har. 

Die Erjtgeladenen wollten nicht kommen, um an Gottes Tiſch 
glüdlich zu fein, weil fie jich für viel glüclicher hielten, wenn fie vecht 
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weit von Gott weg waren und fich an feinen Gaben fo beraufchen konnten, 
daß fie jeiner darüber vergaßen. Da muß eine innere Abftumpfung und 
Verhärtung eintreten; das Drgan für Gott, das religiöje Bedürfnis, ift 
verfümmert. Solche Leute brauchen gar nicht in eine mittelalterliche Hölfe 
verjtoßen zu werden, wo Leiber in Flammen brennen, — fie find ja ihr 
Lebenlang jchon an der Arbeit geweſen, ihre Hölle einzurichten und Iuftdicht 
gegen Gott zu verpichen. Wenn ihre Seele aus der Narkoſe von Befit, 
Arbeit und Genuß erwacht, dann ift das ſchon Hölle genug zu wiſſen: 
„Von Gott abgejchieden für immer! Nichts bleibt dir, feit die Erdenfreuden 
im Tode wegſchmolzen, al3 dein eigenes nacktes, hungerndes, frierendeg, 
unzufriedenes Sch!” — Das gibt den andern Tod. 

Aber der Zorn Gottes jchlägt nicht nur jene albernen Entſchuldigungen 
bei Seite, daß ihre Urheber in ihrer ſelbſtgewollten Richtung ihres eigenen 
Unglüds Schmied werden müfjen, — nein, felbft wenn wir ftammelnden 
Menſchen vom Zorne Gottes reden, ergibt fich dabei eine Neußerung von 
Liebe: denn jet jchafft der Born über die Erftgeladenen einen großen 
weiten Gnadenraum und eine Gnadenzeit für die Zweiten. 

Was find das für Leute? Nun, ſieh dich mal in unſern Kirchen 
und Berfammlungen um! Die meijten unferer regelmäßigen Hörer ſind 
doch folche, die in jenen drei Entjchuldigungsgründen fein Hemmnis fanden. 
Die Reichen find mit fich, ihrem Gelde oder ihrem Vergnügen jo vollauf 
zufrieden, daß fie den „Armen“ gern ihre Plätze in der Kirche laſſen. 
Die BVielbeichäftigten, — Aerzte, Suriften, Gelehrte, Künftler, Kaufleute, 
Politiker, — fie haben fünf Joch Ochjen gekauft! — ihr Kirchenplatz bleibt 
den „Krüppeln“, die in der Lotterie des Lebens eine Niete gezogen haben, 
Diefe haben in ihrer Lebensarbeit fein Gift, feine Gefahr, fein Surrogat 
gefunden, wodurch fie von Jeſus ferngehalten wurden; im Gegenteil, ihre 
Erfahrungen in der Arbeit und im Beruf haben fie erjt recht hungrig 
und durftig gemacht nach den geheimen Erquickungen der Seele mit dem 
verborgenen Manna! Und die Lahmen und Blinden haben fein Weib 
gefunden! Das heißt, e3 gibt Leute, die für die Jagd nach dem Glück 
des Genuffes nicht fo ſchnell laufen konnten wie andere; oder die jo blind 
waren, daß fie das gleiende Glück nicht ſahen, als es ihnen nahe war 
und nachher, da ift dieſe Seite ihres Weſens (einerlei ob fie jchlieklich 
geheiratet haben oder nicht) unbefriedigt und unbejchrieben geblieben. Wie 
viele unter ihnen find gerade deshalb mit brennender Sehnjucht dem Rufe 
Jeſu gefolgt, als er fie zu feiner Gemeinſchaft rief. 

Alle diefe Zweiten find von der herzbetörenden Hochflut im Beſitz, 
Arbeit und Genuß verjchont geblieben, der die Exjtgeladenen zum Opfer 
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fielen, weil fie Fanatiker der Selbftjucht waren. Aber das war: bei den 
Zweiten mehr eine Schidung, — fein Verdienſt und feine Schuld. 
Wohl ihnen, wenn fie fich dergleichen blafjere Erdenfarben dazu dienen 
ließen, daS leuchtende Leben mit Jeſus zu juchen und zu nehmen; dann 
ift von ihnen Feiner für die Ewigkeit zu unbedeutend und zu gering: Das 
Samenkorn von oben wird aufgehen und herrliche Frucht jchaffen. Das 
Glück unferer Erdengemeinfchaft mit Jeſus ift dag Samenkorn, — was 
ſoll das noch einſt für eine Ernte geben! | 

Aber Gottes Räume werden fo leicht nicht vol. Es gibt noch 
Dritte, die find heimatlos, arbeitslos, obdachlos, unglücdlich durch eigene 
Schuld. Sie waren ſcheinbar ſchlimmer als die Erſten, die der Erfolg 
und das Glück endgültig von Gott getrennt haben; denn dieſe Dritten 
hatten ſich in all diefen Erdenbeziehungen fo verfündigt, daß man fie aus der 
Gefellfchaft der ehrbaren Streber hinausiwies. Wen in ſolchem Zuſammen— 
bruch feines Erdenglücks die Einficht aufging: „Das Haft du verdient 
an Gott, weil dur feiner nicht gedacht und feiner nicht geachtet Haft” — 
und wen in folder Stimmung an den Landftraßen und Zäunen der 
Nuf des Evangeliums trifft, dem wird folche Gnade in jolcher Lage bejonders 
groß. Darum erleben wir Knechte es immer wieder, daß die fchnelliten 
und auffallendften Bekehrungen fich bei mafliven, groben Sündern ein- 
ftellen. Da rücken die Kontrafte oft haarſcharf aneinander und ſchwarze 
Schlagſchatten ftehen dicht neben blendendem Licht. 

Nur eine Art von Menjchen fommt weder zeitlich, noch eiwig zum 
Genuß der lieblichſten Tiſchgemeinſchaft mit Jeſu: jene Exftgeladenen, die 
feine Gnade wollen. Wer fein eigener Gott fein will, wird mit dieſer 
ſchäbigen Gejellfchaft vorlieb nehmen müffen, gerade dann, wenn in feiner 
Seele die Sehnfucht nach etwas anderem mit Schreien erwacht. Ihr 
wolltet nur euch ſelbſt: num follt ihr euch Haben zum Ueberdruß! 

Wir aber wollen an Jeſu Tiſch figen, — Heute noch! Denn e8 muß 
etwas neues werden, damit wir unſer alte® „Geweſe“ los werden! Daß 
wir über Jeſus Lieblichkeit unfere Häßlichkeit vergeffen! Selig ift, der 
dieſes Brot ifjet, — jeßt im Neiche Gottes, — und einft im Neiche Gottes | 


„Die verlornen Knechte“ 


In alten ſchweizeriſchen Chroniken und Schlachtberichten kehrt der 
Ausdrud oft wieder: „Die verlornen Knechte“. Darunter verftand man 
ein Häuflein todesmutiger Krieger, die entweder den Rückzug des andern 
Heeres zu decken hatten, bis fie aufgerieben waren oder ſonſt die freimillige 
Bejakung eines Poſtens, die im Imterefje der Sache geopfert werden 
mußte. Das deutet auf die. Denfart hin, die im Schifferhaufe zu Bremen 
an die Wand jchrieb: navigare necesse est, vivere non est necesse*), 
Daher ftellte die Schweizer Gejchichte einen Arnold Struthahn von Winkel: 
ried, der fich felbit in den Tod gab, um der Freiheit eine Gafje zu machen 
oder jene todesmutige Schar in dem Treppenhaus der Tuilerien, die 
dem König von Frankreich die gelobte Zahnentreue bis in den Tod hielt, 
al3 das eigene Volk von ihm abgefallen war. 

Sole Gejinnung muß es immer wieder geben, fonft geht ein 
Gemeinwejen zu Grunde Wenn es feine „verlornen Knechte“ mehr in 
diefem Sinn gibt, jondern der Mammonsfinn und das jelbjtjüchtige Ge- 
nießenwollen ein ganzes Volk durchjeucht haben, werden ſowohl die wichtig- 
ften Kulturaufgaben, wie die Führung der Reichs-Gottes-Kriege, andern 
Nationen übertragen. Dann ift aber der eigentliche Wohlgejchmad, der 
Sinn eine Volksweſens und jeine Erijtenzberechtigung verloren. Man 
wird da zur Alternative gedrängt, feinem Volk zu jagen: Entweder ftellft 
du Solche „verlorne Knechte“, oder du ſelbſt geht verloren und wirft 
andrer Völker Knecht. 

Natürlich darf man dann nicht nur an opferfreudige Krieger denfen, 
die um des PVaterlandes willen in den fichern Tod gehen, fondern an 
jeden, der auf fich felbft und die Durchjegung feines augenbliclichen 
jelbftfüchtigen Glückes verzichtet, um der andern willen. Mancher Fort— 
ſchritt der Wiffenfchaft, manche Beherrſchung der Natur, manche Löfung 
von Sulturaufgaben ift nur gelungen durch die heroiſche Aufopferung 
einzelner „verlorner Knechte“. Galt es nicht immer buchjtäblich das 
leibliche Leben in die Schanze zu fehlagen, — man vergleiche die vielen 
Todesfälle der Luftfchiffahtt im legten Bahr! — fo hatten folche Diener 


*) „Seefahren ift notwendig, leben ijt nicht notwendig.” 
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der Allgemeinheit auf andere Güter zu verzichten, wie das japanijche 
Sprichwort fagt: „Wer Taufenden ein Heim bauen will, muß auf jein 
eigenes Heim verzichten.” So nahm die Sorbonne in Paris dreihundert 
Jahre lang keine verheirateten Männer in die Reihen der wiljenjchaftlichen 
Forfcher auf, weil man meinte, ihr Intereffe müſſe ungeteilt der hohen 
Sache dienen. Auch der Zölibat der römischen Prieſter mag zu einem 
Teil folhen Vorftellungen feine Einführung verdanfen, wie wir es in der 
evangelifchen Kirche bei unſern Diafoniffen auch handhaben. 

In der allgemeinen Wehrpflicht ift der Gedanke ſchon zu einem Ge- 
meingut geworden, daß jeder Pflichten für fein Volk habe, die über oder 
gegen feine Privatintereffen durchgefegt werden müſſen. Iſt es da jo 
unerhört, wenn man nun noch einen Schritt weiter geht und fordert; 
irgend etwas für die Allgemeinheit muß jeder tun, ſonſt hat er dag Recht 
auf Achtung und Leben verwirkt? Iſt nicht unjer Yeben eine Miſſion, 
eine bejtimmte Aufgabe, die erfüllt werden muß, wenn man nicht den 
Eindruck des Paraſiten Hinterlaffen will: der hat vergeblich gelebt? — 
Nun, das wird mehr und mehr zur Üeberzeugung der Chrijtenheit, der 
Kirche und der Gemeinschaft, daß die ſoziale Pflicht nicht länger ftief- 
mütterlich behandelt werden darf, wenn man nicht den legten Reſt von 
Bujammenhang mit der Beitentwicdlung will fahren lafjen. 

Aber wenn ſolche Forderung fich durchjeßt, wird nicht nur das Volt 
und die Kultur und die Zukunft gejegnet fein, fondern auch den einzelnen 
Ihafft nichts jo voran, als die Aufopferung felbftfüchtiger Träume Da— 
von gilt's: Und fegt ihr nicht dag Leben ein, wird nimmer das Leben 
gewonnen jein. 


Zukünftige Herrlichkeit 


Wo die Alpe ſchimmert im rofigen Schnee, 
Wo die Gemfe Hettert, der Bergewelt Ned, 
Wo die Wettertanne am Abgrund fchwebt, 
Wo der Königsadler zum Horfte fich hebt, 
Wo die Blume fi wiegt mit dem flodigen Stern, . 
Wo von Ferne zu Fern flammt die Ehre des Herrn — 
Da möchte ich atmen, da möchte ich ſteh'n, 
Hinüber ein wenig in's Himmelsland feh'n. — 
Doch Gott macht im duntlen Tal ung bereit 
Für's Schauen zulünftiger Herrlichkeit. 
Fanny Stodhaufen. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


Frau Dr. ©. Sie ſchrieben: „Iſt das nicht eine Frechheit ohne Gleichen, 
Gott immer wieder um Chrifti willen um Vergebung zu bitten, wenn man nad der 
erlangten Vergebung doc wieder in denfelben Sehler fiel?" Wenn Sie Kinder haben, 
die Sie lieben und richtig erziehen, werden Sie zugeben, daß derjelbe Zehler ſich im 
Laufe der Jahre zehn, zwanzigmal wiederholen Tann und dennod) war im einzelnen 
Tal die Neue des Kindes, die Abbitte und die erlangte Verzeihung — alles echt. 
Gewiß wird Gott den leichtfertigen Sünder feine Zucht fpüren laſſen, aber mas bleibt 
dem Neumütigen denn anders übrig, als ftet3 wieder um Verzeihung zu bitten? 
Würde Gott nicht mehr helfen, wäre alle vorher erfahrene Gnade dvergeudet und im 
legten Grunde Chriftus vergeblich geftorben. Es muß eine tägliche Reinigung von 
Sünde geben und Gott ſei dank, daß in Chriſto folch ein offener freier Born gegen 
alle Unreinigfeit vorhanden if. Je echter unſer Schmerz über eine Sünde war, je 
ernfter wir es mit der Buße nehmen und je treuer wir im Umgang mit Jeſus 
bleiben, deito mehr Garantie mag e3 geben gegen einen neuen Fall. 
©. St. Ueber die Dreieinigfeit nahzugrübeln, hat feinen Sinn, Wir geraten 
immer in einen der beiden Gegenſätze: Drei Götter ung vorzuftellen oder jeden Unter- 
schied in Gott zu verwifhen. Zum Seligwerden haben Sie über folde Probleme 
feine Klarheit nötig. ALS Theologe verfichere ich Sie, daß mich alles Studium folcher 
Frage nicht gefördert hat. Gott muß geliebt werden; dann erfennt man fopiel von 
ihm, als uns hier heilfam ift. Alles Webrige bleibt bis zur großen Offenbarung 
der Kinder Gottes ein Geheimnis. \ z 
K. Nein, — Sie gehen in diefem Zuftande nicht verloren! Leſen Sie noch— 
mals die zweite Hälfte meiner Brofhüre „An der Schwelle des Glaubens”; da finden 
fid auf Ihre Fragen deutlihe Antworten. Das Gefühl der Gewißheit kann kommen 
und gehen. Die Ueberzeugung des Glaubens hängt von ſolchem Gefühl nicht ab 
und ift doch ganz gewiß. Glauben Sie Ihrer Mutter, daß jie Sie lieb Hat? Solcher 
Glaube braucht auch feine Gefühle zu feiner Begründung. Es gibt doc ein inneres 
Zeugnis des Gewiſſens und des Geiftes, worin Gottes Geift und zuſichert: Du bift 
Gottes Kind! 


Dr. N. Da ih von allen Seiten Aufrufe der verfchiedenften Art mit det 
Bitte um Abdrud zugefandt erhalte, muß ich fie alle ablehnen; ſonſt würde ich mein 
Blatt in einen halben Zahr um feinen Leferfreis bringen! Bon Ihrem Aufruf teile 
ich darum nur mit: Die deutfche chriftliche Studenten-Beivegung wächſt und wirbt mit 
großem Eifer unter den 50000 Studenten Deutſchlands. Sie möchte in dieſem 
Winterfemefter ihren Sekretär Dr. ©. Niedermeyer und den Evangeliften Fritz Binde 
fpeziell vor Studenten reden lafjen. Wer ſich getrieben fühlt, bete um Segen für 
diefe Arbeit und wer kann, fende feinen Geldbeitrag für diefen Feldzug an H. Dr. ©. Nieder- 
meyer in Zehlendorf-Berlin, Auguftftr. 12. 


„Zehnten“. Ob Sie ihn geben oder mehr oder weniger, das hat mit der 
altteftamentlichen Forderung des Zehnten nicht3 zu tun. Wir fennen nur ein Gebot: 
das der Liebe und die Liebe wird fi in den meiften Fällen mit dem Zehnten nicht 
begnügen. 


Dresden. Hat der Herr Sie aus dem efelhaften Gefängnis der geheimen 
Unkeuſchheit erlöft, dann tat er das wahrlich nicht dazu, daß Sie in andern Sünden 
wieder fich verirren und verlaufen, fondern „wer ein Licht anzündet, der ſetzt es auf 
einen Leuchter, damit es denen leuchte, die im Haufe find?” Trauen Sie dem Herrn 
zu, daß er Ihnen weiter helfen und Shr Leben noch Andern zum Segen jeben werde. 
Mich pflegt wenigitens das Wort am fchärfften zur Buße zu mahnen, wenn er heim- 
ich zu mir fagt: „Ich will dich fegnen und du follft ein Segen fein!” 


MN. Sn meinen beiden Heinen Brojhüren „An der Schwelle des Glaubens” 
und „Naturtrieb und Sittlichkeit“ finden Sie die Antworten auf Ihre Fragen. — 
Als Arbeiter, der den Frieden feiner Seele und das Wohl feines Standes ſucht, 
ſollten Sie ſich den chriftlich-jozialen Verbänden anſchließen. Der Chriftushak der 
„Roten“ verbietet und mit ihnen zu gehen! — Alles Unrecht wird man nicht eher 
aus den menschlichen Veranftaltungen ſchwinden ſehen, als bis Jeſus wieder fommt, 
um fein Herrlichkeitsreih aufzurichten. 


W. R. Ihr Brief, in dem Sie fragen, wie ich die Kindertaufe biblifch be- 
gründe, fojtete mich in Schweibenalp 25 Cents Etrafporto, wie leider dieſes Jahr 
wieder fo viele unbedachtſame Abfender mich in Unkoſten gejtürzt haben! — Meine 
Antwort lefen Sie in meinem Buche: „Wildes Taufen”, Verlag von O. Rippel in 
Hagen i. Weftf. 


R. U. Einige der Gedichte find anfprehend. Honorar zahlen wir für nicht 
beftellte Gedichte nicht, da fehr viel mehr eingehen, als wir brauchen können. Soll 
ih das Manuftript zurückſenden oder fünnen Sie warten, bis der Abdrud erfolgt? 


N. N. Wo küme ih mit meinem Raum Hin, wenn ich alle ſolche Programme 
abdrudte! Genug, wenn ich hier mitteile, daß am 9. und 10. Oktober in Hannover 
die 5. Mitgliederverfammlung des Deutſchen Bundes evangeliſch-kirchlicher Blau⸗Kreuz⸗ 
Berbände ftattfindet. 


©. B. Herzlichen Dank für den Brief! 


G. R. Skizze dankend erhalten. Wann fie abgedrudt wird, Tann id) bei der 
Ueberfülle de3 vorhandenen Stoffes nicht fagen. 
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INUlVom Bücertish IN 1 
Prof. Dr. Carl Hilty. + Das Evangelium Chriſti. Mit einigen erläus 
ternden Anmerkungen verjehen. Leipzig, Hinrihs’fhe Buhhandlung. 
Preis 3 Mk. geb. 4 Mt. 

Bei feinen Lebzeiten Hatte mein feliger Freund eines Abends mit mir über 
dieſen literariſchen Nachlaß geſprochen und eine Art „Bekenntnis“ in Ausſicht geitellt. 
Jetzt, wo ich mit begreiflicher Spannung das joeben erſchienene Buch durchgelefen, 
babe ich nicht nur eine vielfeitige Anregung für das eigene Nachdenken empfangen, 
fondern auch den Eindrud gehabt: Die ganz Orthodoren und die ganz Liberalen 
werden fih an manden Stellen ftoßen. Alle beiläufigen Urteile in den Anmerkungen 
Tann natürlich auch ich mir nicht aneignen, dafür tft Hilty zu originell, aber er hat 
doch ſtets etwas zu geben. Andere machen nur die Bewegung des Samenausftreuend, — 
aber ihre Hand ift leer! Der Geift des heimgegangenen, graßen Bibelforſchers und 
chriſtlichen Ethikers haut einen an, daß man mehr als einmal tief ergriffen 
einem angeſchlagenen Akkorde nachſinnen muß. Wie geijtesmächtig und originell find 
doc; diefe Fingerzeige unter dem. Texte! Wie gern hätte man noch zehn Mal mehr 
al3 vorhanden find. Das Andenten des Gerechten wird durch Diejes ſchöne „Bes 
kenntnis“ in meinem Herzen weiter leben und mid) jegnen. 


Silit von Hadewig. Grüne Auen und finftere Täler, eine Bildermappe 
für Kranke und Gefunde. KaiferswerthH / Rhein, Buchhandlung der 
Diakoniſſen-Anſtalt. Brofd. Mt. 1.30, kart. ME. 1.60. 

Sonft müffen die Gefunden die Kranken pflegen und berjorgen; im geiftlichen 
Reben iſt's anders. Da ift ſchon aus mander Krantenftube Licht für Gefunde aus» 
gegangen und das tft aud in biefem Büchlein der Tall. Humor und Tiefe, Kraft 
und Zreude, — Gedankenbilder, auf denen doppelter Glanz liegt: der Schimmer bon 
Tränen und der Widerſchein von der güldnen Aue der Emigfeit! 


Dr. Albert Nahtigal. Wenn das Leben erwacht. Gedanten beim reli— 
giöfen Verfall unferer Zeit. Verlag von Dtto Rippel, Hagen 1. ®. 
Sein fartonniert ME. 1.50. 

Wenn wir nicht fo blafiert und überernährt wären mit geiftiger Koft, müßte 
dieſes Büchlein das größte Aufjehen machen. In glänzender Sprache und ftraffer 
Gedankenführung, die den Lejer zur Aufmerkfamteit zwingt, wird nicht nur an unjern 
Buftänden, Kirchen und Parteien Kritik geübt, jondern bie pofitive Löſung des ver— 
fitzten Garns ber religiöſen Frage angebahnt. Vom geiſtreichen Feuilleton zur 
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Gewiſſen treffenden Streitfhrift! Jemand, mit dem ich heute über das Büchlein ſprach 
meinte: Endlich jemand, der auf den: Grunde von Dr. Joh. Müller und Dr. Lhotzly 
weiter baut und dabei praftifcher und verftändlicher tft, al8 fie beide zufammen. 
Ich verfpürte beim Lefen die Luſt diefem Mann zu begegnen und mich über die 
angefchnittenen Probleme weiter mit ihm zu unterhalten! Gebildete nachdentende 
Leſer werden das Buch felbft weiter empfehlen. 


Ernft Bunke. Bater Bodelfhwingh. Blätter der Erinnerung. Berlin, 
Buhhandlung der Stadtmiffion. 

Eine Sammlung von Heineren oder größeren Brachſtücken aus Nachrufen, 
Reden und Briefen über Bodelſchwingh, die ten Vorzug der perfönlihen Wärme 
haben. Man hat ein Bedürfnis in taufenden von hriftlichen Vereinen feiner zu ges 
denken, — da ift fold eine Kleine, warmherzige Stoffſammlung vor allem zu empfehlen. 
Wer ihn gekannt, verehrt und geliebt hat, der kann diefe Ausfprüche und Gedächtnis- 
worte nicht ohne Rührung lefen. 


Sohannes Golz, Divifionspfarrer. Hat Jeſus gelcbt? Apologetiſcher 
Bortrag. Königsberg i.Pr., Buhhandl. der inneren Miffion. Br. 50 Pf. 

Aus der Flut der Brofhüren, die durch Drew's Leugnung der Griftenz Jeſu 
hervorgerufen ſind, ragt dieſe kleine Schrift hoch empor. Gedanken und Sprache ſind 
einander ebenbürtig: ſchön! 


Mein Reiſeplan 


9. Oktober Berlin, Miſſionsverſammlung 21.—24. November Freiburg i. Br. 
im Zirkus Buſch. 27. November bis 7. Dezember Köln. 

10.—14. Oktober Wiesbaden, 8.—22. Januar 1911 Berlin. 

16.—23, Oftober Bielefeld. 25.—31. Januar Lübeck. 

2.—11. November Leipzig. 9.—17. Februar Braunſchweig. 

13.—16. November Döbeln. 19.—28. Februar Duisburg. 


Später: Kiel, Bredlau, Hirfchberg, Liegnitz, Görlitz. 
Micha 5,4: Und er wird unfer Friede fein. 
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Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einelnummer 30 Pig. 
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Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
Verlag von Dtto Rippel in Hagen i.W. — Drud von Bald & Krüger in Hageni.®. 
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Jeſus 


Jüngſt im Traume ſah ich wandeln 
Jeſum auf der Erde noch einmal, 

So wie einſt, umringt von Scharen 
Hilfsbedürftiger Armer ohne Zahl. 

Sa, auch feine Gläub'gen nahten 
Bittend fih dem Meijter, der fie liebt 
Und der Sedem gerne reihe Gaben 
Von der Fülle feiner Schäße gibt. 
„Schenk mir Glauben,“ Hört ich einen fagen, 
„Der des Zweifels Macht beficgt, 

Der mit adlerftarfer Schwinge 

Des Verjtandes Höhen überfliegt.“ 
„Sieb mir Liebe,“ fleht des andern Stimme, 
„Liebe, die das Beſte in der Welt, 

Die das Ganze wie mit einem Bande 
Der Vollkommenheit zufammenpält.” 


November 1910 
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9. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


Selbſt! 


„Gieb mir Demut“, hör' ich einen klagen, 

Der an Gaben reich, Gefahren ſieht, 

Und der, ſeiner Hoffart inne werdend, 

Zu des Meiſters Füßen flieht. 

„Schenke mir Geduld im Leiden“, 

Bittet ſchüchtern ein gequältes Herz, 

„Lieb' und Freude mir,“ ruft ein Gebeugter, 

„Daß den Blick ich hebe himmelwärts.“ 

Und der Meiſter reicht mit güt'gen Händen 

Jedem die erbetene Gabe gern — 

Doch dabei verhüllt ein Zug von Wehmut 

Das geliebte Antlitz unſ'res Herrn. 

„Alle wollt Ihr meine Schätze haben,“ 

Spricht er trauernd, „und ich geb' ſie Euch, 

Aber um mich ſelber bat noch keiner 

Und nur ich allein — ich mache reich.“ 
E. v. €. 


—— ““ — 


Der erſte Petrusbrief in Bibeljtunden” 
1. Betri 4,12—19 
Süße Shmad 

Bon Anfang an hat Leiden zum Chriftentum gehört; denn der Jünger, 

ift nicht tiber feinem Meifter. Wie Jeſus nicht hat vollendet werden können 
ohne Leiden, fo ift das Leiden auch dem Stande feiner Jünger nicht? Seltjames, 
Fremdes. Verfolgung leiden hat jtet3 zum Evangelium gehört, wie Schatten 
zum Licht. Es kann nur möglich fein, daß der Apoftel im erſten Verſe 
unſeres Textes eine befondere Tatfache oder Zeit meint, wo die Glut der 
Berfolgung durch den fanatifchen Pöbel geſchürt wurde. Dann fagt der 
Bers 12: „Ihr Lieben, laſſet euch die Hite, jo euch begegnet, 
nicht befremden (die euch widerfährt, Daß ihr verjuchet werdet), 
als widerführe euch etwas Seltfames*. — Wenn dergleichen jo 
jelbftverftändlich zur Sache gehört, jollen fie fich nicht darüber wundern, 
fondern vielmehr im voraus mit dem wunderbaren Segen des Leidens 
rechnen. Wenn man weiß, daß eine Eifenftange auf dem Gipfel des Berges 
fih in Gold verwandelt, — wieviel folcher Eifenjtangen wollteſt du da 
wohl gern hinauftragen? Nach dem Maß des Leidens joll daS Maß 
der Herrlichkeit bemejjen werden. Dann fann der Apoſtel wirklich die 
Mahnung aussprechen: „Sondern freuet euch, daß ihr mit Chriſto 
leidet, auf daß ihr auch zu der Zeit der Dffenbarung feiner 
Herrlichkeit Freude und Wonne haben möget“. Was wirds wohl 
für Wonne fein, wenn der jeßt verborgene Chriſtus in Herrlichkeit offenbar 
werden wird und damit alle feine Treuen mit ihm erhöht fein müſſen! 
Unmillfürlich hat diefer Gedanke den Schreiber des Briefes felbft 
ergriffen und jo fährt er in einer Art gefteigerten Gefühles fort: „Selig 
jeid ihr, wenn ihr geſchmähet werdet über dem Namen Chrifti; 
denn der Geift, der ein Geift Der Herrlichkeit und Gottes ift, 


ruhet auf euch. Bei ihnen ift er verläftert, aber bei euch ift er 
gepriejen“. 


*) Für neueingetretene Abonnenten fei darauf Hingewiefen, daß der Anfang des 
Petrusbriefs in den beiden legten Jahrgängen beſprochen worden ift. 
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Das Wort erinnert an die letzte Seligpreifung aus der Bergpredigt. 
Wir werden nichts Anftößiges daran finden, wenn wir irgend etwas davon 
jelbjt erlebt haben. Als Heiner Sunge von 8 Jahren kam ich einft weinend 
aus der Schule heim. Meine Kameraden hatten über das Beten meines 
Vaters gejpottet und ich fonnte mich vor Schmerz darüber garnicht beruhigen. 
- Da war e3 das erite Mal in meinem Leben, wo mir von meinem Vater 
die Wichtigkeit und Größe jedes wirklichen Leidens um Chrifti willen klar 
gemacht wurde. Wieviel taufend folcher Fälle find mir in meinem Amts- 
leben nachher zur Gelegenheit getvorden, die ſüße Schmach Chrifti auf die 
verjchiedenjte Weije zu tragen! Seither finde ich in dem Worte Petri 
feine Webertreibung. — Warum jagt der Apoftel, daß gerade während der 
Erfahrung der Schmähung der Geift der Herrlichkeit und Gottes auf den 
Geſchmähten ruht? Nun, die Schmähung erzeugt eine Erregung der Seele, 
die jich am natürlichjten in Widerjchelten und Zurückſchlagen Luft ſchaffen 
möchte. Gejchieht das aus Sanftmut nicht, dann ift alfo ein Sieg erfolgt 
über dieſe natürliche Erregung und zum Zeugnis oder zur Beitätigung 
diejeg Sieges jendet Gott eine bejondere Geiftesgabe: es jchivebt feierlich 
der Geiſt der Herrlichkeit über den erregten Seelen, die jich unter der 
brennenden Schmach beugen, als wäre das ein bejonderer Tempel Gottes, 
der jebt gerade bejonderer Ehrung wert ift. 

Der Apoftel ift ein Menjchenkenner, wie wir ung ſchon manchmal 
bei der Beiprechung diejes Briefe haben eingeftehen müfjen. Darum 
fürchtete er, e3 könnte jemand vorjchnell allerlei Leiden, die er fich ſonſtwo 
und wie zuzieht unter den Chrennamen diejer ſüßen Schmach ftellen. 
Darum lautet der nächſte Bers: „Niemand unter euch leide als 
ein Mörder, oder Dieb, oder Uebeltäter, oder der in ein fremdes 
Amt greift". 

Wer ſich in fremde Dinge miſcht — von dem ehe Aus- 
druck, der hier fteht, fommt unfere Redewendung: Allotria treiben her — 
darf fich nicht wundern, wenn man ihm auf die Finger Eopft; noch viel 
weniger natürlich jemand, der für ein Verbrechen beftraft wird; das hat 
mit dem Leiden Chriftt nicht? zu tun. Es wird aber praftijch wichtig 
fein, das ftet3 wieder zu betonen. 

„Zeidet er aber als Chrift, jo ſchäme er jich nicht; er ehre 
aber Gott in ſolchem Fall“. Hier ift eine von den wenigen Stellen 
des neuen Teftamentes, wo der Ausdrud „Chrift” als Name der Anhänger 
Jeſu vorfommt. Einft ein Scheltwort, dann ein Ehrenname! Heutzutage 
muß man evft genauer zufehen, ob ſich die Leute bei dieſem Namen über- 
haupt etwas denfen. Wird er in vielen unferer Geſellſchaften wirklich zum 
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vollen Kurſe berechnet, dann pflegt es an der Verhöhnung nicht zu fehlen 
und wir können e8 im chriftlichen Deutfchland heute wieder erleben, daß 
die Mahnung des Apoftels uns gilt, fich über dergleichen Angriffe nicht 
zu jchämen, fondern Gott darüber zu ehren. Höchſtens bringt uns jolch 
ein Fall die andere Scham, daß wir ung ſchämen, nicht noch viel treuer 
und eifriger „Chrift” geweſen zu fein; macht ung doch manchmal erſt Diejer 
Angriff ar, wie wenig wir diefen Chrennamen wirklich verdient haben. 

„Denn e8 ift Zeit, daß anfange das Gericht an dem Haufe 
Gottes. So aber zuerft an ung, was will es für ein Ende 
werden mit denen, die dem Evangelium Gottes nicht glauben?“ 

Auf den erften Blick fcheint und hier wieder einmal der logiſche 
Bufammenhang zu fehlen. Wenn wir aber ſchon im vorausgehenden Die 
Yeidenden Chrijten als diejenigen anfahen, die die geiftige Führung der 
jeßt lebenden Menichen haben, ift der Zuſammenhang hergeftellt. Dann 
muß ein etwaige Gericht zuerit die Avant-Garde treffen und darin liegt 
eine bejondere Langmut Gottes gegenüber der ungläubigen Welt. Dieje 
fol fih im Gewiſſen getroffen fragen: „So das gejchieht am grünen 
Holz, was foll am dürren werden?“ Mit anderen Worten fpricht es 
auch Bers 18 aus: „Und jo der Gerechte faum erhalten wird, wo 
will der Gottlofe und Sünder erſcheinen?“ 

Unterftreichen müßten wir nur in Vers 18 das Wörtchen „kaum“. 
Da denkt offenbar der Apojtel an einen pfychologifchen Vorgang. Das 
anhaltende ſchwere Leiden raubt dem Gerechten ein Stüd feines chriftlichen 
Befiges nach dem andern. Man reißt ihm erbarmungslos alle geiftigen 
Kleider vom Leibe, bis er im legten äußersten Augenblic, wo des Leidens 
Hige vorübergeht, nur das nacte Glaubensleben rettet. Dann wird fich 
feinev mehr mit früheren jchönen Erfahrungen tröften oder an große 
Gebetzerhörungen anklammern, fondern die legte kleinſte Planfe zur 
Rettung heißt dann „Gnade“. 

„Darum, welche da leiden nach Gottes Willen, die jollen 
ihm ihre Seelen befehlen, als dem treuen Schöpfer, in guten 
Werfen”. 

„Leiden nach Gottes Willen"! Wenn man das glaubt, ift das 
Ion im Leiden ein füßer Troft. Alſo fein blinde Schickſal, nicht ein 
alberner Zufall, nicht die bittere Tücke herzloſer Feinde, fondern Gottes 
Wille ſchickt uns diejes Leiden! Da hatten fchon die alten Römer einen 
Ichönen Ausdrud: „Amor fati“, dag heißt „Liebe zum Schickſal“. Daß man 
dag Leiden als eine gottgefandte wichtige wertvolle Aufgabe ansieht, Hilft 
einem ſchon, fi damit auseinander zu fegen. Dann lernt man es fo 
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zu tragen, daß man es im Bollfinn erträgt und? überwindet und es fo 
zwingt, ung noch füße Früchte zu tragen. — „Treuer Schöpfer“ wird Gott 
bier genannt, dag ſoll wohl heißen: die Seelen, die er gefchaffen und er- 
löſt, will er auf alle Fälle auch in Treue bewahren. Er ift treu, er 
fann und wird fich ſelbſt nicht leugnen. Dann wird er auch aus diefem 
nach jeinem Willen ung gejandten Leiden für unfere Seele das Beſte 
entjtehen laſſen. — Auch das ift ein guter menfchenfreundlicher Nat des 
Apoftels, der zum Schluß jagt: Solche Leidende mögen durch gute Werte 
ihren Zuſtand gleichjam Gott in Erinnerung bringen. Nicht Hagen und 
jammern oder bei Menjchen Hilfe juchen, fondern Gutes tun, vielleicht. 
gerade den Berfolgern zeigen, wie man das Böſe mit Gutem vergilt; 
denn dadurch wird das Intereſſe der Leidenden von der Beichäftigung 
mit dem eigenen Schmerz abgelenkt. Zu den vornehmften Kraftmitteln 
der Leiden gehört aljo eine intenfive Beichäftigung mit fremder Not, die 
man zu mildern bemüht ift. Und find die Seelen Gott, dem treuen 
Schöpfer befohlen, dann braucht in aller Verfolgung und allem Leiden 
feine Sorgen um dieje Seelen die Chrijten zu ängftigen: fie find ja wie 
ein jtilles jchönes Heiligtum, auf dem der Geift, der ein Geiſt der Herr- 
lichkeit und Gottes ift, feiernd und weihend ruht. Und ſie haben mitten 
in jener Berfolgungsheße noch joviel Ruhe, fich um gute Werke an Anderen 
zu fümmern und da ihr ganzes Intereffe hineinzulegen. Wenn die eriten 
Chriften in ihrem Leiden folche große Worte des Apoſtels wahr machten, 
dann kann man begreifen, daß ihr Martyrium zu der lauteften und eindring- 
lichiten Predigt des Chriftentums geworden ift und das Dlut der Märtyrer 
der Same der Kirche hieß. Und wir? Stehen wir nicht betroffen vor 
der Tatfache, daß wir jo wenig um unſeres Chriftennamens willen ver 
folgt werden? Dann fehen wir zu, genau und ehrlich, ob unjere innere 
Stellung zum Heren echt und geſund ift. Sobald man an ung etwas 
von himmlifcher Art ſpürt, wird die Verleumdung und Befeindung ficher 
bald einjegen. Nur, wenn wir ganz Welt find, gibts gar feine Feind— 
ichaft der Welt, denn die Welt Hat das Ihre lieb! Amen. 


33 


Weltüberwinder 


Selten hat unſer Vaterland Tage ſolcher ungeteilten Freude und 
ſolcher nationalen Begeiſterung geſehen wie die, da der Mann, deſſen 
Name für alle Zeiten mit der Erfindung des lenkbaren Luftſchiffes ver— 
knüpft ſein wird, in ſeinem wunderbaren Fahrzeug die erſten Fahrten 
machte hoch über Berge und Täler, Wälder und Ströme, über Dächer und 
Türme der Städte, mit leichtem Druck des Steuers ihm die Richtung 
gebend, die es nehmen ſollte, während von unten vieltauſendköpfige Menſchen— 
maſſen in phrenetiſchem Jubel ihm zujauchzten und die Glocken von Turm 
zu Turm verkündigten, daß eine neue Zeit ihren Einzug halte. 

Freilich, noch würden es viele nicht wagen, ſich dieſem Fahrzeug 
anzuvertrauen, und doch, was für ein erhebendes einzigartiges Gefühl 
muß es ſein, ſo, losgelöſt von der Anziehungskraft der Erde, hoch über 
ihrem Dunſt und Staub in der reinen ſtillen Luft dahingleiten zu können, 
ohne befürchten zu müſſen, ein Spielball von Wind und Wetter zu werden, 
weil das Schiff, jeder Steuerung — imſtande iſt, auch ſie zu 
überwinden. 

Wie wunderbar muß es ſein und die Seele weitend, von dort das 
Auge in endloſe Fernen ſchweifen zu laſſen, während nur gedämpft der 
Lärm des Tages heraufdringt, mit einem Blick viele Quadratmeilen Landes 
in immer neuer Folge zu überſchauen, die Flüſſe in ihrem Lauf zu ver— 
folgen, das Netz der Straßen und Eiſenbahnlinien, die Gebirge in ihrer 
Gruppierung und die Städte in ihrer Anlage zu erkennen, den Verkehr 
der Menſchen zu beobachten, ja in ſtille Höfe und Gärten zu ſchauen, 
deren Inneres ſonſt fremden Augen entzogen iſt. Da gewinnt man einen 
völlig neuen Eindruck von der Welt, in der man lebt. Die kleinen Dinge 
verſchwinden gegenüber den wirklich großen. Der Blick bleibt nicht mehr 
an Einzelheiten haften, ſondern überſieht das Leben in ſeinen weiten Zu— 
ſammenhängen. Und über dem allen gleitet das Schiff ſtetig und ſicher 
dahin, dem Ziel entgegen, das es ereichen ſoll. 

Iſt der, der es erfand, nicht auch ein „Weltüberwinder“ im eigentlichen 
Sinne des Worts, mehr als jene, die in einem ſteuerloſen Ballon durch 
die Wolken ſegeln? 
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Wie ift er es geworden? — Wie hat er e& erreicht, das jeit 
Menjchengedenken unmöglich Scheinende doch möglich zu machen? 

Mir kommt das fonderbare Wort in den Sinn, das einft Jeſus 
feinen Süngern gegenüber ausſprach in einer Stunde, da ihre Ohnmacht 
ſo recht zu Tage trat: „So ihr Glauben habt als ein Senfkorn, ſo 
möget ihr ſagen zu dieſem Berge: Heb' dich von hinnen dorthin! ſo wird 
er ſich heben; und euch wird nichts unmöglich ſein.“ 

Ebenſo gut hätte er damals ſagen können: So ihr Glauben habt, 
ſo möget ihr ein Schiff beſteigen und es wird ſich auf euern Befehl gen 
Himmel heben und euch tragen, wohin ihr wollt — es würde auf ſeine 
Zuhörer wahrſcheinlich nicht anders gewirkt haben, und der Ungläubige 
würde noch vor kurzem genau ſo wie jenem Wort gegenüber achſelzuckend 
geſagt haben: Eins ſeiner paradoxen Worte, die den Phantaſten und Schwärmer 
veraten. — Heute würde er nicht mehr ſo ſprechen. Er müßte alſo konſe— 
quenterweiſe zugeben, daß Jeſus recht hatte, daß es u. a W. doch einen 
Glauben gäbe, dem nichts unmöglich iſt. 

Was iſt das Geheimnis des Glaubens? — Ich denke, das Lebens— 
werk jenes Mannes kann uns eine Antwort darauf geben, denn was er 
wurde und was er erreicht hat, dankt er letztlich der Kraft dieſes Glaubens. 

Was hat ihm denn ſchließlich den Erfolg gegeben, oder was hat in 
ſeinem Fall das unmöglich Scheinende doch möglich gemacht? — Zunächſt 
wohl dies, daß er unverrückt an der Erreichbarkeit ſeines Zieles feſtgehalten, 
das er ſich geſteckt hatte, wenngleich er es nicht vor Augen ſah. 

Als er vor Jahren mit ſeinen Ideen und Plänen an die Oeffentlichkeit 
trat, hat ihn alle Welt ausgelacht und verſpottet und noch bis zuletzt 
haben ſelbſt Gelehrte und Fachmänner ſein Unternehmen für ausſichtslos 
erklärt. Aber er hielt trotz allem feſt an der Möglichkeit des Gelingens 
und hat ſich durch kein Urteil und keine Ueberredung von der Verfolgung 
ſeines Ziels abbringen laſſen. — Das iſt Glaube, oder doch wenigſtens 
eins der Geheimniſſe des Glaubens, dem nichts unmöglich iſt: Dies zähe 
Feſthalten an der möglichen Ereichung eines Ziels gegenüber allen 
Behauptungen und Gründen der Unmöglichkeit. 

Irgend jemand hat es einmal dahin definiert: Es iſt aber der 
Glaube eine gewiſſe Zuverſicht des, das man hoffet, und nicht zweifelt an 
dem, das man nicht ſiehet. 

Dieſer Glaube iſt imſtande, das Herz mit einer ſtillen großen Freude 
zu erfüllen, weil er ſich die Verwirklichung ſeiner Sehnſucht immer wieder 
vor Augen hält, als wäre ſie ſchon gegenwärtig; und Freude wiederum 
weckt Kraft und Energie und treibt zur Arbeit an. 
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Wie hat jener Mann gearbeitet, unermüdlich, mit zäher Geduld und 
Ausdauer jechzehn Jahre lang, um das Ziel zu erreichen. — Glaube — 
wie er erft befchrieben — und Arbeit waren unzertrennlich für ihn, ja 
die Arbeit war ein Stück ſeines Glaubens, vielleicht das größte und 
ausſchlaggebendſte. — Und ob er Hundertmal Enttäufchungen erlebte und 
wer wii wie oft er von vorn anfangen mußte, er warf feinen Glauben 
nicht weg, indem er nach dem Motto des großen Engländer hanbelte: 
Weiterarbeiten und nicht verzweifeln! — Taufend andere. hätten in der 
Hälfte der Zeit die Arbeit aufgegeben. Er harrte aus und langjam zwar, 
aber Jahr für Jahr fam er dem Biel näher, bis er ſiegte. 

Da liegt das zweite Geheimnis des Glaubens, dem nicht® unmöglich 
if. Glauben heißt Arbeiten und wieder Arbeiten, allen gegenteiligen 
Erfahrungen zum Trotz Schritt für Schritt weiterdringen auf dem dornen- 
vollen Weg, Scheinbar Unmögliches doch zu ermöglichen. — Iſt nicht Arbeit 
Leben? — Darum gehört fie zum Glauben, denn das Kennzeichen echten 
Glaubens ift Leben, ift Fortjchritt, Bewegung auf ein Biel Hin. 

Es gilt auch) in dem Sinn, was einer in anderem Zuſammenhang 
fagte: Der Glaube, wenn er nicht Werfe hat, ift tot an ihm felber. 

Und noch ein Drittes. — Er hätte ſchwerlich je fein Ziel erreicht, wenn 
er nicht auch jein Vermögen und jchlieglich feine eigene Perſon, fein Leben 
dafür eingejeßt hätte — Wie oft war er nahe daran, es zu verlieren 
und doch feßte er e3 mit immer neuen Verjuchen auf's Spiel. 

Bielleicht liegt Hier ein der tiefſten Geheimniffe des Glaubens, dem 
nicht? unmöglich ift. Wenigftens lehrt uns die Gefchichte, daß, wo fie 
bejonder hervorragende Glaubenstaten zu verzeichnen hat, diefe faft immer 
ein gewiſſes Maß von Selbjtentäußerung und Opferwilligkeit, nötigenfalls 
bis zum Verzicht auf das eigene Leben zur Vorauzfegung hatten — fehon 
auf rein profanem Gebiet. Es fei nur an die Gefchichte der Entdeckungen 
erinnert, Die in gewiſſem Sinne alle Glaubenstaten find, fofern fie nicht 
gerade auf irgend einen Zufall beruhen. 

Und war er nicht auch ein Entdeder, den diejelbe unfichtbare Kraft 
trieb, der alte Patriarch, von dem wir Iefen: Durch den Glauben war 
gehorfam Abraham, da er berufen ward, auszugehen in das Land, das 
er ererben jollte; und ging aus und mußte nicht, wo er hinkäme? 

Doch damit find wir bereits auf religiöfes Gebiet hinübergetreten. 

Sollen wir nicht Nachfolger deffen fein, der fagte: Ich habe die 
Welt überwunden? — Das ift unfer Ziel: Wir ſollen gleich ihm Welt- 
überwinder werden im Neich des Geiſtes. Wir follen lernen wandeln 
wie er als Bürger des Gottesreichs, das er ung erſchloß. Menfchen 
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ſollen wir werden, die höheren Gejegen gehorchen als denen von Fleiſch 
und Blut, die nicht mehr der Anziehungskraft diejer Welt unterworfen 
find, ſondern fähig, fich jederzeit über den Dunft und Staub der Exde, 
über die vergänglichen Intereffen dieſes Lebens, iiber Luft und Leid, Not, 
Anfechtung und alles das, was die Seele an dieje niederen Regionen 
feffeln will, zu erheben in höhere und lichtere Sphären, folgend den 
Gedanken und Wegen Gottes, von wo aus wir allein den rechten Blick 
und die rechte Beurteilung für die Verhältniffe des irdiſchen Dafeins 
gewinnen und unfere Stellung zu ihnen. Unjere Seele joll jenen höheren 
Flug nehmen, der es uns ermöglicht, die verfchlungenen und fich Freuzenden 
Wege des Lebens in ihrem Zufammenhang nnd ihren Zielen zu erkennen 
und das Kleine als Hein und das Große als groß zu beurteilen. Sie 
fol fich halten und bewegen in der reinen Luft der Gottesnähe und alle 
gegen fie anſtürmenden feindlichen Mächte überwindend, ftetig und ficher 
zum Ziel ihrer Berufung vordringen in dem frohen Bewußtſein: Nichts 
kann ung fcheiden von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu ift. 

Das war es, wozu er jene Fiſcher aus Galiläa bringen wollte, Die 
ſich ihm anfchloffen. Und es war ihm joweit gelungen, daß er am Ende 
feines Lebens fagen konnte: Sie find nicht von diejer Welt, gleichwie 
auch ich nicht von diefer Welt bin. — Das war es, worauf Paulus und 
feine Mitarbeiter immer wieder ihre Gemeinen wieſen: Wandelt im 
Geift! — Stellet euch nicht diefer Welt gleich! — Trachtet nach dem, 
das droben ift, nicht nach, dem, das auf Erden iſt! — Das ift unfer Biel. 

Wenn je etwas unmöglich, unerreichbar jeheint, ſo ift es Dies, geiftig 
frei zur werden von dem Gejeg der Anziehung, das und mit taufend Banden 
an diefe Erde feſſeln will, fich nicht mehr niederhalten und regieren laſſen 
durch die perfönlichen Intereffen des täglichen Lebens, feine Luft und 
Treude, fein Leid und Kreuz, jondern ſich über das, was zeitlich und 
vergänglich ift, erhebend, der Seele einen feiten ficheren Kurs zu geben, 
unabhängig von Wind und Gegenftrömung, den Kurz, den ihr Jeſus weiſt. 

Es ſcheint unmöglich. — Und doch hat es immer wieder jolche 
gegeben, für die das unmöglich Scheinende möglich geworden ift. Das find 
jene Weltüberwinder, Deren Namen mit leuchtenden Buchjtaben in der 
Geſchichte des Neiches Gottes gejchrieben ftehen, von dem ehemaligen Zelt 
weber in Tarſus an bis auf die Helden Jeſu in unjeren Tagen; aber 
auch jene vielen, deren Leben hier verborgen war mit Chriſtus in Gott, 
um einft offenbar zu werden mit ihm im Der Herrlichkeit. — Was hat jie 
dazu gemacht? — Wenn wir fie fragen fönnten, fie würden ung alle Die gleiche 
Antwort geben: Unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat. 
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Freilich nicht der Glaube an die eigene fittliche Kraft und Willend- 
ftärfe. Wer fich allein darauf verläßt, wird nach kurzem Aufſchwung mit 
gebrochenem Flügel im Sande liegen — wie einft Paulus auf ber Straße 
nach Damaskus. — Sicher auch nicht das, was man Kirchen oder 
Befenntnisglaube nennt. Wie mancher ſchon, der ſich damit zuverfichtlich 
erhob, ift vom „Wind der Lehre“ erfaßt und fteuerlos in den Wolfen 
religiöfer Meinungen und theologifcher Anfichten umhergetrieben worden 
und Hat damit zugleich den Blick verloren für die realen Aufgaben des 
Reiches Gottes auf Erden — gerade auch in unjern Tagen. ‚ 

Oder ift e8 jener fchnell zum Himmel ſich erhebende Glaube, der 
fich in ſchwärmeriſch gefteigerten Gefühlsempfindungen fundgibt, wie das 
ſo oft bei religiös leicht erregbaren Naturen und zumal bei jogenannten 
plöglichen Belehrungen der Fall it? — Die Erfahrung jagt, daß hier 
in den meiften Fällen der Auftrieb zu ftarf und die vorwärtsbewegende 
Kraft zu ſchwach war und daß vor allem die Steuerung nur zu bald 
verfagte, wenn es galt, gegen Wind und Wetter den Kurs zu halten. 

Nein, der Glaube, der uns loslöſt von dem „vergänglichen Wejen 
dieſer Welt“, der uns über fie erhebt und es uns ermöglicht, unferer 
Seele den Kurs zu geben, den fie nehmen muß, um Gottes Biele und 
Zwecke in der Menjchenwelt im Auge zu behalten und zugleich ihre eigene 
Beitimmung zu erreichen — der Glaube iſt fein anderer al3 jener Senf- 
fornglaube, von dem wir fprachen, dem nicht? unmöglich ift. — Wohl 
ift die erjte Bedingung feiner Kraft die, daß er wurzelt in der völligen 
Hingabe der eigenen Perfon und des eigenen Willens an Jeſus, den 
©ekreuzigten; denn erſt wenn der eigene Wille gebrochen ift durch Die 
göttliche LVebensmacht, die jih am Kreuz auf Golgatha offenbart, oder 
mit Paulus zu reden: Wenn wir von Ielus Chriſtus ergriffen find, — 
werden wir empfänglich für die Glaubenskräfte aus einer höheren Welt, die 
er und vermittelt. — Hat es der Apoftel nicht felbft bezeugt, aus feiner 
eigenen Erfahrung: Ich danke Gott durch Jeſum Chriftum, unfern Herrn? 

Und Doch verfichert derfelbe Mann: Nicht daß ich es fchon er- 
griffen Habe oder ſchon vollfommen fei. — — 

Nein, nienrand denke, daß ein Menſch, der die Wiedergeburt zu 
einem neuen Leben an fich erfahren hat, damit fchon ein Weltüberwinder 
wäre. — Sie ift ja erft der Anfang feines Glaubens. Langſam, ftetig 
wächſt ſich dieſer Glaube aus zu einer weltüberwindenden Macht, wie 
allmählig aus dem Senfforn die große Staude wird. 

Von Golgatha hinab ins Leben gehend, müffen wir täglich lernen, was 
die Geheimnijje dieſes Glaubens find, fowie es auh Paulus gelernt 
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hat: Immer das Ziel im Auge behalten in der feften Gewißheit, es doch 
zu erreichen — „Ich jage ihm nach, ob ich es auch ergreifen möchte“. 
Immer unermüdlich an ſich jelber und an der ung von Gott geftellten 
Aufgabe arbeiten — „Ich betäube meinen Leib und zähme ihn” und 
„Wir werden nicht müde“. Immer entjchiedener in der Seldftverleugnung 
und Aufgabe defjen, was geopfert werden mu — „Was mir Gewinn 
war, das babe ich um Chrifti willen für Schaden gerechnet" — und 
jollte e8 da8 eigene Leben fein — „Sterben ift mein Gewinn“. 

Und Hinter dem allen muß als tiefites Geheimnis unferer Glaubens: 
fraft ſtehen die unerjchütterliche Ueberzeugung: „Ich vermag alles durch 
den, der mich mächtig macht, Chriſtus“. 

So find Paulus und feine Nachfolger zu Weltüberwindern ge— 
worden. — Das ift auch unfer Biel. 

Was jtehen wir und jchauen mit Bewunderung immer wieder zu 
ihnen empor? Was feufzen wir über unjer Unvermögen, es ihnen gleich 
zu tun? — Und wenn wir auch nie ihren hohen Flug erreichen 
werden, wir jollen und können doch Weltüberwinder werden im Blick 
auf unfere eigene Seele und den Eleinen Kreis de3 Lebens, in den ung 
Gott geitellt. 

Dder ift e8 Furcht, was fo viele zurückhält? Wucht und? — 
Trägheit?? — — AG ja, das Sicherfte fcheint es ja und bequemer iſt 
es jedenfalls, Hier unten im Strakenjtaub weiter zu trotten, nur darauf 
bedacht, mit recht viel Freud und möglichjt wenig Leid durchs Leben zu 
fommen und im übrigen für fein tägliches Brot zu forgen. 

Wir aber wollen unjere Hand in Jeſu Hand legen und ihn bitten: 
Herr, führ ung immer mehr hinauf zu der Höhe deines Lebens! Zu 
der herrlichen Freiheit der SKinder Gottes! Lak uns Weltüberwinder 
werden in der Kraft des Glaubens, dem nichts unmöglih it! T. N. 


> 
Was find „ſchöne Seelen“? 


Sie, die Gottes Weg ermählen, 
Nicht mit Sorgen fich zerquälen, 
Startem Glauben fi vermählen, 
Sich in heil’ger Stille ftählen, 
Gerne eig’nes Leid verhehlen, 
Betend nur es Gott erzählen, 
Die im Staub noch ſeh'n Juwelen: 
— Das find „schöne Seelen”. 
Fanny Stockhauſen. 
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Saat und Ernte 
von Dr. Fr. Bethge. 
Schluß. 
IV. 
Der Säemann „Ackersmann“. 


Die Ernte iſt zu Ende, der Segen eingebracht. Der alte Gott lebt 
noch; man kann es deutlich merken an ſo viel Wunderwerken. Aus kleinſten 
Zellen bauet Gott den Halm wie den Eichbaum auf. Als ich die Theorie 
der Zellen ſtudierte, wurde ich voll anbetender Bewunderung Gottes, 
und eg war mir lange Zeit, als ob unwillkürlich die Bewegung der Seele 

die Kniee beugte bei Nennung de Namens Gottes, des Großmeiſters 

im Kleinsten, und ich verftand mitfühlend des Naturforfchers Wort. „Ich 
jah den eiwigen, allwifjenden und allmächtigen Gott flüchtig und von weiten 
vorübergehen und ich ſtaunte. Ich fand etliche Spuren desjelben in den 
Schöpfungen der Dinge, und in ihnen allen, auch den geringiten, ja faft 
nichtigen: welche Gewalt, wie große Weisheit, welche unerforjchbare 
Vollkommenheit!“ Darum endet der Lobgeſang nicht am Erntedanffeft. Das 
„allein“ Gott in der Höh fei Ehr; ift der Monismus der Chriften. Der 
treue Gott verjorgt auch in diefem Jahr unjer Volk reichlich. Wie es 
grünte und reifte auf weiten Fluren des Vaterlandes und der Welt, und 
der Weltverfehr das mannigfaltige Gewächs der einzelnen Länder den 
Völkern vermittelt! Millionen Hände geben und nehmen. Gott bat fo viele, 
fruchtbare Stoffe und Kräfte durch fein Wort: Die Erde bringe hervor! 
in die Aderkrume gelegt, daß immer reichlich da fein fan, two immer 
nur Menjchen find, die in Arbeit und Gebet fich die Erde untertan 
machen. Der SKlügling, der vor hundert Jahren Minderung der Kinder— 
zahl al3 notwendiges Mittel gegen künftige dauernde Hungersnot anjah, 
ift als Tor erfannt. Wie ift die Menjchheit gewachjen und gewachſen 
zugleich ein mannigfaltiger Ueberfluß an allem, was Brot heißt! Abgejehen 
von bejonderen Gerichten Gottes, verjchuldet der Mißbrauch der Erde den 
Mangel an Brot. Wenn Korn und Sartoffel fich nicht in Alkohol 
verwandelten, wären alle Borratshäufer ftet3 gefüllt; wenn die Opiumfelder 
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Indiens nicht wären, man würde dort nicht fo viel von Hungers⸗ 


nöten hören. Solange Gott will, daß die Menſchheit ſich mehrt, weil die 


Vollzahl der oberen Gemeinde noch nicht erreicht ift, wird auch die Erde 
Brot genug geben, bis der Gerichtstag kommt, wo das ſchwarze und das fahle 
Pferd über die Aecker ſtürmen. Dffenb. Inh. 6,5 f. 

Die gläubigen Gotteskinder aber arbeiten und find getroft; fie werden 
fäen und ernten. Gott gibt ihnen Speije und Freude. Apg. 14,17. Sie 


find reicher wie der Kornbauer mit vollen Scheunen; denn fie haben 


eivige Freude im Herzen, wenn Gott jte ſättigt. Die Augen, die auf 
Gott warten, haben Augenmweide an feinen Gaben. Es find alle Gaben 
Tautropfen, in denen Gottes Liebe funkelt, und es ift Wanderbrot auf 
dem Weg zur Heimat. 

Und fie find um fo danfbarer, als fie befennen: Bei den Trebern 
des verlornen Sohnes und bei den Dornen und Diſteln des verirrten 
Schafes in der Wüſte und unter dem Schwerte Eſaus wäre unſer rechter Platz; 
aber nun find eg zwei Herden Jakobs, num heißt es: „Du ſchenkeſt mir voll ein.“ 

Darum fließt auch das Herz über von Dank. Und der Dank ift 
in der Tat und Wahrheit dreifach. Gottes Güte leitet zur Buße und heiligt. 
Da mißbraucht man nicht die Güter der Welt und hängt fein Herz nicht 
dran. Auch Hangen an den Aehren nicht die Seufzer der Witwen und 
Tränen Unterbrückter; denn man übt Liebe, weil man zuerft geliebt ift. 
Man nut nicht die Menfchen aus, feien es Weihe, jeien es Schwarze. 
Man gibt vielmehr, die Neichen reichlich, die Witwen den Heller. Man 
tut Gutes und wird nicht müde im Rückblick auf das Kreuz Chrifti, im 
Hinblik auf die Ernte ohne Ende. Und man wirfet endlich Speife, die 
nicht-vergänglich ift und die da bleibet bis in das ewige Leben; man ißt 
fich fatt an dem Brot des Lebens, Jeſus Chriftus (Joh. 6,27) und teilt 
dies Brot aus an alle, die nach Wahrheit, Gnade und Leben hungert 
und dürftet. So wird auf den Feldern ein Altar errichtet, vor dem die 
gläubige Gemeinde mit Wort und Werk anbeter: O Herr, dreieiniger Gott, 
dir jei Lob, Preis und Ehr! 
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Pie Frau Zlammberg 


vom Zungenreden furiert wurde 
Bon E. Schreiner 


I 


„Heute abend müffen Sie aber endlich einmal mitgehen, liebe Frau 
Adler. Länger können Sie doch unmöglich dem Wirken des heiligen 
Geiftes widerftehen. Das ift einfach überwältigend, jage ich Ihnen. Gejtern 
abend waren wunderbare Enthüllungen über die Zukunft Jeſu zu hören, 
die ganz nahe bevorfteht. Unbedingt ganz nahe. Wenn Fräulein Barris 
in Zungen redet, dann ſpürt man den Boden nicht mehr unter den Füßen. 
Man wird emporgehoben, o jo wunderbar, jo wunderbar. Man jchwebt 
ichon in höheren Regionen." 


rau Geraldine Flammberg hatte das gejagt. Ihre Wangen glühten 
und die Augen leuchteten vor Begeifterung, Die Hände aber, die eben 
die Hutnadel im Haar befeftigen wollten, zitterten in nervöfer Unruhe. 

„Sind Sie nicht ein wenig aufgeregt, Frau Flammberg,“ wagte die 
Hauzfrau zu fragen mit einem Blick auf die zappelnden Hände „Ich? 
Aufgeregt? Nein, meine Liebe Auch von der Aufregung erlöft gegen- 
wärtig der Herr die Seinen vollfommen. Es geht alles unter in dem 
herrlichen Geiftesftrom. Aber Sie rüften ſich ja gar nicht und es ift 
doch jchon fieben Uhr. Wenn Sie wühten, wie die Maffen ftrömen, wie 
man froh ift, auch nur an der Tür einen Stehplag zu befommen, Sie 
würden eilen. Ich kann e& nicht verftehen, wie Sie noch) zögern fünnen. 
Nun, der Herr wird auch bei Ihnen noch Sieger werden, ganz gewiß.“ 

„Aber liebe Frau Flammberg! Mein Mann, der nun jeden Augenblick 
von der Arbeit kommen fann, darf doch fein leeres Heim finden!?“ 

Frau Flammberg hob den Zeigefinger in die Höhe. Ihr Geficht wurde 
ernst, jehr ernft, als fie ich nun am Treppengeländer hoch aufrichtete. Und 
der Ton ihrer Stimme hatte etwas Feierliches, als fie num jagte: „Hüten 
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Sie ih, Frau Adler. Ihren Mann müſſen Sie auch noch opfern. 
Jawohl! Nur feine Gögen! Chriftus fpricht: Wer irgend etwas mehr 
liebt denn mich, der ift meiner nicht wert. Daß die Seele Ihres und 
meines Mannes gerettet wird, das ift Doch wichtiger, als daß er ein gutes 
Abendejjen befommt.“ 


„Und ich halte beides für wichtig," erwiderte nun Frau Adler ruhig. 
Zum Gößen ift mir mein Mann gottlob noch nicht geworden, um deswillen, 
daß ich ihm zu dienen ſuche. ChHriftus hat doch auch gejagt: Nun fuchet 
man bei den Haushaltern nicht mehr, denn daß fie treu erfunden werden.“ 
„Da Schlägt es jchon fieben Uhr,“ rief nun Frau Flammberg. Die 
haftigen Hände fuhren in die Tajche und neftelten dort eine Weile herum. 
„Wo hab ich denn nun den Schlüffel, ach ja fo, der ftectt ja noch im 
Schloß; wenn Sie dann wenigitens einmal nad) den Kindern jehen wollen, 
Frau Adler?“ 

Sie ftürzte mit Eile vollends die wenigen Stufen der Treppe hinab, 
ſchloß die Tür noch einmal auf und fuhr in die Wohnung hinein. 
Drinnen ertönte dreiftimmiges Kındergejchrei, daS fich indes bald beruhigte. 
Dffenbar hatte die Mutter fie mit einer außergemwöhnlichen Kraft beruhigt. 
Nun trat fie mit einem Aufatmen wieder heraus. 


„Mein Mann wird ja doch faum vor mir nach Haufe fommen. 
Der Alkoholteufel hält ihn immer noch gefangen. Aber der Herr wird 
ſchon noch Sieger werden. Er ſoll ja auch die Starken zum Raube 
haben. Hier ijt der Schlüfjel, liebe Frau Adler. Gott ſegne und 
erleuchte Sie." 

Fort war fie. Eben als fie zur Haustür hinausjchlüpfte, kam 

Herr Adler herein. Er ſah ziemlich müde und abgearbeitet aus und ftieg 
die Treppe langjam empor. Doch da kam ihm jchon feine Frau ein 
Stück entgegen. Mit jonniger Freundlichkeit ftredte jte ihm die Hand 
entgegen. „Feierabend!“ ſagte fie und legte dann ihren Arm um 
feinen Hals. 

Der. Gruß Hang dem müden Manne jo mild und frisch zugleich 
ins Ohr, daß er den Kopf ſchon ein wenig höher hielt. Sa, num lag die 
tofende Welt der Arbeit hinter ihm. Hinter ihm das Geklirr der Hämmer, 
die den harten Stahl bearbeiteten und Deren Gedröhn auch die Herzen 
der Arbeiter härtete. Er blickte in die freudig leuchtenden Augen feiner 
Frau und ein Lächeln fpielte um feinen Mund. Bei aller Müdigkeit, 
was war er doch für ein glüclicher Mann. Es war ja ein Königreich 
des Friedens und der heimeligen Ruhe, das feine lieblichen Pforten da 


43 


vor ihm öffnete. Die Lampe, welche den Flur beleuchtete, ſchien etwas 
abbefommen zu haben von dem Augenglanz der Hausfrau. Sie funkelte 
mit klarem Licht durch das wafferflare Glas. Eine Küchenlampe ift 
eigentlich die Verkörperung des ganzen Hausgeiftes: fie ſpiegelt alle Haus— 
frauentugenden wieder. Und wenn fie das nicht vermag, nun, dann find ficherlich 
auch feine vorhanden. Wenn der Zylinder trübe ift, ift es auch die Seele 
der Hausfrau. 

Als der Vater zur Stubentür Hineintrat, flog ihm mit einem 
Jubelruf das vierjährige Töchterlein entgegen. Der heimfehrende Papa 
ichien für das Heine Weſen eine Art von Himmelsleiter zu fein. Wenigjtens 
begann fte mit lachendem Munde und zappelnden Händen und Fühen an - 
ihm’ empor zu klettern. 

„Nicht, Hilde, Papa ift müde,“ wehrte die Mutter. Daraus machte 
fich aber Hilde vorerft Doch nicht jo viel, obwohl fie fonft nicht zu den 
Kindern gehört, denen das Folgen jchwerer wird als das Erlernen 
grammatifalifcher Negeln. Wie kann ein Papa noch müde fein, wenn er 
in ein folches Heim kommt! Der Tiich funfelte in appetitlicher Schönheit 
und trug als Krone einen Strauß violetter Aftern. Der ganze Zauber 
einer geordneten, deutjchen Häuslichkeit lachte und lächelte aus jedem 
Eckchen und diefer Zauber ift ja dag Lebenselement aller guten Geifter. 
Herr Adler jpürte dieſen Zauber wohl. Und er jpürte nicht nur die guten 
Geifter, er empfand auch vor allem den jtillen Friedenshauch des Königs 
aller guten Geilter, des heiligen Geiſtes. Noch kämpfte er äußerlich etwas 
an gegen diejen ftillen Sieger in feinem Haus, der in dem Herzen feiner 
Frau thronte und von da aus das ga.ıze Heim verjchönte. Aber innerlich, 
da war er doch jchon ein. Gewonnener, einer, der überzeugt worden war 
von der Wahrheit des Chrijtentums, nicht durch ſchöne Vorträge, fondern 
durch die gepußten Zylinder feiner Küche, durch den Tiſch feiner Wohn- 
ftube und die ftille, alles verwandelnde Liebe feiner unbezahlbaren Frau. 
Sie waren ja beide dem Glauben fern geftanden, als fie heirateten. Aber 
dann war feine Frau eines Tages von dem Wort eines mwandernden 
Predigers getroffen worden. Nicht nur Pfeile haben Widerhafen, auch) 
Worte, Die getragen und begleitet werden von der Macht der Wahrheit, 
haben welche und figen jo tief und feſt im Herzen, daß feine Macht der 
Welt fie wieder löſen kann. Frau Adler aber befam nicht nur einen 
Pfeil von oben in die Seele, fie fand auch das heilende Del der Gnade 
und Barmberzigfeit Gottes. Weil fie eine überaus praktische Natur war, 
beichloß fie den allerficheriten Weg einzufchlagen, den es gibt, wenn eine 
Frau ihren noch ungläubigen Mann gewinnen will. Sie verlegte ſich 
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weder auf das Predigen, noch auf das Ermahnen, noch auf das aller- 
ſchlimmſte Bekehrungsmittel — das Prophezeien. Vielmehr beichloß fie 
mit ihres Gottes täglicher Aufmunterung und Hilfe, ihr Hausweien zu 
einem Heinen Mufterftaate zu machen und faßte des Apofiel® Wort 
welches von dem ftillen Wandel der Weiber redet, tief zu Herzen. 

Vielleicht war fie fich felber noch nicht fo recht bewußt, wie mächtig 
ihr Einfluß jchon gewejen war, den fie auf ihren Mann ausgeübt hatte, 
Der einzige, fichtbare Erfolg war der gewejen, daß er aus dem fozial- 
demokratiſchen Verein ausgetreten war. Nun, damit konnte Frau Negina 
ſchon zufrieden fein. Sie war e3 aber auch und Hatte an diefem Tage 
ihrem Gott mit Tränen der Freude gedankt dafür, daß fie ihrem Mann 
wenigſtens wieder für das Heim zurücerobert hatte. Und ihm hatte fie 
in einem weißen Briefumjchlag 3 blanfe Zwanzigmarkſtücke überreicht. 
Das waren die Haushaltungserfparniffe des legten Jahres geweſen. 

Beinahe wäre er ihr ſchon an diefem Tage um den Hals gefallen und 
hätte gejagt: Frau, liebe, fleißige, treue Frau, dein Glaube muß der echte 
fein. Laß uns von heute an miteinander dem Gott dienen, der aus dir 
eine Mufterfrau gemacht hat. Aber da drinnen im Herzen hatte der 
männliche Stolz noch eine Barrifade errichtet, die mußte erſt noch fallen. 

Mit leifem Singen trug die Hausfrau das Abendbrot auf. Mit 
einem Seufzer der Befriedigung jegte jich der Mann an den Tiih. Er 
faltete die Hände mit, als klein Hilde das Tijchgebet jprach und ftreichelte 

- Die Hand feiner Frau, als fie ihm herausſchöpfte. 


II 

Nach dem Efien fand fie einen Augenblic Zeit, hinunter zu gehen, 
um nach den Rindern zu ſehen. Es war nicht das erjte Mal, daß Frau 
Adler dies tat, und fie wußte ſchon, nach welchen Winkel die Haushaltung 
der Hausfrau gebaut war. Daß e3 ein jchiefer Winfel war, jah jie auch 
heute Abend wieder zu ihrem lebhaften Bedauern. Nein, dieje Küchen— 
lampe war fein Spiegelrefleftor. Dieje Küche gemahnte nicht an ganz 
außerordentliche Wirkungen des heiligen Geiſtes. Denn dort tropfte die 
Wafjerleitung und hier lagen die kleinen Schuhe der Kinder jo regellog, 
‚wie die Gefallenen eines Schlachtfeldes. Einige ungefpülte Teller vollendeten 
das Genre und eigentlich ſchämte fich Frau Adler an Stelle der abwejenden 
Haugmutter über den traurigen Anblick, den dieſe Küche bot. Die Kinder 
ichliefen glücklich, nachdem die Kiſſenſchlacht zu Ende war. Zwiſchen ihrem 
Gefichte und den ungewaſchenen Tellern draußen bejtand, wenn auch feine 
Familienähnlichfeit, jo doch eine jolche der Farbe und Garnierung. Das 
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wird zur Orientierung ebenfall3 genügen. So gut fie vermochte, fchaffte 
die fleißige Nachtwandlerin etwas Drdnung, da und dort. Dann ließ fie 
fich unwillkürlich auf einen Stuhl nieder und jtügte dag Haupt gedanfenvoll 
in die Hand. Sie mußte an den Mann dieſes Haufes denken und ihn 
von tieffter Seele bemitleiden. Nein, das war fein Wunder, daß es ihn 
nicht nad) Haufe zog. Schmuß und Unordnung waren doch feine Magneten, 
um einen Irrenden heimzuziehen. Und dann war es ihr ein tiefes, 
ungelöftes Nätjel, wie die Frau, die hier ald Königin walten und herrichen 
follte, es fertig bringen fonnte, den Namen des Heilandes überhaupt vor 
anderen Ohren zu nennen als vor den eigenen. Nach ihrer Anficht mußte 
das ChHriftentum doch erſt zu fehen fein, ehe man es wagen fonnte, Davon 
zu reden. Und dann vollends noch dieſe Ertravaganzen. Las denn dieſe 
Frau nicht in der Bibel? War fie noch nie auf das Wort gejtoßen: 
So ihr im Irdiſchen nicht treu feid, wer will euch dag Himmliſche geben? 
Wußte fie nicht, daß es für eine Frau ein größeres Werk ift, ein Kinder- 

geficht zu wachen und einen Mefjinghahn blank zu pußen, als in Zungen 
zu reden und ein frommes Nervengaufelfpiel zu treiben? 

Sie konnte nicht anders, fie mußte ihre Hände falten und inbrünftig 
beten, daß Gott dieſe verblendete Frau in Wahrheit erleuchten möge mit 
einem Lichte, das auch in die Eden und Winkel leuchtet. 

Aber Horch, da war ja jemand außen an der Tür. Jetzt fam ein 
Ichwerer Männerjchritt den Gang herein. Der Schritt war diesmal nicht 
unficher, deshalb zweifelte fie beinahe, ob es der Vater der Familie fein 
könne. Es dauerte indes nur noch einen Augenblid, da ſtand Herr 
Flammberg vor ihr und ſah fie mit erftaunter Miene an. 

„Sie wundern fich, mich hier zu finden,“ jagte Frau Adler, nachdem 
fie freundlich gegrüßt hatte. „Sch wollte nur nach den Kindern jehen.“ 

„Sehr freundlich) von Ihnen.“ Der Ton diefer Antwort war kalt. 

„Und meine Frau, wo tft fie?“ 

„In der Berfammlung.“ 

„Aha. Daran dachte ich gerade nicht. Das ift allerdings wichtiger, 
als zu Haufe zu fein und... .“ Er vollendete den Saß nicht, fondern 
trat and Fenſter und fing an, heftig mit den Fingern an die Scheibe zu 
trommeln. Dann ging er wieder zurück an den Tiſch und ließ fich 
gleichgültig auf einen der ſchadhaften Rohrſtühle fallen. Er ftüßte dem 
Kopf in die Hand und jah mit finfterem Blick auf die Tifchplatte. 

Frau Adler jtand an der Tür. Sie wollte gehen und vermochte 
e3 doch nicht, denn fie empfand es tief in der Seele, wie fehr der Mann 
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da am Tijche ein Wort der Aufmunterung bedurfte. Aber was war da 
zu jagen! Ihn zur tröften darüber, daß feine Frau fort war, das vermochte 
fie nicht. Sich anzubieten, ihm ein Abendbrot zu bereiten, das ging gerade 
jo wenig. Das hätte ja nur feine Erbitterung gefteigert. Da fam er ihr zuvor. 

Er drehte ſich um umd fah ihr ing Geficht. An feinen Augen jah 
jte wohl, daß er nicht betrunfen war diefen Abend. 

„Ich derftehe nicht viel vom Glauben,“ Hub er an mit eigentüimlicher, 
faſt feierlicher Betonung, „aber .bitte, jagen Sie mir einmal, ob das 
Ehriftentum ift, Frau Adler? CS mag fein, daß ich dag ja nicht verdiene, 
daß meine Frau mich noch liebt, denn ich habe es getrieben darnach. Aber 
jehen Sie, heute ift es mir eingefallen, daß wir vor fieben Jahren Hochzeit 
hatten. Die ganze, ſchöne Feier ift mir eingefallen und die ſchöne Zeit 
vom Anfang, wo wir noch glüclich zujammen waren. Weiß der Kudud, 
wie e3 Fam, daß ich das alles jo total vergefjen konnte, jahrelang. Aber 
dann, auf einmal. Wie ich Heim, ging fuhr eine Hochzeit3gejellichaft an 
mir vorbei und da war’. Und jo genau, ſage ich Ihnen, jo genau 
Sogar die Glocken babe ich läuten gehört von damals, die tiefen, feierlichen 
Glocken, die da Hineingreifen in's Herz, ins tiefe Herz... .“ 

Herr Flammberg ſchwieg und fuhr fich mit Der derben Hand jo 
über die Augen hin. E3 war ein eigenartiger Augenblid. Doch dann 
fuhr er gleich wieder fort: 

„Da ift mir weich geworden ums Herz und ich weiß jelbjt nicht, 
wie es fam; aber al3 wir an den Fühlen Seller kamen, jagte ich mit 
aller Beftimmtheit: Nein. Heute num nicht. Ich will heim und einmal 
jehen, ob wir denn nicht doch noch einmal anfangen können mit einander. _ 
Bei diefem Gedanken wurde ich wirklich ganz froh, jo wie ich es ſchon 
lange nicht mehr war. — Aber nun — ijt fie ja nicht einmal da. Da 
kann ich alſo ruhig wieder gehen.“ 

„Nein, Herr Zlammberg, tun Sie das nicht." Frau Adler ſprach 
es mit Eopfendem Herzen. „Verzeihen Sie Ihrer Frau, wenn fie nicht 
da ift und reden Sie mit ihr, wenn jie kommt.“ 

Er ftüßte wieder den Kopf in die Hand und jein Angeficht wurde düſter. 

„Das tu ich eben nicht,“ jagte er dann mit neu erwachendem Troß. 
„Sie will eine Chriftin fein und jagt ich, ſei verloren. Mag fein, daß 
das letztere wahr ift, das erjtere ijt e& nicht. Sagen Sie meiner Frau, 
daß ich jo ein Chriſtentum verachte.“ 

Haftig ftand er auf. Frau Adler aber wagte es und trat ihm 
noch einmal in den Weg. 
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„Lieber Herr Flammberg," fagte fie weich und bittend, nicht wahr, 
Sie gehen nicht mehr fort? Kommen Sie ein wenig zu uns herauf und 
unterhalten Sie fi) mit meinem Mann. Er wird fich freuen, Sie zu 
begrüßen.” 

Es war wertlos. Er nahm feinen Hut vom Tijche und machte 
mit einer eifigen Ruhe die Tür auf. „Sch danfe Ihnen,“ war jeine 
Antwort. „Aber jehen Sie, zu meinem Unglüd, da paßt ja doch Ihr 
Glück jo wenig, wie der Tag zur Nacht.“ 

Mit feftem Mannesfchritt ging er zur Tür Hinaus und fchlug 
draußen die Glastür zu. Ein Kind weinte auf im Schlaf. Auch 
der Frau, die ihn fo gern gehalten hätte, war es zum Weinen. 


III 

Während deſſen ging es im Verſammlungsſaal hoch her. Himmliſche 
Botſchaften wurden in Zungen gegeben und alle Anweſenden waren tief 
davon überzeugt, daß der Sohn Gottes ſelbſt zu ihnen redete an dieſem 
Abend. Frau Flammberg ſchwebte in ſeligen Höhen der Ent- und Ver— 
zückung und betete mit wahrer Leidenſchaft, daß auch fie die Gaben der 
eriten Pfingitgemeinde empfangen möchte. Sie hoffte mit Zuverficht, daß 
es ihr gegeben werden jollte, noch in diefer Nacht das wunderbare Zungen- 
reden zu empfangen. Dann aber würde der Herr ſelbſt durch fie mit 
ihrem Manne reden, würde ihn überzeugen, daß feine Zukunft jo nahe 
vor der Tür Stand, daß fie in diefer Nacht noch erfolgen konnte. 

Es fchlug Y,12 Uhr, als fie mit glühenden Wangen uud mächtiger 
Begeijterung endlich den Heimweg antrat. Aber, dachte jie, was tut das? 
Bor der Emigfeit hat ja die Zeit feinen Wert. Vor dem Himmlifchen 
zerrinnt alles Irdiſche und verliert jeinen Wert. Und jene Eugen Jung— 
frauen, die zur Entrüdung berufen waren, fie wachten ja auch noch zur 
Stunde der Mitternacht. Mit folchen Gedanken bejchäftigt, bog fie in die 
Straße ein, in der ihre Wohnung fich befand. Von der anderen Seite 
her fam ihr ein Wagen entgegen. Die Pferde hielten einen fcharfen Trab 
und da, — da hielt der Wagen gerade vor ihrem Haufe. Ein ſeltſames 
Gefühl durchzudte fie, als fie bemerkte, daß der Wagen dort große 
Aehnlichkeit mit einem Santtätswagen hatte. Von einer dunklen Vor- 
ahnung erfaßt, eilte fie mit rafcherem Schritt voran. Sie fam gerade 
recht, um dem Beamten jagen zu können, daß fie die gejuchte Frau fei, 
deren Mann in bewußtloſem Zuftande auf der Straße gefunden worden war. 

„Iſt er nur betrunken?" fragte fie, während fie mit zitternden 
Händen den Schlüfjel ins Schloß ſteckte. 
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„Bunde am Hinterkopf,“ gab der Mann Iafonifch zurück, 

Jetzt öffneten fie die Tür des Wagens. Ein ernft dareinblickender 
Arzt jaß bei dem Verleten drinnen. Vorfichtig hoben die Männer die 
Tragbahre heraus und folgten der laut jammernden Frau. Der Arzt 
bedeutete ihr zu jchweigen, mit dem Gejammer fei gar nicht zu ändern. 
Er bitte um klares Waſſer in einer ganz reinen Schüffel. Frau Flammberg 
mußte jich erſt befinnen, ob fie eine folche habe. Endlich) war das 
Gewünjchte da. Schweigend tat der Dann der Wiffenjchaft feine Pflicht. 
Es war gut, daß der Verlegte bewußtlos war. 

ALS der Arzt fertig war, jagte er jehr ernit: „Der Kranke bedarf 
der äußerften Ruhe, denn er hat fich einen Schädelbruch zugezogen, bei 
feinem Fall auf den Randſtein. Wollen Sie das beachten bitte? Morgen 
früh jehe ich wieder nach." Fünf Minuten fpäter war die Frau mit 
ihrem Manne allein. Alles deuchte fie nur ein dumpfer Traum zu fein, 
der mit jchwerer Wucht auf ihrer Seele laſtete. Doch nein, es war Die 
traurige, niederjchmetternde Wahrheit. Draußen hallte ja eben der Gloden- 
ſchlag der Mitternacht von den Türmen. Draußen verflangen noch die 
Hufichläge der enteilenden Pferde. 

Drinnen in der Stube war tiefe Stille. Das Geficht des Mannes 
war marmorblaß. Seine Hände waren falt. Sie legte die Hände auf 
die Dede und lief dann einigemale planlo8 in der Stube Hin und ber. 


Was follte fie tun? Sollte fie nicht Gott danken, daß er dem Manne 


züchtigend in den Weg getreten war? Natürlich war er wieder auf dem 
gewohnten Gange gemwejen und hatte dem Alfoholteufel geopfert. Aber 
nun hatte Gott geredet mit ihm. Nun würde es wohl anders werden. 

Dann aber fam auf einmal eine mächtige Angjt über fie und warf 
fie beinahe auf die Erde. Was ſollte werden, wenn er nicht mehr 
aufmachen würde, wenn der Tod... .. 

Dann wären ja alle ihre Gebete um ihn umjonft gewejen. Dann 
würde fie mit ihren drei Kindern rat- und hilflos daftehen. Dann, o 
Dam... .r 
Kein, jo ganz ſchlecht war er doch nicht geweſen. Cr Hatte doch 
auch feine guten Seiten gehabt, Hatte für ſie gearbeitet und in den 
nüchternen Stunden ihnen auch manche Liebe erwieſen. Nur dieſer Alkohol, 
diefer dämonifche, furchtbare Alkohol, den ſchon Hunderttaufende von armen, 
elenden Frauen verflucht, diefer Satansſtrick, der alle erdrofjelte, die ein- 
mal in jeine Schlinge gerieten. 

Sie hätte plöglich mögen hinausſchreien in der beffemmenden Angit 


‚ihrer Seele. Aber fie mußte ja jchweigen, mußte ihre Zunge beherrfchen. 
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Es war doch fonderbar. Sie hatte mit neuen Zungen zu ihm reden 
wollen, um ihn zu überzeugen und nun fonnte fie ihm nicht einmal in 
der ganz gewöhnlichen Sprache ein Wort jagen. Gott hatte ihm dag Ohr 
und ihr den Mund gefchloffen. Aber beten fonnte fie doch noch. Und 
jo ließ fie fich denn am Bettrand auf die Knie nieder und grub ihr Haupt 
in die Dede, um zu beten. Doc) wo war die Gebetsglut hingeſchwunden, 
die noch vor einer Stunde ihr ganzes Gemüt bewegt hatte? Auch da 
drinnen im Herzen war eine geheimnisvolle Stille, die fie nicht verjtand. 
Der bange Drud lag wie ein Feld auf ihr und die Tür des Himmels, 
die fie in der Begeifterung des Abends jo weit geöffnet gejehen hatte, ſie 
ſchien wie mit einem ehernen Riegel verjchlofjen zu fein. 

Eben wollte fie fich wieder erheben, als fich eine janfte Hand auf 
ihre Schulter legte. Aufbliclend jah fie in das Geficht von Frau Adler. 
Aber diejes Geficht war auch jo ganz anders, als es ſonſt zu fein pflegte. 
Die milde Freundlichkeit, die jonft aus dieſen lieben, braunen Augen 
blickte, jchien ganz weggewilcht zu jein. Ernſt, fait jchmerzlich blickten 
diefe Augen fie an. 

„St das Unglück groß?“ fragte die Hausfrau. 

„Stoß genug,” gab Frau Flammberg leije zurücd. „Er ift im Rauſche 
gefallen und hat fich am Hinterkopf ſchwer verletzt.“ 

„Armer Mann,” erwiderte Frau Adler. 

„Das unjelige Trinken. Nun iſt es einmal bejtraft worden. Sa, 
Gott läßt ſich nicht ſpotten.“ 

Frau Adler ſchwieg auf diefe Antwort hin. Sie jah nur die Sprecherin 
traurig an. Dieje aber fuhr fort: „Wenn er das gewußt hätte, wäre er 
wohl heute nicht dorthin gegangen, wo die Spötter fiten.” Immer noch 
ſchwieg Frau Regina. 

„Es iſt ja gut, daß ich in der VBerfammlung war,“ fuhr Frau 
Flammberg noch einmal fort. „So fam ich gerade recht, als der Wagen 
anfam. Der liebe Gott hat das wunderbar gefügt.“ 

„Frau Flammberg, Sie wifjen nicht, was Sie da reden," begann 
nun bie andere mit trauriger Stimme. „Sie wiffen auch nicht, daß Sie 
Ihuld find an dem ganzen Unglück.“ 

„Was, ich ſchuld?“ Hoch auf richtete fich die Erſtaunte und blickte 
die Nedende mit großer Verwunderung an. 

„Es tut mir leid, daß ich das jagen muß,” fagte nun Frau Adler 
noch einmal. Ja, Sie find ſelbſt ſchuld. Und Gott Hat Heute abend 
ebenjowohl mit Ihnen geredet als wie mit Ihrem Manne.“ 


50 


Frau Flammbergs Hände begannen zu zittern. Ihr Geficht 
wurde ſtark gefärbt don der Nöte der Scham und des Aergers. Wie kam 
nur Frau Adler dazu, eine ſolche Sprache zu reden? 

„sch verjtehe nicht, wie Sie dag meinen,“ gab fie erregt zurück. 
„Sie willen doch, daß ich jchon lange an meinem Manne arbeite, um 
ihn zu retten.” 

„Sa, das weiß ich. Aber wifjen Sie auch, dag Ihr Mann Heute 
abend da war und nur in der Verzweiflung und im Trotz wieder fort- 
gegangen ift? Und willen Sie, daß er heute, an Ihrem Hochzeitstage, ein 
neues Leben beginnen wollte?“ 

„Wie — was?" Frau Flammberg knickte ordentlich zufammen bei 
diefen Worten. Sie blicte mit fcheuen Augen hinüber zu dem Manne 
im Bett und dann wieder ins Geficht der Sprecherin. 

„a, jo ift es, meine liebe Frau Adler. Gott hatte das Herz Ihres 
Mannes gerührt heute abend, daß er jich vorgenommen hatte, zu brechen 
mit dem alten Leben. Aber was fol ein Menjch tun, wenn er nach 
Haufe fommt mit liebehungrigem Herzen und findet nur einen leeren 
Tiſch und Falte, jchweigende Wände? Während Sie fich erbauten, da 
hatte er die Empfindung, als ftoße ihn Gott zurüd. Und dann kam der 
Arge wieder und warf. ihm aufs neue die Schlinge über den Kopf.“ 

Bei dieſen Worten war Frau Flammberg auf den Stuhl ge= 
junfen. Wie um dieje furchtbare Anklage abzumehren, jtrecte fie Die eine 
Hand aus, während die andere das Geficht bededte. Es folgte eine Pauſe. 
Aber auch diefe Paufe redete. Sie rief mit gewaltiger Stimme wie ein 
Echo noch einmal die Worte: „Sie find ſchuld!“ Was follte ſie aber 
auch antworten auf dieje niederjchmetternde Botſchaft! So war es nun 
einmal geweſen. 

Ganz allmählich ſank der Kopf auf den Arm herab und ſo ſie 
dann regungslos und wagte kaum zu atmen. Es war ihr, als ſitze ein 
zürnender Engel Gottes ihr gegenüber, einer, der vom Herrn den Auftrag 
hatte zu verkünden: Mene, mene tekel upharsin. Frau Adler aber, 
die fonft fo ftille, zurückhaltende, war wie verwandelt. Sie muhte reden 
jet und ihr Herz ausjchütten, ob auch die Welt dem neuen Tag ent- 
gegenſchlummerte. Mit heiligem Exnft hielt fie der Hausgenojjin den 
Spiegel vor, in den fie noch nie jo voll und ganz geblidt hatte. 

„Eine Frau muß vor allen Dingen dem Mann ihr Chrijtentum 
zeigen, nicht vorſchwätzen. Eine Freude und Wonne muß e3 ihr fein, 
auch dem ungläubigen Mann das Heim zu einer Zuflucht zu machen, 
zu einem Vorgarten des Paradiejes. 
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Das Eden und Winfelchriftentum, meine liebe Frau Flammberg, 
ehen Sie, das ift der eigentliche Juwel de göttlichen Lebens und über: 
ragt das Berfammlungschriftentum hoch. Schweigen ift wahrlich taujend- 
mal befjer al3 alles Neden und die ftille, dienende Treue als die lärmende 
Begeifterung. Ich glaube nicht, dag Ihr Mann ftirbt, ich glaube, daß 
diefe Trübfal eine Mitternacht ift, die einem neuen Tag entgegengeht. 
Aber nicht wahr, dann verfuchen Sie es doch einmal mit vollem Ernſte 
des Willens, Ihre Wohnung — zu befehren, wenn ich jo jagen darf. 
Und die umgewandelte Wohnung wird dann mithelfen, daß auch er den 
findet, der alle Ketten zerreißen kann.“ 

Frau Flammberg weinte leife vor fi hin. Ob auch die Worte 
diefer Frau ihr wie lauter Spiefe und Nägel ins Herz drangen, fie fühlte 
doch, daß fie recht Hatte, daß fie auf einem falfchen Wege das Ziel zu 
erreichen gejucht hatte. Ja es war tiefe, göttliche Wahrheit. Nach den 
höchiten Höhen der Heiligung hatte fie gerungen und dabei die elementarften 
Pflichten verfäumt. Nun Hatte der barmherzige Gott fie von den faljchen 
Höhen geftürzt. Im Staube der Zerknirſchung erkannte fie das. 

Frau Adler ſpürte wohl, daß ihre Worte diesmal die rechte Wirkung 
gehabt hatten. Darum ſetzte fie weiter feine Ermahnungen Hinzu. Sie 
trat leife an das Bett des Verletzten. Dort ſprach fie ein ſtilles Gebet. 
AS fie damit fertig war, jah fie, daß der Mann feine Augen geöffnet 
hatte. Da ergriff fie voll Freude die Hand feiner Frau und zog fie 
heran an dag Lager. 

„Sehen Sie, wie Gott gejchloffene Augen öffnen kann?” jagte fie leiſe. 


„sa dag kann er, nur er allein,“ gab Frau Flammberg zur Ant— 
wort, „er hat fie uns beiden wieder geöffnet.” 


WB 
Am Strom 


Der du über Stromes Wogen 
Sonnengoldne Brücken ſchlägſt 
Und hoch deinen Friedensbogen 
Schimmernd über Wolken legſt, 


Herr, du kannſt auch Brücken ſchlagen 
Ueber einen Strom von Leid — 
Wollſt die bange Seele tragen 
Heimwärts durch die Flut der Zeit. 
Fanny Stockhauſen. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


4. ©. Sie find nit die Erfte, die durch einen einzigen folhen Heinen Pfeil, 
wie das Wort war: Jeſus liebt Sie! für ihn gefangen wurde. Nun, bleiben Sie 
ihm treu und ſuchen Sie Anſchluß an gläubige Gemeinſchaften oder, wenn an Ihrem 
Ort ſich feine landeskirchliche Gemeinfchaft befindet, an einzelne gläubige Perſönlichkeiten. 
Sm Diakoniffenhaus finden Ste fiher Anſchluß. Dann fuchen Sie eine Arbeit für 
Jeſus; jonft bleibt Ihr junges Chriftenleben nicht gefund. Bon Zeit zu Zeit, — 
(aber nicht zu oft) dürfen Sie wieder von Ihrem Seelenieben jchreiben. „Durch 
Gottes Macht bewahrt zur Errettung!” 


A. Brief erhalten. Gedenken Sie all des Großen und Guten, das der Herr 
an Shnen getan bat und bleiben Sie Jeſu treu. 


Prediger Auguft Stocker zeigt mir an, daß er ein freies evangelifches Liebes— 
werk an den hunderttaufenden in Deutſchland weilenden Stalienern begonnen babe. 
Wer näheres wifjen will, wende jich jelbjt an ihn. Düffeldorf, Brunnenftraße 55. 


M. S. Sie bitten um Erklärung von zwei Bibelftellen: 1) Matth. 16, 28. 
Man Hilft fich entweder aus der Schwierigkeit heraus, daß man Jeſu Kommen im 
Geift zu Pfingften oder zum Gericht über Iſrael bei Jeruſalems Zerftörung als die 
Erfüllung anfieht, oder man gibt zu, daß Jeſus in den Tagen feines Fleifches nicht 
irrtumslos in Betreff folder Zufunftsangaben geweſen ſei. Hatte er die göttlichen 
Eigenſchaften für jene Zeit niedergelegt, — jo auch die Allwifjenheit. Vergl. Apoftelg. 1,7. 
Da hat er nad Djtern ſchon anders über die Zukunft gejprochen. — 2) Matth. 15,5. 
Bater und Mutter zu verforgen, war Kindespfliht. Gab man nun dasjenige, was 
zu ihrem Unterhalt dienen fjollte, dem Tempel oder den Prieftern zum Opfer, jo 
durfte man nad) den Erflärungen der Aelteſten bei den Eltern ſich entjchuldigen und 
fagen: „Korban, — e8 tft zum Opfer, d. h. Gott gegeben worden! Sehet zu, wie 
ipr ohne meine Unterftügung durhfommt!" Als ob Gott nicht zuerjt wollte, daß 
man feine Pflicht gegen die Eltern täte. Charity begins at home! 
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W.in ©. Sind die überfandten drei Mark Abonnementsbetrag für den 
neuen Jahrgang meines Blattes? Wenn ja, bitte ih um Kartenbeſcheid, da ich fie 
dann an den Verlag jenden muß. 


W. P. Herzlichen Dank für Ihren Brief vom 7. Sept. nebft der Einlage! 


A. L. Die erften Chriften nahmen jeden Sonntag das Abendmahl; warum 
follten Sie e8 nicht nach Ihrer Gewohnheit jeden Monat nehmen? Darüber ent 
fcheibet fein Geſetz und feine Vorſchrift. Jeder muß darin ganz frei nach feinem 
perjönlichen Bedürfnis Handeln. Mander kommt mit zwei bis drei Abendmahld“ 
gängen im Jahr aus, ohne ein Bedürfnis nach hänfigerem Genuß zu fpüren; andere 
würden damit die gefunde Entwidlung ihres Innenlebens ftören. Alſo laſſen Sie 
ſich nur nicht von äußeren Gründen abhalten, alle vier Wochen es zu nehmen. 


T. K. in B. Trauen Sie dem Heiland zu, daß er die Leute viel lieber hat, 
als wir fie Haben und daß er an ihren Seelen alles tun wird, um fie zu fich zu 
ziehen. Bleiben Sie in der Fürbitte und im „Wandel ohne Worte”, daran Ihre 
Angehörigen lernen können, was wahres Chriftenleben bedeutet! 


3 B. Ihre verjchiedenen Fragen über die Erbfünde kann ih in einer Brief- 
faftennotiz nur furz beantworten. Erbjünde ift, wie der Name andeutet, ein Erbteil 
aller Menſchen (Röm. 11, 32, Gal. 3, 22). Nach der körperlichen und feeliihen An— 
lage des Einzelnen kann auch eine bibelfeindlihe Wiffenihaft von „Vererbung“ reden. 
Die Sünde der erften Menjchen hat diefes Verhängnis in die Menjchheitsgeichichte 
bineingebracht, aber iwa8 der Einzelne von uns als fündliche Veranlagung erkennt, 
tft ihm natürlich durch feine Eltern vermittelt. Es ift die Erbfünde ein Rafjenfehler 
geworden, der aber in Gottes Hand dazu dienen muß, den Menſchen zum Empfang 
des Heils vorzubereiten, injofern als Geſetz und Gewiſſen jebt ein jchmerzlihes Echo 
im Herzen de3 Menfchen weden und ihn nach Gnade fchreien lehren. Unſer natür- 
liher Leib (körperliche und feeliihe Anlagen) hat unter den Folgen eines jolchen 
Verhängnifjes gelitten, fodaß ein berühmter Profefjor jagen konnte: „Ich habe in 
meinem Leben dreißigtaufend Säuglinge unterfucht, aber ich habe darunter fein ganz 
normaled Kind gefunden: irgend ein Todeskeim ſteckt ſchon im Säugling!” Solche 
Folgen können durch die Taufe nicht befeitigt werden, denn fie hat feine magifchen, 
mechaniſchen Segnungen. Die Wirkungen unferer Kindertaufe kommen erft für fremde. 
Beurteilung an den Tag, wenn der Menjch an jenen Gnadenbund Gottes mit ihm 
gläubig geworden tft. Bu begründen habe ich das nicht weiter, denn das Heil in 
Chriſto wird im ganzen neuen Teftament an den Glauben des Empfängers gebunden. 


Einer oft geängftigten Seele. Brief erhalten, Fürbitte ſoll weiter gelten! 


Jeſus lebt und Hilft! 
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Vom Büch 


Pastor Keller’3 neues Andahtsbuh „Mein Abendfegen“, Betradhtungen 
für jeden Abend nad einem bibliſchen Text, erichten foeben in meinem Verlag. Fein 
geb. koſtet es ME. 3.50, mit Goldſchnitt (jehr geeignet für Geſchenke) ME. 4.50. 
Ebenfo wurde jein Roman „Dr. Vorwärts’ zweite Trauung“ zum 2. Male 
aufgelegt. In der vorliegenden einbändigen Ausgabe, die beſonders hübſch ausgeftattet 
it, dürfte Diefer Roman, in dem ja befanntlich Paftor Kellers Erlebniffe aus der 
Sugend- und Studentenzeit in reihem Maße verwebt find, feinen vielen Freunden 
ſehr willfommen fein. Ich bitte um gefällige Beachtung der einliegenden Karte. 

Der Verleger: Otto Rippel, Hagen i. W. 


Delonomierat Detlen. Wie erhalten und gewinnen wir der Kirche unfere 
Sugend. Dldenburg, Verlag von Ehen & Fafting, 30 Pfg. 

Bon dem Augendbund für entichiedenes Chriftentum, wie der Arbeit in den 
Gymnafiaften-Bibelfränzchen jagt der Verfaſſer nichts. Sonft ift der Vortrag warm 
und ernft; dem Manne tft die Not der Kirche and Herz gegangen. 


Paul Blau Am Wegſaum. Ein Zahrbuh für dag deutfhe Haus. 
2. Kahrgang. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 2 Mt. 50 Pfg. 

Wie e8 mit folhen Büchern, die Beiträge von vielen verſchiedenen Mitarbeitern 
bringen müfjen und darin gerade ihren Reichtum fehen, gewöhnlich geht, ift es auch 
bier: einiges gefällt dem Einen über alle Maßen und ftößt den Andern vor den Kopf. 
Die Verjchiedenartigkeit ift Vorzug und Angriffsfläche, wie man will. Hier find für 
‚den Geihmad der verſchiedenſten Leſer die beften Erquidungen auf den Tiſch geitellt. 
Die Erzählungen find frifch erzählt, die Abhandlungen treffen den reiten Ton für 
eine chriſtliche Familienlektüre, ſodaß man das Jahrbuch gern empfehlen mag — 
Der Preis ift jehr gering, bet guter Ausstattung. 


Hanna Gleiß. Fröhlich, frifeh und voll Frieden. Blätter und Blüten 
aus dem Nachlaß von Elife Averdied. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Hauſes. 2 Mt. 50 Pig. 

Aus Briefen, Bibelerflärungen, Tagebuchblättern der felig VBollendeten tft bier 
noch ein legter Strauß gewunden und er bietet neues Zeugnis für den mütterlichen 
und echt evangelifchen Geiſt, der Elife Averdied erfüllt hat. Es find viele edle Gold- 
körner in diefem Büdjlein. Für ernfte Mädchen ein ſchönes Geſchenk und für ernfte 
Mütter nit minder! 
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Dr. Johannes Riem. Natur und Bibel in der Harmonie ihre Dffen- 
barungen. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufed. Gebunden ME. 5.— 


Ein alte8 Wort fagt: „Der Teufel ift ein Hudler“, d. h. er arbeitet oberflächlich, 
leihtfinnig, liederlih. Daran möchte ich bei den Unterhaltungen mit unzähligen jungen 
Männern in der Eifenbahn oder an der Hoteltafel denken. Sie haben meiften® nur 
Häckels Welträtfel gelefen und damit war ihre Weltanfhauung fertig! Kein Studium 
wifjenfchaftlich neutraler Werte, eine Apologie des CHriftentums, jondern nur „gehudelt“ ! 
Solchen Verirrten werde ih von nun an vorliegendes Werk empfehlen können. Das 
ſchlimmſte Vorurteil tft die Untenntnis! Hier fünnen folde Leute furiert werden. 
Auh manchem jungen Sekundaner wünſche ich diefes Buch als Weihnahtsgeichent. 
Es könnte dem vorſchnellen Spott der Kameraden, der wie Giftpatina die Seele über- 
zieht, als Gegengift befter Art entgegenwirken. 


Eh. E. Sheldon. Die Kreuzigung des Philipp Stark. 2. Aufl. Bielefeld 
Buhhandlung der Anftalt Bethel. Kart. ME. 1.80, geb. ME. 2.80. 

Dieſes Bud iſt in Amerika in ca. einer Million Exemplaren verkauft worden ! 
Wenn wir au das Amerikaniſche abftreifen, bleibt viel Schönes und Wahres übrig. 
SH habe auch ſchon feit Jahren verlangt, man follte in Deutihland endlich einen 
Verein gegen den Geiz gründen! Der Prediger Stark hat den Kampf gegen den 
gewiffenlofen Mammonsdienft in feiner Gemeinde aufgenommen und ſich zu Tode 
gearbeitet. Jedenfalls dient ein ſolches Buch zur Gewifjensihärfung für viele! 


Runa. Der alte Pfarrer zu Hornsjd. Hamburg, Agentur des Rauhen 
Haufes. 2ME 50 Pig. 

Ergreifende Erzählungen der rühmlichſt befannten Schriftftellerin.. Das ift 
alle3 plaftifch, lebendig gejehen und mit Liebe dargeſtellt. Den alten Piarrer dürfte 
jeder chriftliche Zefer, der ein Verſtändnis für Charakteriftit hat, mit herzlicher Freude 
fennen lernen. 


Mein Reiſeplan 


2.—11. November Leipzig. 8.—22. Januar 1911 Berlin. 
13.—16. November Döbeln. 25.—31. Januar Lübeck. 
21.—24. November Freiburg i. Br. 9.—17. Februar Braunfchiveig. 
1.—11, Dezember Köln. 19.—28. Februar Duisburg. 


Pi. 62, 9x... . fehüttet euer Herz vor ihm aus, lieben Leute! . 


DDDDDDOD Bezugsbedingungn O O 
Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.— 
Bei direkter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einelnummer 30 Pig. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
Verlag von Otto Rippelin Hagen i.W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i.W. 
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De 


Dezember 1910 | 9. Jahrgang 


» A ” Nahdrud verbaten 
Meine Weihnachtsgäſte 


Und wenn das ganze Jahr mir feine Muße lieh, 

Um rüdgewandt die graufam-füße Dual zu often, — 

Sch weiß es jchon nad dem Erlebnis manches andern Jahrs — 
Die Zeit und auch den Zauber bringt dazu die Weihnacht! 

Die Andern Zubellaut und heller Freude Schein verjchentt, 

Mir legt fie auf mit wehen Herzen zu beivegen 

VBergangner Zeiten längft entſchwund'nes Glück und alte Schuld ..... 
Drum fommt zuerft in weichen, iwallendem Gewand 

Bon Trauerfarbe die Wehmut als ein anſpruchsvoller Gaſt. 

Sie ift noch immer eine wortgeivandte, ſchöne Frau, 

Do ſcheint mir, daß fie altert; vertiefte Nunen in den Zügen 
Verſchaffen, daß fie ihrem Bruder ähnlich wird, dem Gram. 


Wir plaudern leife. Den Lichterbaum, den fie nicht mag, im Rüden, 
Beſpricht fie wieder alles, was mir weh tut, wie in jedem Jahr. 
Und wieder werd’ ih ſchwach und ſchlucke an heimlichen Tränen, 

Die nie ich geweint; drum fommen fie grad und wollen ihr Recht. 
Doch ftill! Die Kinder fingen von der „guten, neuen Mär’, — 
Was fol ich denn des alten bien Schmerzes heute noch gedenten? 


- Da geht die Tür und Wehmut weicht erſchrocken dem neuen Gaſt. 
Es ift der Heiland meiner Kindertage und meines Manneslebens. 
Auch er weiß alles, davon die Wehmut fo mürbe machend fpricht, 
Dog er hat alles längſt vergeben und feine Gegenwart iſt Licht 
Und Freude und Kraft und volles Genügen der Seele! 
Ein liebes Wort von ihm und ich kann weinen, aber es find linde, leichte, 
Berklärte Tränen, Tränen des Glüds, daß ich ihm Habe und er mich Licht! 
So habe Dank, o Jeſus, daß du famft! Was wäre Weihnacht ohne dich! 


w 
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Gebet am Weihnadhtsabend 


Lieber Vater im Himmel! Wir danken dir, daß du uns heute 
wieder dieſes ſchöne Feſt Haft erleben Laffen und für alle Liebe, Die 
Menſchen und angetan, damit wir Freude hätten. Ueber allem wollen 
wir aber nicht vergefjen, was du uns bejcheert haft: daß ein jeder von 
und, reich oder arm, jung oder alt, fich heute freuen darf, daß er einen 
Heiland befommen hat. Ja, Herr Jeſu Chrifte, wir machen dir Plab 
unter dem Chriftbaum, der nach dir heißt, und jeder gibt dir ein Geſchenk: 
fein eigen Herz und Willen. Segne uns alle mit deiner ſüßen Liebe 
und ftrahle deiner Freude ſchönen hellen Glanz in unſer Beifammenfein 
hinein. Gedenke unſerer Lieben in der Ferne und grüße fie mit deiner 
Liebe. Befuche du die Armen und Traurigen, die Einfamen und Heimat- 
lofen, die Befiimmerten und Berzagten und ſprich nur ein Wort zu ihnen, . 
jo fangen fie an, noch einmal zu hoffen. Geh auch durch die Kranken— 
häufer und gieb den Leidenden eine ſtille Nacht voll erquickenden Schlafs. 
Erbarme dich aller Heiden, die dich noch gar nicht Fennen und haben 
und laß ihnen dein Licht aufgehen mitten in ihrem Dunkel. Nun nimm 
uns alle in deine Hände und veinige uns, damit wir wie ſchöne Harfen 
feien, auf denen du fpielen kannſt, daß alle unjere Herzen wie Kerzen 
brennen für dich und alle unjere Lieder wie Lerchen dich loben und du 
an uns deine Freude habeſt und wir an dir! Dein Name jet der Duft 
im Haufe und der Glanz am Feft und die heimliche Melodie alles Sauch- 
zens der Kinder! Jeſus Chriſtus, Hochgelobt in Ewigkeit! Amen. 


ee 
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Einfame Wei 

Man joll nicht abergläubifch fein, aber gewiffe Spuren von zähem 
Aberglauben finden fich doch irgendwo in den Dunkelfammern, wo wir 
die im hellen Licht gewonnenen Platten unferer Vorftellungsbilder ohne 
Zeugen entwickeln. So kann ich zwei folcher Gedanken nicht los erden, 
die in früher Jugend mir aus der erlaufchten Unterhaltung der alten 
Leute haften geblieben find. Was der Menſch in feiner Jugend am 
heißejten begehrt, davon befommt er in feinem Alter fo viel, daß er darüber 
jeufzt, hieß e8 da und wovor dem Menfchen in feiner Jugend am meiften 
graut, das Friegt er im Alter gewiß auch zu erleben. Zum erften Sat 
gab es wirklich viele Beiſpiele. Es jcheint das alſo eine Art geheimer 
Grundregel für's Erleben zu fein. Welcher Knabe hat nicht beim Lejen 
von Neifebefchreibungen und ähnlichem den brennend heißen Wunjch ge- 

ſpürt, auch mal reifen zu können; manche alte Männer kenne ich, die haben 
das viele Reifen gründlich fatt und würden am liebiten des trauten Heimes 
jüße Stille genießen, aber Pflicht und Beruf treibt fie fort und fort in die Ferne, 

Was den zweiten Sab betraf, war mir von Jugend auf nur ein 
Gedanke gefommen: Ich möchte am Weihnachtsabend und im Sterbe— 
jtündlein nicht einfam fein. Jahre waren vergangen und die erjten grauen 
Haare jchlichen fich ſchon in meine Flechtenkrone, aber ich hatte wirklich 
fein Weihnachten einfam zu verfeben gebraucht. Zuerft war es unfere 
zahlreiche Familie, in der fich des Kindes Weihnachtzfeite abſpielten; jpäter, 
al3 die Eltern heimgegangen waren, fonnte ich entweder bei einem ver- 
heirateten Bruder oder in einer Familie, deren Kinder ich unterrichtete, 
inmitten fröhlicher Menfchen unter dem ftrahlenden Lichterbaum Weih- 
nachten feiern. 

Heute wird's zum erſten Mal ander. Der Aberglaube behält 
Recht und es grauft mir ſchon jest, wo noch die Winterfonne durch Die 
gefrorenen Scheiben bligt, vor dem Abend: einfam zu Weihnachten! Und 
das ift fo gefommen: Meine legte Stelle als Erzieherin habe ich vor 
einem halben Sahre aufgegeben, weil zwei Umftände merkwürdig zuſammen— 
trafen: ich erbte in demjelben Monat von einer entfernten Tante ein 
kleines Vermögen, deſſen Zinſen bei befcheidenen Anfprüchen zum Leben 
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reichen, in welchem ich mir durch einen Fall von der Trambahn einen 
Hüftſchaden zugezogen Hatte. Jetzt mußte ich mich pflegen und hatte ja, 
Gott fei Dank, wenigftens das nötigfte Geld und die Zeit dazu. An 
meinem früheren Wohnort riet mir der Arzt, hierher, nach &., zu ziehen, 
wo ich bei Heren Profeffor B. die befte fachmännijche Behandlung haben 
fönne. Leider war aber feine Klinik bejegt und ich mußte unweit der— 
jelben ein möbliertes Zimmer mieten. Profeffor B. fommt dreimal die 
Woche und ift fehr freundlich; er gibt auch Hoffnung, daß ich in ſechs 
Wochen werde aufftehen und vielleicht wie früher gehen fünnen. Aber 
jeßt über Weihnachten bleibe ich liegen! Einfame Weihnachten! Und 
ich altes, verſtändiges Menfchenkind fürchte mich vor den Abendflunden 
heute — fo zwilchen fünf und acht Uhr, wo in finderreichen Häuſern 
der jchönfte Trubel um den Baum herrſcht! Ich fürchte mich vor den 
Erinnerungen an frühere jchöne Feiern und vor N Wucht der Wehmut, 
die dann mich niederjchmettert ... . - 

Einfame Weihnachten! Dabei will ich doch ein Kind Gottes fein 
und weiß, daß mein Heiland mich lieb hat. Aber die Nerven find eben 
nie befehrt und ihr Einfluß ift lauter, rücfjicht3lofer, al3 der des Glaubens ... 
Dann fage ich mir, daß ich allen Grund habe, zu danfen. Keine förper- 
lichen Schmerzen, wie manche Kranke heute abend fie durchmachen müſſen. 
Ob wohl auch jemand ftirbt am Weihnachtsabend? — Keine Geldjorge, 
fein banger Drud aus der Zukunft herüber, wie es einem in neuer 
Arbeitsitellung gehen wird, ſondern wie fo oft jeit einigen Monaten kann 
ich behaglich gedenken: Du haſt nur Ferien vor dir! 

Aber einſame Weihnachten! Hätte ich die alte Gärtnerswitwe, 
der ich dieſes Zimmer abgemietet, bitten ſollen, wie vorigen Sonntag— 
abend mit dem Strickſtrumpf ein, paar Stunden bei mir ſitzen zu wollen? 
Nein, fie Hat ihre verheirateten Kinder und die Enkel im Hinterhaufe; 
denen gehört fie zu Weihnachten. O, über das ſchwache „deutiche“ Herz, 
das gefühlige Ding, das zu Weihnachten Angit hat, allein zu fein! 
Warum muß nun gerade ich, die fich davor ſtets gefürchtet hat, fo etwas erleben? 

Es dunfelt Heute jo jchnell. Meine Lampe kann ich jelbft an- 
ftedfen und vor halb acht Uhr fommt meine Wirtin nicht, die mir mein 
Abendbrot bringt. Bis dahin allein! Ich fpüre, wie albern ich mir 
jelbjt vorfomme und doch, — und doch, ich gedenfe der früheren Zeiten 
und muß mich zufammenraffen, um nicht mein Geficht in das Kiffen zu 
drüden und zu weinen, wie ein Backfiſch! : 

Vom nahen Kirchturm der katholiſchen St. Laurentiugficche ſchlägt 
e3 fünf Uhr. Unten im Hausflur wird eine Tür ziemlich heftig zugeworfen. 
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Gleich darauf höre ich fremde Stimmen auf der Treppe, die plöblich in 
gedämpftes Flüftern übergehen. Unwillkürlich lauſche ich und höre jet 
ganz deutlich ein Kind Fichern. Im nächiten Augenblick öffnet ſich meine 
Tür und — ich) hätte aufjchreien Fünnen vor Ueberraſchungl — im Tür— 
rahmen erjcheint ein etwa zehnjähriges Mädchen, daS ein kleines Weih- 
nacht3bäumchen, an dem die Lichter brennen, vorjichtig vor jich herträgt. 
Ihr folgen noch. einige etwas größere Mädchen und ein paar junge 
Damen. Alle haben vom Frost gerötete Gejichter und jebt eben vor 
Freude ftrahlende Augen. Seht ift dad Bäumchen auf den großen runden 
Eßtiſch vor dem Sofa geitellt, die Tür gefchloffen und meine fünf un— 
erwarteten Weihnachtsengel fangen an, zweiftimmig die bekannten Weih- 
nachtzlieder zu fingen: 

„Vom Himmel Hoch, da komm ich her ....“ „Stille Nacht, 
heilige Nacht... . .“ und „ES ift ein Ros entiprungen . . . ." 

Zetzt war ich nahe daran, vor Freude zu weinen. Wie fie jchliegen, 
bedanfe ich mich, — anzubieten wagte ich den gut gekleideten Kindern 
und Damen nichts, — und frage nur, wie fie darauf gelommen wären, 
mich, die abjolut Fremde, fo zu erfreuen. 

„O, wir gehen jedes Jahr am Weihnachtsabend fingen, weil bei ung 
die Beſcheerung erſt nach dem Abendbrot ift,“ plaudert die Kleinſte, die 
zutraulid) an mein Bett gefommen ift, „und wie wir heute bei dem ges 
lähmten Mädchen im Hinterhaufe jangen, meinte die, hier vorn liege auch 
eine Dame, die nicht aufftehen fan und...“ plöglich verlor fie den 
Faden, ſah mich forſchend an und fragte: 

„Barum kannſt Du denn nicht aufitehen?“ 

„Aber, Rita!" berief Die ältefte Schweiter empört. 

- Run mußte ich aber doch zuerſt Ned’ und Antwort ftehen, — die 
alte Gouvernante erwachte in mir, oder war e3 der Drang des redſeligen 
Alters? — und ich erzählte zum Danf den Kindern ſchnell von einem 
Weihnachten, das ich in Egypten verlebt, und einem andern jchönen aus 
meiner Kinderzeit. Dann gaben fie mir alle die Hand und gingen zur 
Für. Dort Schienen fie ſich zu beraten und die Eleine Rita erklärte: 

„Weil Du doch hier fo allein Liegen mußt, ſollſt Du das Bäum— 
chen behalten; wir haben draußen noch) eing mit... .” und ehe ich 
mich verjah, waren fie hinaus. 

Wie ein Traum! Da habe ich mein Weihnachtsbäumchen und die 
Wachskerzen brennen und ber Duft dringt herüber bis zu mir und ich 
kann mich freuen, wie ein Kind. Jetzt habe ich wirklich nafje Augen be— 
fommen, denn ich gedachte des dummen Aberglaubens, daß er nicht Recht 
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behalten hatte und mußte danken, daß Jeſus mir ſolchen kleinen Wunſch 
ſo großartig erfüllt hatte. Jetzt waren meine Gedanken in der rechten 
Richtung und ich hatte keine — einſamen Weihnachten! Wie betete es 
ſich jetzt ſo viel leichter und wie konnte ich jetzt alle meine Luſt an dem 
Herrn haben, wo er mir die kleine Erdenfreude ſo freundlich geſchenkt hatte. 

Ich weiß nicht, wie lange ich ſo gebetet hatte für mich ſelbſt und 
all meine Lieben, — nur an den Kerzen ſah ich, daß ſie bald herunter— 
gebrannt waren, da ſtieg eine neue Sorge auf: wenn da beim Abbrennen 
der Kerzen ein Zweiglein Feuer fängt! Ich kann ja nicht aus dem Bett. 
Es iſt wohl keine Gardine in der Nähe, aber wenn das Bäumchen brennt, 
iſt auch der Tiſch gefährdet. Mein etwaiges Schellen wird wohl nichts 
helfen, denn meine Alte wollte die Beſcheerung ihrer Enkel mitmachen 
und erſt gegen halb acht kann ich ſie erwarten. Hilflos und aufgeregt 
zugleich bete ich: Herr, laß mir das, worüber ich jetzt eben noch ſo dank— 
bar war, nicht zum Schrecken und Unglück werden! 

Da klinkt jemand leiſe die Tür auf: meine kleine Rita von vorhin. 

„Verzeih,“ ſagt ſie ſtockend und in reizender Verlegenheit, „ich 
dachte, weil wir hier vorbei mußten, ob ich nicht dürfte morgen das 
Bäumchen holen! Ich wollte dann morgen abend mir von der Mutter 
neue Lichter ausbitten; die gibt ſie mir ſicher! Und dann wollte ich 
meinen Puppen einen Weihnachtsbaum machen!“ 

Ich mußte gerührt das Kind in die Arme fchlieken, bat es, erft 
alle Lichtlein auszulöfchen und doch ja morgen wieder zu kommen, um 
ih das Puppenbäumchen zu holen: fo Hatte ich doch morgen nochmals 
den lieben Bejuch zu erwarten und konnte bis dahin etwas zum Gejchent 
für die Eleine Nita richten. Wie ein Wirbelwind war fie hinaus! 

Nun habe ich nochmals Grund gehabt zum Danken und zum Feiern 
meiner jchönen — einfamen Weihnachten! 


„Wiſſenſchaft iſt nichts anderes als die Summe der Meinungen der heute 
lebenden Forſcher. Soweit die Meinungen der ‘älteren Forſcher von uns aufgenommen 
find, leben auch fie in der Wiſſenſchaft weiter. — Sobald eine Meinung verworfen oder 
vergefjen wird, ift fie für die Wiſſenſchaft tot. Nach und nad) werden alle Meinungen 
bergefjen, verworfen oder verändert. Daher kann man auf die Frage: Was ift eine 
wiſſenſchaftliche Wahrheit? ohne Uebertreibung antworten: Ein Srrtum bon heute!“ 

Uexküll, Umwelt und Innenwelt der Tiere”, Berlin 1909. 
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Lieder aus dem Sranfenhaufe 


(Bon einer Kranken) 


Weihnahten vor der Tür 


Weihnachten fommt nun bald herbei, 
Da wünſcht ſich Mancher mancherlei: 
Puppen, Spielzeug, Bilderbücher, 
Schöne Kleider und Spitzentücher. 
Jugend wünſcht ſich voller Hoffen 
Einen Freudenhimmel offen. 

Alter iſt froh, wenn im tiefſten Innern 
Ihm erblüht ein hold Erinnern, 

Und mein Herz muß heimlich denfen: 
„Was wird dir Chriftfindlein ſchenken?“ 
Neue Gejundheit, frifhes Leben 
Hat ’3 verheißen mir zu geben! 

Kann mir unter allen Geſchenken 
Schöneres nicht und Lieberes denken! 


0:05) 


Wunſchzettel 


Was ich mir wünſche zum heiligen Chriſt? — 
Daß mein Herze voll Freuens iſt, 
Meine Füße ſich verſteh'n, 
Stets auf rechtem Weg zu geh'n, 
Meine Hände nimmer ruh'n, 

Lieben Menſchen Lieb's zu tun. 
Und die Augen ſei'n bereit, 

Zu freu'n ſich aller Herrlichkeit, 
Aller Herrlichkeit der Welt, 

In die Gott mich eingeſtellt. 
Zumeiſt, daß in mir ſterbe nie 

Ein Stückchen Märchenpoeſie, 

Das in den Alltag dann und wann 
Ein heimlich Leuchten bringen kann. 


Dann wandr' ich wohl fröhlich ins Leben hinaus, 


Dann reiht auch mir dad Glüd einen Strauß! 


G. 9. 


Meihnahtshrief an eine Witwe 


Liebe Frau Direktor! 

Zum erften Mal feit vielen Jahren müffen Sie in diefem Jahr 
ohne Shren lieben Mann Weihnachten feiern. Das ift ſchwer und bringt 
frifch vernarbte Wunden leicht zum Aufbrechen und Bluten. Weihnachten, 
wie wir Deutjchen es feiern, hat es jo an fich, daß da eine Schar alter 
füßer Erinnerungen auffteigt, nur daß bei Ihnen fie jegt den bittern 
Schmerz der Scheidung mit fich führen, der übermächtige Gejühlswellen 
an Sie heranzumälzen droht. Einst das erfte Weihnachtsfeft als Braut, 
das erfte Weihnachtsfeft zu Zweien in der Ehel Dann das erfte jauch- 
zende Kind auf dem Schoße unter dem Lichterbaum und nachher jo manche 
unvergeßlich ſchöne eier einer Findergejegneten Familie! Schmiegt ſich 
doch alles, was von folchen Erinnerungen wertvoll war, jo gern gerade 
an die Weihnachtsfeier an! Darum ift es jelbitverftändlich, daß Ihnen 
in diefem Jahr der Augenblid, wo Ste mit Ihren Kindern unter dem 
Itrahlenden Chriftbaum verfammelt find, bejonders jchmerzlich jein wird, — 
zum erjten Mal ohne den geliebten Gatten und Bater, der Ihres Haufes 
geiftiger Mittelpunkt und Ihr aller Sonnenfchein war. | 

E3 wäre aber ein wertlofes Wühlen in Gefühlen, wenn wir ung 
alle Möglichfeiten, wie es anders fein fünnte, vorftellen und dem Schmerz 
an fich ein Vorrecht einräumen wollten, das er bei ruhiger Betradytung 
gar nicht zu haben braucht. Darum jchreibe ich Ihnen dieſe Zeilen als 
ein kleines Beichen, daß wir Ihrer gedenken und Sie vor neuem Ver— 
finfen im Schwachmachendes Leid bewahren möchten. 

Denken Sie fich, wieniel Freundlichkeit Gott Ihnen damit erwieſen 
hat, daß Sie jo lange einen folchen fonnigen, gemütvollen Mann zum 
Ehegatten gehabt haben und vergleichen Sie ſich im Nu mit allen denen, 
die ſolches Glück nie, in feiner Stunde ihres Lebens genofjen haben. 
Sch bin gewiß, dag wird heißen Dank gegen Gott in Ihnen auslöfen. 
Wenn Sie weiter erwägen wollen, was Ihrem geiftigen Befigftand durch 
jolche ſelten ſchöne „Gütergemeinfchaft“ Hinzugefügt worden ift, müffen Sie 


64 


wieder danken. Das geht auch durch die Jahre einer ftilleren und einfameren 
Witwenjchaft nie wieder verloren; das ift Gewordenes, Gewachjenes und 
damit unveräußerlicher Beftandteil der Perfönlichkeit geworden. 

Weiter bitte ich Sie, an die Aufgaben zu denken, die Ihnen gerade 
durch dieſen „Verluſt“ der Meifter Ihres Lebens vom Himmel her ftellt. 
Ihre eigene Perfönlichkeit wird jest, wenn fie nicht im rollen einer 
ſelbſtgewählten Verfümmerung anheimfallen fol, nach) manchen Seiten hin 
ganz neu aufleben. Wo diejelbe bei jolhem innigen Eheleben ihre Kraft 
und Eigenart gar nicht nötig gehabt hatte in den Vordergrund zu Stellen, 
jodaß ſie jich nicht voll entfalten konnten, wird fich jegt eine erhöhte 
Snanjpruchnahme von ſelbſt durchjegen. Von num an werden Sie bei 
der Erziehung der Kleinen und bei der Beratung und Lebensführung der 
größeren Kinder oft die ausfchlaggebende Entjcheidung geben  müfjen, 
Mit der gejteigerten Verantwortlichkeit wächſt auch die geſpanntere Auf- 
merkſamkeit. Das leiten zu lönnen, — dazu befähigt Ste wieder die 
jahrelange voraufgegangene Ausreifung Ihres Urteils an der Seite des 
geliebten Mannes. Sie find für die Kinder die verkörperte Tradition 
Shres Haujes und die Hüterin des wertvolliten Nachlaffes des Heim— 
gegangenen: jeiner Kinder. Richtig erfaßte Aufgaben, Die man auch tat- 
fräftig (und dafür halte ich Sie, wie ich Sie fenne!) anfaßt, haben es 
aber auch an fich, daß fie einen über fich jelbft Hinausheben, ja daß fie 
einen elaftijch und lebendig erhalten. Sie werden ihren Segen und hohen 
Lohn gerade bei ihrer gottgewollten- Bewältigung unfehlbar mit fich führen. 

Nur darf fich der unftillbare, die Augen der Seele verduntelnde 
Schmerz nicht wie ein fcheuchendes Gefpenft zwiſchen Sie und Ihrer 
Kinder natürliche Zutraulichkeit ftellen. Kinder leben unmittelbarer im 
Genuß des Augenblid3, ohne deshalb herzlos zu fein, und ihnen würde 
ein tägliches, deutlich erkennbares Leidtragen der geliebten Mutter alle 
Lebensfreude vergällen. Aljo, feien Sie IHrer Kinder warmer, fröhlicher 
Sonnenjcein! 

Und der Gott, der fich einen Gott alles Troſtes nennen läßt, ja 
der fich der Witwen und Waijen in jonderlicher Zartheit annimmt, wird 
auch für Sie und Ihre Kinder Eleine, ftille Freuden am Weihnachttag 
- bereit haben. Darum empfehle ich die Familie meines heimgegangenen 
Sreundes feiner großen Barmherzigkeit auf meine Weiſel 


Mit Herzlichem Händedrud Ihr alter Freund 
©. Keller. 
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Ein Weihnachtöfeit unter „Wilden“ 
Bon Miſſionar Keyſſer, Neu-Guinea 


Auf einem rund 1000 m hohen Berg in Deutjch-Neu-Guinen be— 
findet fich eine Miffionsftation. Die Gebäude find nicht aus Stein 
gemauert, jondern von den Miffionaren ſelbſt aus roh mit dem Beil 
behauenen Brettern hergeftellt. Auch eine große Halle aus Wellblech 
jteht da, welche über 800 Menfchen faßt. An den gewöhnlichen Wochen: 
tagen ift es jehr ruhig auf der Station. An den Samstagen ift mehr 
Leben; denn da ftellen fich einige Hundert Gottesdienftbejucher fir den 
Sonntag ein, die mitunter viele Stunden weit herfommen. Das ift erft 
jeit etlichen Sahren fo. Da fand eine große Bewegung ftatt, die das 
vorher jo ftumpfe und gleichgültige Heidenvolf ergriff und fchüttelte; 
ſchüttelte, wie der Sturmwind die Bäume fchüttelt, daß fie mächtig raufchen, 
und daß nicht bloß Blätter, jondern auch Aefte und Zweige adgeriffen 


werden. Heute num ijt zwar nicht Samstag, aber heiliger Abend, „der 


große Feiertag”, den man „jehen“ kann, wie die Leute jagen. Da ftrömt 
von weit und breit alles herbei, was irgendwie abfommen kann. Es 
find jogar regelrechte Menfchenfreffer erjchienen, 25 Stunden weit aus 
dem Hinterland. Man fennt fie ſchon von weiten. Sie haben feine 
Lendentücher um, ihre dunfelbraunen Körper ftroßen bon Schmutz, ihr 
ungeheurer Haarbuſch fteckt in einer Art Netzhaube und feheu halten fie 
ſich abjeit3 von dem übrigen Leuten. 

In der Halle find einige Chriften damit befchäftigt, den Baum zu 
pugen, andere jchmücen den Raum mit PBalmenwedeln und Girlanden. - 
Die Erſteren hängen den alten, ſchon viele Sahre in Gebrauch befindlichen 
Schmud wieder an die Zweige des Baumes. Halbe Glaskugeln, 3/, Sterne, 
allerlei bunte Fetzen und Ueberreſte, dazu eine Menge biblifcher Bildchen, 
alles wird gewiſſenhaft an dem Baum befeftigt. Ein Dubend Lichter wird 
halbiert, damit es mehr werden; auch vom vorjährigen Belt find noch 
Stumpen vorhanden. Während des Schmückens ftectt dann und wann 
ein Neugieriger den Kopf zur Tür herein. Aber wie ein biffiger Hund 
fährt einer der im Innenraum bejchäftigten Schwarzen auf ihn los und 
drängt ihn hinaus. Cr hat ganz recht; denn läßt er den einen 
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unbehelligt, jo find im nächiten Augenblid 20 und mehr da und wollen alle 
„nur jo ein bißchen ſehen“. 

Endlich aber ift’3 Abend. Eine große Menge harrt auf das Gloden- 
zeichen, auf welches die Deffnung der Türen folgt. Da tönt’s. Die Tür 
wird offengeftoßen und herein flutet eine dunkle Menfchenmaffe. Zwar 
iſt den Eintretenden die größte Stille zur Pflicht gemacht worden, aber 
diefe Menjchen können Doch nicht xuhig fein! „Ei," ruft einer aus, 
„Leute und Kinder!” ein anderer, „Ui, die vielen Lichter" äußert ſich laut 
ein dritter u.j.f. Auch Frauen und Kinder find da. Wer follte die 
Kleinen hüten während der Abwefenheit der Mütter? Auch kann ich 
hier feine Frau von ihrem kleinen Bengel trennen, jo läftig er ihr auch 
jein mag; „er würde ja weinen” und das ift etwas Schredliches! Alſo 
auch mit in die Halle! Da drinnen geht es bald jo zu, daß man nicht 
mehr weiß, wo man fich befindet, 

Da Ihallt ein lauter Auf durch den Kaum. Daraufgin wird es 
etwas ruhiger. Vorn beginnt man mit einem Gejang, in den bald alles 
einjtimmt. Wer das Lied nicht kennt, brummt irgendwie mit. Auch die 
fremden Gäfte aus dem Inland bewegen ihre Lippen. Sie hören und 
jehen die Leute fingen; da fürchten fie abergläubifch, es könnte ihnen 
irgend etwas pafjieren, wenn fie nicht auch fängen. Das Lied hat die 
Melodie „ES iſt ein Ros entſprungen“. 

Der Geſang ift zu Ende Ein Eingeborener erhebt ſich vorn auf 
dem Podium. Er fol die Weihnachtsgefchichte erzählen. Für eine Weile 
herrſcht völlige Ruhe. Der Anbli der großen Verſammlung verwirrt 
aber den Erzähler und er bleibt gleich am Anfang feiner Geſchichte ſtecken. 
Obwohl eben fein Menjch einen Laut von fich gibt, ruft er vor Berlegenheit 
aufgeregt in die Verſammlung hinein: „Hört mich ganz ruhig an, denn 
ich will. die Weihnachtsgeichichte erzählen!" Dann ftoct er wieder. Die 
Zuhörer rühren fich nicht. Es gilt allgemein als Unanftändigfeit und 
Roheit, iiber das Mißgeſchick des andern zu lachen. Endlich, hat er den 
Faden wieder gefunden und fährt in der Erzählung fort, die er auch 
glüclich zu Ende bringt. 

Jetzt erhebt fi der Milfionar zu einer kurzen Anſprache. Er weiſt 
auf den Baum Hin, feinen Schmud und feine Lichter. Ohne Jeſus fein 
Weihnachtsfeft, fein Schmuck und feine Lichter. Ohne ihn feine Freude, 
fein Friede auf Erden, fein Licht in der Dunkelheit der Welt und in Den 
Menfchenherzen. „Kommt an das Licht und laßt euch erleuchten, jeid 
nicht wie die Schlangen, Eulen und Nachttiere, welche das Licht ſcheuen!“ — 
Etliche Male wurde die Nede unterbrochen durch Slindergejchrei. Aber 
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heute verjtanden die Mütter feinen Spaß. Die Kinder mußten dran 
glauben, daß die Mutter auch einmal bös werden kann. Die eine jchlug 
ihr Kind, welches laut aufgellte und Zeter fchrie, ſodaß das Uebel nur 
verfchlimmert wurde. Die andere quetjchte ihren Säugling an die Bruft, 
dag ihm für eine Weile der Atem ausging. Eingefeilt zwijchen die Menge, 
war den Frauen ein Berlafjen des Lofale8 unmöglich, und der, Redner 
hatte nur zu jorgen, daß die unmwillige Schar der Zuhörer einigermaßen 
ruhig blieb und wartete, bis die kleinen Schreihälfe es für gut fanden, 
ji zu werden. Ein kurzes Gebet und ein Lied beichloß die „Feier“. 

Der Miſſionar war nach derjelben ganz deprimiert. So ein „wilder“ 
Haufe, jo ein „Heidenlärm” in der Kirche am Weihnachtsfefte! Und fo 
ähnlich ift’S jedes Jahr! Sit da auch ein Segen dabei? Erſt fpäter 
hörte er, daß die Menfchenfreffer aus dem Inlande (die von der Rede 
natürlich fein Wort verjtanden, da fie eine ganz andere Sprache fprechen) 
ihren Leuten daheim große Dinge von dem wunderbaren Weihnachtsfeit 
erzählt und davon gejprochen hatten, die Menfchenfrefjerei und alles Schlechte 
aufzugeben. So hatten die Lichter alfo doch nicht ganz vergebens ge- 
brannt. Der zerbrochene Chriſtbaumſchmuck und die große Unruhe in der 
Halle Hatten fie nicht geftört. 

Am folgenden Tag war wiederum gegen abend eine Heine Schar 
verjammelt. Lautlos kamen die einzelnen, in Weiß gefleideten Geftalten 
herein und ließen fich auf den Bänken nieder. Nicht das geringite Ge- 
räuſch ftörte den Redner. Aufmerkſam hörten alle zu. Es folgte dann 
die eier des heiligen Abendmahle. Zu feinem Schrecken bemerkte der 
Miſſionar auch einen Kranken, den das Fieber fehütteltee Er war zwei _ 
Stunden weit hergefommen, um das Abendmahl zu empfangen. Nach 
diefer Feier hatte der Miffionar eine Empfindung von der Größe und 
Macht Gottes, der auch aus Wilden und Menſchenfreſſern treue Chriften 
machen kann. Der Kranke aber ftarb einige Tage darauf mit den Worten: 
„O Jeſus, ich Bin ein fündiger Menfch, Hilf mir ſterben!“ 
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Indiſche Keijebriefe 
Bon Hana Keller 


l- Bon Genua nad Colombo 

Wer auf einem Dampfer, wie dem Norddeutichen Lloyddampfer 
„Prinzeß Alice” — dejfen Größe rund 11000 Tonnen beträgt und jeine 
Länge fat 200 m — eine Fahrt gemacht hat, der ift mit Recht ſtolz 
darauf, daß die beiten und beliebteften Schiffe deutſche find, die von 
deutſcher Kraft und Geſchicklichkeit erbaut, durch deutſche Umficht geleitet 
werden. Diefer Stolz auf unfere Handelsflotte ift ganz ficher berechtigt. 
Daß er nicht in einen faljchen Chauvinismus ausartete, dafür forgte bei 
ung die Gefellichaft in der 2. Klaſſe. Beſtand doch faſt die Hälfte aller 
Paſſagiere aus Männern und Frauen, die in die Miffionsarbeit Hinaus- 
gingen, aber wie herzlich wenig Deutjche waren unter ihnen! Mögen 
wir in Handel und Verkehr den Engländern gegenüber als Konkurrenten 
auftreten, in der Mifionsarbeit können wir es jedenfalls noch nicht, 
wenigſtens nicht was Ausdehnung und Mittel betrifft. Diejer Miſſions— 
geift hat fich auf der ganzen Fahrt jehr angenehm fühlbar gemacht. Er 
zeigte fich gleich nach der Abfahrt in Genua. 

Als die lebten Troffen gelöft waren und unſer Rieſenkoloß ſich 
langſam in Bewegung ſetzte, da ſpielte nach gewohnter Weiſe unſere 
Schiffskapelle ihr Abſchiedslied: „Muß i' denn, muß i' denn zum Städtele 
hinaus“. Obwohl ſich das gerade in Bezug auf Genua merkwürdig 
machte, jo ftimmten einen doch dieſe Klänge etwas wehmütig und Die 
ganze Schwere des Abſchieds von der Heimat und ihren Lieben Fam einem 
wieder lebhaft zum Bewußtſein. Aber gerade deshalb war es ein pafjenderes 
Abſchiedslied, das etwas fpäter erflang. Der Hafen lag hinter und und 
allmählich begann auch das jo ſchön au Bergeshöhen gelegene Genua 
unferen Bliden zu entſchwinden, ba ftimmten einige deutjche Miſſionsleute 
vom letzten Ded des Schiffes mehrftimmig den Choral an: „Jeſus, geh’ 
voran auf der Lebensbahn.“ Das war allerdings ein beſſerer Abjchied 
von der Heimat, ‚weil er gleich ein Wegweiſer war für die Zukunft. 3a, 
er ſoll unfer Führer bleiben durch al’ die fremden Meere und Länder, 
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die wir durchqueren follten, bis auf der Heimreife wieder in Genua bie 
Anferfetten niederrafjeln würden. 

Es fol nicht Aufgabe dieſes Briefes fein, die ganze Fahrt von 

Senna nach. Colombo zu fehildern — das ift in einer Unmenge von 
Keifeberichten ſchon gejchehen. Hier follen nur einige kurze Momentbilder 
folgen, die den Leſer einen Heinen Einbli tun laffen in das, was ich 
während diefer fiebzehntägigen Seefahrt erlebt und empfunden habe. 
Die Strecke von Genua bis Port-Said war mir ja bekannt, da ich 
ſie mit. meinem Vater vor 5"/, Jahren auf unferer Paläftinareife auch 
gefahren war. Ebenſo war e3 mir der jchreckliche Gaft, der am Tage nad) 
unferer Abfahrt von Neapel und dann noch etliche Mal, bejonders im 
indischen Ozean, der Mehrzahl der Pafjagiere feinen unerwünſchten Beſuch 
abſtattete: die Seekrankheit! 

Aber von jener Reiſe her erinnerte ich mich doch nicht, einen ſolchen 
Anblick gehabt zu haben, wie jetzt in einer Nacht, nachdem wir links die 
Kalkſteinſchroffen von Kreta paſſiert hatten. Das Meer war ganz glatt, 
faft wie Del ſah es aus und drüber flammten die Sterne mit einer 
Leuchtkraft, wie man fie daheim nie ſieht. Die Mehrzahl der Sterne am 
Horizont bauten lange „Brücken“ über das Meer bis zu ung, wie man 
e3 ſonſt nur bei Sonne und Mond fieht. Selbſt die Milchitraße war jo 
hell, daß ſie einen langen Widerjchein bis zu unjerm Schiffe erzeugte. 
Ab und zu leuchtete auch der Schaum, den unſere Schiffsſchraube auf- 
wirbelte, wie flüſſiges Silber im tiefjchwarzen Meereswaſſer auf: das 
war Meerleuchten! 

Was uns in der erften Hälfte der Fahrt etwas die Freude verdarb, 
war der Umjtand, daß am Tage, da wir im Hafen von Neapel vor Anker 
lagen, dort die Cholera offiziell ald vorhanden erklärt wurde. Die Folge 
davon war, daß wir bei umnjerer Ankunft in Port-Said ala cholera⸗ 
verdächtig in Quarantäne kamen. Das mag ja theoretiſch betrachtet ganz 
recht geweſen ſein, aber in Wirklichkeit war es doch wohl ein ziemlicher 
Unſinn. Port-Said, eine Stadt, in der die Cholera niemals ausſtirbt, 
brauchte wirklich keine Angſt vor uns zu haben. Für Reiſende, die 
weiter wollten, war die Quarantäne ſchließlich garnicht ſo ſchlimm. Wir 
mußten uns freilich einer langweiligen Unterſuchung unterziehen, die der 
türkiſche Hafenarzt, mit einem feinen Spazierſtöckchen ſpielend, ſehr ober— 
flächlich ausführte und durften nicht an Land gehen, ſondern die ganze 
Zeit während der ſchmutzigen Arbeit des Kohlen— Einnehmens an Bord 
bleiben. Aber ſchlimmer ging es den Reiſenden, welche nach Ägypten und 
Paläftina wollten — etwa 70 Berjonen an der Zahl. 40 von ihnen 
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- durften in Port-Said an Land, aber nur, um gleich in das Quarantäne— 
-Hofpital gebracht zu werden. Als wir wenige Stunden fpäter in den 
Suez-Kanal einfuhren, jahen wir im öden Wüftenfande etliche Eleine 
Häuschen — da3 Duarantäne-Hofpital —, deren arme Inſaſſen ver- 
zweifelt uns einen lebten Gruß zuminften. 

Noch unangenehmer erging es dem Neft. Sie mußten bis Suez 
weiter fahren, da das PBort-Saider Hofpital feinen Platz hatte, und hier, 
am nächjten Tag in Quarantäne gehen, um nach einigen Tagen Haft 
mit der Bahn nad) Port-Said zurüczufehren. Befonders leid taten mir 
einige wlicttembergijche Bauersfamilien — im ganzen waren es 20 Berfonen —, 
die aus der Templer-Kolonie Sarona in Paläſtina ſtammend, in der 
alten Heimat zu Befuch gewejen und nun wieder hinaus wollten. Wie- 
viel Geld und Zeit ging ihnen durch dieſe überflüffige Quarantäne ver⸗ 
loren und wie ärgerlich endete nun ihre ſchöne Ferienreiſe! 


Für ung war das aber noch nicht genug des Unglücks. Wir hatten 
an Bord eine alte deutjche Dame, die durch traurige Familienverhäftniffe 
in eine fchwierige Lage gefommen war und nun ihre legten Grojchen 
zujfammengejucht hatte, um in Indien bei Verwandten eine Zufluchtsftätte 
für ihr Alter zu finden. Sie war ſchon einige Tage frank und dadurch 
ſehr geſchwächt, auch war fie mit einem Herzleiden behaftel. Die heiße 
Nacht während der Durchfahrt durch den Suezfanal tat das ihrige und 
jo ftarb fie am Morgen. Es muß doch jo unjagbar traurig fein unter 
folchen Umständen draußen in der Fremde, in enger, dumpfer Schiffg- 
fabine jterben zu müſſen. Unwillfürlich fiel mir da das ergreifende 
Gedicht von M. Feeiche ein aus der Sammlung „Bon Wanderwegen“, 
das den Tod eine Steuermanns in fremder Hafenjtadt jchildert und die 
Worte enthält, die auch für unjern Fall paßten: 

„Wie ſchwer das fein muß, fterben fo im fremden Lande, 

Sm Herzen Heimatzjehnjucht” — — — 
Nachdem die Leiche von den Hafenärzten frei gegeben War, wurde ſie in 
einen ſchlichten Holzjarg gebettet. Dann lieg man den in ein deutjches 
Flaggentuch eingehüllten Sarg in ein Boot hinab unter den Klängen des 
Chorals: „Jeſus meine Zuverficht” und während alle Flaggen auf Halb- 
maft gefegt wırrden. Auf dem öden Wüftenfriedhofe von Suez da ſchlummert 
fie num den legten Schlaf dem großen Auferjtehen entgegen. 

- Der Hafenpolizei war das natürlich eine willkommene Öelegenheit, 

dem „verfeuchten Schiffe” neue Schwierigkeiten zu machen und jo zog ſich 
unfer auf zwei Stunden feſtgeſetzter Aufenthalt jehr in die Länge. Erſt 
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nach neun Stunden konnten wir Die Anker lichten und nun ging es hinein 
in das rote Meer. 

Ueber die viertägige Fahrt durch diefes ung von frühefter Kindheit 
an dem Namen nach befannte Meer möchte ich mich an diefer Stelle 
fieber nicht weiter verbreiten. In anftändiger Gefellichaft darf ja das 
Wort „ſchwitzen“ nicht gebraucht werden und doch fpielte es in dieſen 
vier Tagen bei uns eine große Rolle; war es doch fait die einzige 
Tätigkeit unfererfeit3. Doch alles Klagen und Iammern über dieje „ber 
rühmte“ Hite mußte verftummen, wenn man jah, wie jchwer der Schiffs- 
mannschaft und den Stewards bei folder Temperatur der Dienjt wurde, 
wo wir 40° Celſius im Schatten hatten. Ein Wunder fonnte man es 
nennen, daß nur einer unter diefer Arbeit zuſammenbrach. 

Am Sonntag, den 2. Dftober, hatte die Hitze ihren Höhepunkt er— 
reicht; die See liegt jchwer wie Blei da und fein Luftzug fächelt das 
GEeſicht. Der ganze Körper ift mit roten Hitzblaſen bededt, ein Zuftand, 
unter dem bejonder3 die an Bord anmwejenden Kinder zu leiden Hatten. 
Da, eine Unterbrehung: ein ganzer Schwarm fliegender Filhe! Es war 
ein foftbarer Anblick, wie die großen, etwa einen Meter langen Fiſche in 
die Luft empor fchnellten und dann bald wieder ins Waſſer platjchten. 
Dann fuhren wir an den jogenannten 12 Apofteln vorbei, einer Anzahl 
großer Felsblöde, die recht gefährlich aus dem Waſſer aufragen und an 
denen bei Sturm ſchon manches Schiff zerjchellt iſt. 

Endlih find wir in Aden!l Vorn am Meer die Europäerjtadt, wo 
Beamte, Offiziere und Kaufleute wohnen, dahinter der eigentliche Hafen 
und dann die Eingeborenenftadt, alles überragt von den gewaltigen Felſen, 
darin die Batterien verborgen find, die den Eingang ins rote Meer be: 
herrſchen. Kein Baum, fein Strauch, fein Gras zu fehen! An einem 
Platz der Europäerjtadt, wo man abends Iuftwandelt, jollen 8 Bäume 
ftehen, von denen jeder täglich Waller im Werte von 20 Pfg. befommt, 
damit er nicht eingeht. Da es oft jahrelang nicht regnet, hat man feine 
Duellen oder Brunnen, ſondern nur deftilliertes Seewafjer und wie fade 
Ichmedt das! — 

Nun lag auch Aden Hinter uns und mit Volldampf ging es 
hinaus in den indischen Ozean. Hatten wir bisher mehr als einmal 
Öelegenheit genug, zu ftaunen über das, was der Menſch geleiftet hat, 
über die gewaltigen Hafenbauten, an denen fich anfcheinend fo machtlos 
die Wellen brechen umd erſt recht über das größte Werk auf diefer Fahıt 
durch menjchliche Gedanken gemacht: den Suez-Kanal — wie Elein und ſchwach 
erjchien ung alle Menjchenkraft, als nun der Dzean feine langgeſtreckten 
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großen Dünungswellen uns entgegenwälzte und unjer Schiff ein Spielball 
jeiner Launen wurde. Und doch gerade dabei kommt es einem zum 

Bewußtſein: noch größer und gewaltiger ift der, der Wind und Wellen 
gebieten kann. 

Die eintönige Zahıt von Aden nach Colombo fuchte man fich durch 
allerlei Beranftaltungen zu fürzen. Merkwürdig zeigte ſich gerade dabet 
der Unterjchied zwiſchen deutjchen und engliſchen Miffionaren. Daß die 
englijchen Miſſionare in hervorragender Weiſe ſich an den Sportsfpielen 
beteiligten und ihren Mann jtellten, kann einen ficher nur freuen. Wird 
doch dadurch der jo oft gemachte Vorwurf entfräftigt, als müßte das 
Chriſtentum etwas Schwächliches an fich Haben. Daß aber diefe Miffionare 
auch an einem Maskenfeſte teilnahmen, will uns weniger pafjend dünfen. 
Sa, was würden unjere deutſchen „China-Inland-Miſſionsfreunde“ wohl 
dazu jagen, die doch gern unſere anderen deutjchen Gejellichaften für 
nicht „vollfommen” im Glauben halten, wenn fie es erlebt hätten, daß 
ein Milfionar der engliichen China-Inland-Milfton auf dieſem Feſte den 
eriten Preis für den ſchönſten Maskenanzug erhalten Hat! 

Nun find wir bereit3 17 Tage auf See und morgen — Sonntag, 
den 9. Dftober — jollen wir in den Hafen von Colombo einlaufen. Bon 
den würzigen Düften, die dem Schiffe von Ceylon entgegen wehen ſollen, 
wie es manche Neifebefchreibungen zu berichten wiſſen — iſt nichts zu 
merfen. Es dürfte daher wohl wahr fein, daß auf Vergnügungsichiffen 
beim Wafchen de3 Deds etwas Zimmetöl ind Waſſer getan wird, um 
dieſe von dem Reiſenden gewünjchte Täufchung hervorzubringen. Wir 
- find froh, daß derartiger Betrug bei ung nicht gemacht wurde, denn wir 
wollen auch auf diefer paradiefiich ſchönen Infel uns nicht durch den 
Duft und Schimmer täufchen laffen, der über ihr liegen mag, jondern 
die Wirklichfeit — haben, um auch die Wirklichkeit in der Million zu 
jehen, was ja der Zweck diejer Neije fein foll. 


(Fortſetzung folgt). 


5) 


„Man ift auf unerlaubte Weife ein von Chriſtus Wiffender geworden. Man 
nahm feine Lehre hin, wendete und fehabte fie; er felbft bürgte ohne weiteres für 
die Wahrheit diefer Lehre als ein Mann, deſſen Leben ſolche Zolgen in der Welt- 
geihichte gehabt Hatte. Alles wurde jo bequem, wie der Fuß im Strumpf”. (Kierfegaard.) 
Darum läßt Gott es zu, daß heutzutage ſolch ein toter Wifjensglaube durch eine 
falſche Wiffenfhaft erſchüttert wird, 6i8 nur der Chriſtum kennt und hat, ber ihn 
wirklich felbft erfahren und erlebt Hat und ber ihm gehorcht aus Liebel 
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Die Verantwortung des Glaubens 


(Anfprache bei der Miffionsverfammlung im Zirkus Buſch 
am 9. Dftober 1910 von PBaftor ©. Keller) 


Unfere Augenlider fchliegen ſich automatiſch, wenn plößlich fich 
eine Gefahr dem Auge nähert, — unfer Arm zuckt blitzſchnell in die Höhe, 
um eine Schugbewegung zu machen, wenn dem Haupt ein Schlag droht, — — 
als ob der ganze Leib unabläffig in Fechterjtellung ſei, Gefahren abzu= 
wenden. Ganz ähnlich ftehen die Menfchen in ihrem Geelenleben auf 
der Wacht, wenn von einer Pflicht die Nede ift, die fie verfäumt hätten, 
oder von einer Verantwortlichkeit, die eine neue Anftrengung von ihnen 
fordert. Hätte man feine Verteidigung gegen jolche Zumutung, jo wäre 
man ja wehrlos, — jo müßte man feine Schuld zugeben und feine Schulter 
unter neue Laſt beugen, um jene Schuld abzutragen. Heute, wo von 
Schuld und Pflicht der Miffton gegenüber die Nede ift, breiten drei alte 
blinde Wärterinnen jchügend ihre welken Hände über die trägen Seelen: 
Das Vorurteil, die Öleichgültigfeit und die Unwiſſenheit! Da 
dürfte jeder Anfturm von außen vergeblich fein, wenn wir nicht einen 
Zeugen von innen aufrufen könnten: unfern Glauben. 

Das hat freilich feinen Sinn, wenn diejer Glaube tot ijt. Wie 
jagt doch die Naturwifjenichaft: „Nicht die Kräfte trennen das Lebendige 
vom Toten, fondern die Leiftungen“. Wenn dein Glaube daheim in den 
jittlichen Kämpfen des Alltags nichts bedeutet, dann gehſt du heute frei 
aus! Tote wollen wir nicht organifieren zur Arbeit! — Wellen Glaube 
aber lebendig ift, ſodaß die fittlichen Wirkungen nicht zu leugnen 
find, den möchten wir bitten, fich einmal auf den Gegenstand feines 
Glaubens zu bejinnen, von dem doch allein die Kraft des Glaubens 
ausgeht. Was glaubjt du, daß das Evangelium dir gebracht hat? Da 
geht wieder ein Riß, wie von einem jaufenden Schwerthieb durch folche 
große VBerfammlungen. Verſteht man doch in verjchiedenen Lagern etwas 
ganz anderes unter „Evangelium“. Wir denken nur an die Leute, die 
mit ung auf dem alten biblischen Evangelium von dem gefreuzigten und 
auferftandenen Gottesſohn ftehen. Nur dieſes Evangelium fann den Anfpruch 
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erheben, univerjal zu fein, weil es die Einzigartigkeit und Unüberbietbarkeit 
Jeſu lehrt; nur dieſes reicht aus der umfichtbaren Welt dem Glauben 
die Hilfe gegen die Sünde und den Troft gegen den Tod. Nur 
der lebendige Glaube an diejes Evangelium ſchafft das ftarfe heiße Gefühl 
der Berantiwortlichkeit, für andere forgen zu müſſen. — Ein anderes 
Evangelium, das nicht „felddienſtfähig“ it und die Transportkoften zu 
den Heiden nicht lohnt, hat feine ehernen Klammern, feine Gläubigen 
feltzuhalten und feine zwingenden Motive Es ift ja bloß Menfchen- 
. meinung von heute, — ein Irrtum von heute! Der Größe der Gabe 
entjpricht die Verantwortung: wer nichts empfing, braucht nichts zu tun. 
1) Der echte biblijche Glaube aber reicht ung die feligften 
Gaben dar, darum hat er die ftärkfften Motive der VBerantwort- 
lichkeit bei ji. Diejer Glaube macht uns zu Schuldnern der 
Heidenwelt, denn er jagt: „Das Evangelium, dem du deines Herzens 
Frieden und deine fittliche Kraft verdankſt, Haben alle andern Menfchen 
ebenjo nötig, wie dit. Darum bift du jchuldig, es ihnen anzubieten. 
Seder wirkliche Chrift ein brennendes Licht daheim und ein berufener 
Miſſionar für die Heiden! Steht es nicht gefchrieben: „Des Menjchen 
Geiſt ift eine Leuchte des Herrn” (Spr. 20, 27)? Der Herr will offen- 
bar werden duch Menjchen. ES drängt vom Himmel her auf Dffen- 
barung umd dazu ſollen gläubige Gottesmenfchen ihren Geift hergeben; — 
ihre Perjönlichfeit mit allen Gaben und Kräften ift das Wachs der Kerze 
und der heilige Geiſt iſt das Feuer, das dieſe Kerzen anzündet. Wer 
diefe Verantwortung feine® Glaubens mißverſteht und ich nicht für folche 
Dffenbarung ausliefert, der fteht dem Reich Gottes im Wege und wirft 
einen dunklen Keilfchatten in feine Umgebung, weil er mit feiner Perſon 
das Licht aufhält. Diefer Maßſtab an unjer heimiſches Chriftentum 
gelegt, dürfte manche zur Buße treiben und dieſer Gedanfe in unferer 
Miffionsarbeit durchgeführt, würde Ströme jchaffen, wo es heute nur tröpfelt. 
Du bift es dem Herrn, der dich erlöft Hat, jchuldig, fein 
wichtigftes Intereffe zu dem deinigen zu machen und e3 über alle deine 
perfönlichen Intereſſen zu ftellen und fein Intereſſe für die Zeit, bis er 
wiederfommt, ift, daß allen Völkern fein Evangelium verkündigt werde. 
Das war fein Teftament; find wir feine Teftamentsvollftreder, dann dürfen 
wir nicht einen Teil der Güter diefes Teftaments für uns behalten und 
verjchtweigen, daß noch andere zu Erben beitellt find. Welch eine Unter 
ſchlagung der ChHriftenheit feit Jahrhunderten! Generationen Tamen und 
vergingen, — ihr Wandel in Seufzen und ihr Tod im graufen Dunkel — 
und wir hatten das Licht und haben es ihnen verborgen! 
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Du hältſt dich für erlöft, aus den Verderbensmächten der Sünde 
und einer graufen Geifterwelt, herausgerettet durch das Heilswerk Chrifti! 
Wenn das wahr ift, dann bift du dich ganz dem Heiland fchuldig, 
iwie wir in der Erklärung des II. Artikels jagen: „auf daß ich fein eigen 
ſei“. Seht mußt du entweder dein ganzes Leben in feinen Dienſt ftellen, 
oder wie die Erftgeborenen im A. T. durch eine bejondere Dpfergabe 
gelöft werden. Wann, wie, wo haft du diefe Dpfergabe dargebracht ? 
Wieviel Groſchen wert war dir deine Errettung? Oder wieviel „Tage 
des Dienftes” Haft du ganz dem Herrn und der Ausbreitung jeines 
Neiches gewidmet? 

2) Der wahre Glaube hat dir wie ein wunderfames Gejchent Die 
Liebe Chriſti gebracht. Seine Liebe zu dir wie ein Strom aus ver— 
borgenen Tiefen und als ihr Echo deine Liebe zu ihm; denn wem viel 
vergeben ift, der liebt viel Das iſt wieder eine große Verantwortung 
und das ſtärkſte Motiv: „Die Liebe Chriſti dränget ung aljo“. eine 
Liebe ftrömt von oben her zu und kann nicht in unjerm Gefühl und 
Genießen verfidern; nein, das treibt zum Lieben der andern. Diele 
Liebe wächſt durch Lieben. Sie verfümmert im Conventifel und erjtarkt 
in praftifchen Aufgaben und Laften, die der Geliebte auflegt. Jeſus 
braucht Träger und Vertreter feiner Liebe in aller Welt, denn er hat 
alle Welt geliebt, um fich für fie in den Tod zu geben. Je mehr du’ 
ihn liebſt, deſto bejjer mußt du ihn erkennen, — denn Gott wird nur 
joweit erkannt, als er geliebt wird! — und je befjer du fein Herz voll 
Liebe kennen lernit, deſto ftärker muß dich folche Liebe treiben, feine Ge- 
ringjten in aller Welt zu lieben. 

3) Der wahre Glaube fagt: Chriſtus muß fiegen und wird 
einjt jiegen über alle Mächte und Reiche diefer Welt. Heißt das: wir 
fünnen ung jet wie Kinder, die über die andern jchmollen, die nicht mehr mit 
„Kirche jpielen” ‚an den Weg jeßen und warten, bis das alles ſchon ohne ung durch 
Kataftrophen vom Himmel her gemacht wird? Das wäre manchem Chriften dag 
Liebfte, wenn Chriftus uns jenen Sieg tejtamentarifch vermacht hätte! Meine 
deutjchen Bauern in der Krim pflegten auch zu fagen: „Neich heiraten 
oder viel erben ijt gut gegen das Schwiten.“ Da brauchte man nichts 
zu tun! Das Chriftentum eine Sinefurel Nein, das gejchichtliche Wirken 
Gottes geht nicht durch Kataftrophen vor fich, fondern in und mit und 
unter der Lebensarbeit feiner Zeugen auf Erden. Wie Weizen, den Gott 
einſt gejchaffen Hat, jet nicht mehr wächſt ohne Pflug und Saat des 
Landmannes, jo wirkte Gottes Geift nicht magisch auf Kleinafien und 
Griechenland, jondern durch die Arbeit des Paulus. So mill er heute 
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wieder durch Oottesmenfchen wirken. Diefe Menfchen find wir. Nicht 
wir haben auf Jeſus zu warten, fondern er wartet auf uns. 

Im Prinzip lag die Sache ſchon lange fo, aber es waren bisher 
nur einzelne, wentge, die das ganz geglaubt und ihr Leben dafür eingejegt 
haben. Das wird in unjern Tagen andere. Die harte Wirklichkeit der 
Ereignifje in der Völferwelt läutet Sturmgloden und gibt Hörnerfignale. 
Es fann nicht in dem bisherigen Tempo fortgehen. Die Zeit der einzelnen 
Pioniere und Vorpoften ift vorbei; der Heeresbann muß organifiert und 
der Landjturm einberufen werden. Die Kirche Jeſu Chrifti hat die Mobil- 
macjungsordre befommen! Wer darf da noch Zeit verlieren? Bismarck 
hat 1889 im Reichstag in anderer Sache den Ausdrud geprägt: Zeit ift 
Blut. Das gilt aud) uns im Blick auf die Miſſion, einerlei, ob wir in 
die Verhältnifje auf den Miffionsfeldern bliden oder an die Situation 
daheim gedenten. 

„Die Weltkulturbewegung nimmt beftändig an Schnelligkeit zu” — 
und „zum Guten, wie zum Böjen find die Völker der Menjchheit enger, 
denn je zuvor mit einander verbunden” (Rooſevelt). Iſt da nicht Zeit, 
die man träg verſäumte oder fromm verträumte, Blut? Welche Blut- 
ſchuld ladet fich die ChHriftenheit auf, wenn fie jeßt noch Zeit verliert, 
anſtatt dag Evangelium unter die Völker zu bringen! (Islam). Wie 
lang ift denn noch der Tag, da man wirken kann? Wenn die Entjcheidungen 
draußen gefallen find, ehe wir mit neuer Kraft einfegten, jchiebt unfere 
Untreue den Sieg Jeſu vielleicht um Jahrzehnte hinaus. 

Aber auch im Blick auf unfere heimiſchen Zuftände wäre Zeit Blut, 
wenn wir nicht eilten, daS Land einzunehmen. Der Unglaube jtürmt auf 
der ganzen Linie gegen Kirche und wahren Glauben an. Gelehrte wett- 
eifern mit Fabrifarbeitern, wer dem Heiligtum des Herrn mehr Schaden 
tun könne. Sch weiß, der Herr ift größer in der Höhe und im Himmel 
lachet man der Schneebälle, mit denen die Verblendeten Gottes Veſte ein— 
werfen wollen, auf deren Grund er felbft die Inſchrift gejegt hat: „Die 
Pforten der Höllen follen fie nicht überwältigen”. Aber diejer Unglaube 
ift Weltreifender geworden. Auf demjelben Schiff des Norddeutichen Lloyd, 
das jüngft 70 Miffionsleute Hinaustrug, können die Bücher unferer radikalen 
Theologie nach Kolombo und Shangai gefandt fein, die dem Heiden 
unfere Bibel verefeln follen. Häckels Welträtjel find ins Chineſiſche überſetzt 
und hindern die Miffionare in ihrer Arbeit. Warten wir noch länger, 
dann wird dag Antichriftentum vor uns draußen feine Bollwerke fertig haben. 

Es gibt ein Bild eines alten Malers von der Heilung des Blinden, 
Da ift der Lichtchein, den die alte Kunſt fonft Jeſu Haupt umkränzend 
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darstellt, vom Haupte fort in Die ausgeftrecte Hand gefahren, um anzu 
deuten, daß jet die wunderfame göttliche Engergie Jeſu dort fich tätig 
erweifen wolle. Meine teuern Deutjchen haben lange ſchon Licht genug 
im Kopf und viele von ihnen auch heiliges Licht im Herzen, — wann 
wird diefer Lichtfchein wie ein Feuerftrahl in ihre ausgeſtreckte rechte Hand 
fahren, mit der fie Jeſu Willen bei den Heiden tun? Es gilt eine Parole: 
das Schwert. aus der Scheide zum Kampf und dann werft die Scheide weg! 
Ihr Habt fie nicht mehr nötig, Das Schwert wird doch nicht wieder 
eingeftect, bi3 Iejus kommt! 

„Es Tann nicht Friede werden, 

Bis Zefu Liebe fiegt 

Und diefer Kreis der Erden 

Bu feinen Füßen liegt.“ 


ED 
Beitopfer für die Miſſion 


Der Ernft der Stunde ift nicht zu leugnen: die alte Chriftenheit 
fteht vor einer Mifjionsgelegenheit, wie fie noch nie da war. Wird fie 
die Zeichen der Zeit verjtehen und auf das göttliche Signal achten? 
Ich weiß es nicht. Wer ift denn auch die alte CHriftenheit? Ich kann 
fie nicht fafjen und halten, wie die Hörer in einer Verfammlung oder 
die Lejer eines Artikels. Darum richte ich mich nur an euch, die ihr 
heute dieſe Zeilen zu Geficht befommt. 

Die Vorausfegung für das Starke Gefühl der Verantwortlichkeit 
it, daß man wirklich ſelbſt gläubig an das bibliiche Evangelium vom 
gefreuzigten und auferftandenen Gottesfohne geworden fei. Ein anderes 
hat auch feine ehernen Klammern, die jich in das Gewifjen des Glaubenden 
einjchlagen und ihn nicht mehr loslaſſen: So wahr du ſelbſt Vergebung 
deiner Sünden erlebt haft und alle Tage aufjchauen darfit zu dem füßen 
Troſt der Liebe Jeſu, — jo wahr bijt du diefes Evangelium allen andern 
Ihuldig, die es noch nicht haben. Eine Kirche, Die nicht mifjioniert, ver— 
jumpft und verfandet, und ein Gläubiger, der feinen Herrlichiten Schaf 
wie einen Schandfleck verheimlicht, geht an geiftlicher Zehrung zu Grunde. 
Jeſus jchiekt Feine Engel, — er wartet auf ung! 

Aber ich möchte lieber ein Kleines Stückchen praktiſchen Erfolges in 
eurem Leben jehen, als die Luft mit den erfchütterndften Reden anfüllen, 
auf die fein Echo der Wirklichkeit folgt. Drum habe ich mir eine Heine 
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Sonderlichfeit herausgefucht, two die Wegſpur der Wirklichkeit in dein 
Leben einmünden kann. | 

Da las ich nämlich neulich etwas über Korea. Wie erfreufich geht 
e3 dort mit der Arbeit voran! Bor 20 Jahren gab es in ganz Korea 
7 Getaufte und jetzt find es 80000 Getaufte und gegen 200000 ftehen 
unter chrijtlichem Einfluß. Das Schünfte und Wichtigfte für fchnelle 
Evangelifation des ganzen Landes ift aber die Beteiligung der Neu- 
getvonnenen an dem Wer. So wurde auf einer dortigen Verſammlung 
gejagt: jeder jolle ein Zeitopfer für den Heren bringen; es jollten diejenigen 
aufitehen, welche das könnten, und jagen, „wieviel Tage des Dienftes" 
fie im nächſten Vierteljahr für Jeſus tun wollten. Einer erklärte, nur 
drei volle Tage abgeben zu fünnen; ein Kaufmann verfprach ſechs Tage. 
Ein anderer Kaufmann fagte: „Sch will dieſes Werk beftändig tum, wo 

‚ ich auch bin. Aber meine ganze Zeit will ich ihm widmen für eine 

Woche in jedem Monat.” ... Alfo 21 Tage im nächiten Vierteljahr! 
Ein anderer wollte 60 Tage geben und damit fortfahren jedes PViertel- 
jahr, bis eine Million befehrter Koreaner voll feil Da war aber noch 
ein Blinder, der faſt 40 Kilometer gewandert war, um zu der VBerfammlung 
zu kommen, — der fagte, er wolle feine ganzen 90 Tage dem Werke 
widmen. ' 

Wie wäre es nun mit einem ähnlichen Zeitopfer für die Miffion? 
Bitte, erſchrick nicht; ich will jchon ganz Hein und befcheiden anfangen. 
Wie wäre e8, wenn du eine Stunde wöchentlich ausſchließlich der 
Miffion widmen wollteft? Zuerſt jollteft du dieſe Stunde mit Leſen von 
guten Miffionzfchriften und Büchern und ftillem Beten für die Miſſions— 
fache zubringen. Dabei wiirde die Unwifjenheit, dieſes ſtärkſte Vorurteil 
gegen die Miffion, bei dir felbit zuerjt überwunden und dann würdeſt du 
bald dahin kommen, deinen Bekannten von dieſer neuen intereffanten Lektüre 
etwas zu erzählen. Daß fi) dann es ermöglichen wide, daß jedes Mal, 
wo du deine heimliche Miffionsstunde haft, du auch 10 Pfennig oder je 
nach deinem Einfommen eine Mark in eine befondere Büchje legen Lönnteft, 
glaube ich ficher. R 

Nehmen wir an, daß du folche Miffionsftunde auf den Sonntag 
verlegt. Bald wird dein Intereffe wachen und du wirft eine zweite 
Stunde in der Woche anfegen können, wo dur arbeiteft für die Miſſion, 
d. h. entweder wirklich den Geldverdienft einer Stunde ihr widmeſt oder 
andere Leute befuchjt, um fie für die Mifjion zu gewinnen. Immer mehr 
erweitert fich dein Geſichtskreis. Probleme tauchen auf, die anfangen, Dich 
innerlich zu bejchäftigen und du greifft ſchon nach größeren Miſſionswerken, 
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um Antwort und Aufklärung zu fuchen. Vielleicht kannt du ſchon 
beftehende Miffionsftunden an deinem Ort durch deine perjönliche Teil- 
nahme beleben und fördern oder, wenn es noch feine gibt, richteft du 
welche ein! Nach einem Jahr lernft du einen Miſſionar perfönlich kennen, 
der auf Urlaub daheim ift, oder ein Vertreter der heimijchen Miſſions— 
leitung kommt bei Gelegenheit des Miffionsfeites in dein Haus, — was. 
gilt's? — jetzt knüpfen fich noch ganz andere perjönliche Bande und dein Herz 
wird warm für Sefu Werk in aller Welt! Und wieviel Segen jtrömt 
von ſolcher Tätigkeit zuriick auf dein Herz und Haus! Darum laß Die 
heutige Anregung nicht wieder vergefjen unter den Tiſch fallen, jondern 
greif zu und bringe das regelmäßige Zeitopfer für die Miſſion in 
der Woche, da du diefe paar Zeilen gelefen haft. Miffionsblätter wird 
dir dein Pfarrer ſchon nennen fünnen, die du dir halten jolft und wenn 
diefe Zeitfchriften nicht genügen, dann fchaffe dir die Miffionsbücher von 
Warneck over Heffe an, die in jeder chriftlichen Buchhandlung dir genannt 
werden fünnen. Nur ein wirklicher Anfang gemacht! Alles andere findet 
fih dann ſchon! Das Größte muß einmal Klein angefangen werden! 
Und Beit ift feine mehr zu verlieren; die Weltgejchichte drängt auf Ent- 
ſcheidung Hin und Jeſus meint dich: der Meifter ift da und ruft dich! 


„Um die Weihnachtszeit erſcheint es uns natürlich, unſere Gedanken in 
Form einer Geſchichte zum Ausdruck zu bringen. Es war einmal eine alte Kirche, 
in der eine große Orgel ſtand, auf der die Leute noch nicht zu ſpielen gelernt hatten. 
Einer nach dem andern probierte das Inſtrument, zog das Regiſter auf und erweckte 
etwas von ihren Harmonien; aber keiner ließ ſich etwas träumen von der wunder— 
vollen Muſik, die in ihr verborgen lag. Da kam eines Tages der Meiſter. Er ſaß 
gleich den andern vor der Orgel und begann zu ſpielen, und die Leute unten dämpften 
ihre Stimmen und flüſterten: Iſt das die Orgel, die wir ſo lange beſeſſen haben, 
das was zuerſt ſchluchzt und weint und dann bebt vor Leidenſchaft und Freude? 
Von jenem Tage an war es ihre größte Hoffnung im Gottesdienſte, die Muſik her— 
borzubringen, die ihnen damals enthüllt worden war, und wenn der Befte unter 
ihnen fein Beſtes tat, fagten fie: Das erinnert ung an des Meifterd Spiel. Gerade 
fol ein Inftrument ift das menfchliche Leben mit feinen komplizierten Mehanismus, 
feinen möglichen Diffonanzen, feinen verborgenen Harmonien, und mander Philoſoph, 
mancher Lehrer hat etwas von der Muſik herausgeholt, die darin lag. Dann kommt 
eine3 Tages der Meifter. Er weiß, wie das Evangeliunt fagt, was in den Menſchen 
tft, und er beugt fi über das menfchliche Leben und offenbart deſſen Mufit, und 
bon jenem Tage an hat die Hoffnung der Welt darin gegipfelt, die Harmonien wieder 
herborzubringen, und wenn die Beten unter den Menjchen ihr Beftes tun, jo fagen 
wir: „Died erinnert ung an des Meifterd Spiel.“ Peabody, Morgenftunden. 
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F. v. S. Wenn Gie die genannten Hleineren Schriften von mir in Blinden» 
ſchrift übertragen wollen, jo bedarf e8 dazu feiner weiteren Erlaubnis des Verlages. 
Der Direktor der Königl. Blindenanftalt in Langfuhr b. Danzig nimmt ſolche Sachen 
für feine Blinden mit herzlichem Dank an. 


L. R. Herzliden Dank für den ermutigenden Brief über die Bedeutung, die 
mein Blatt für Sie hat. Wenn Sie aber fragen, was Sie für feine Verbreitung 
tun fönnen, fo liegt das fozufagen auf der Hand. Man fpricht feinen Bekannten 
gegenüber davon, man jchidt ihnen zuerſt mal einen bejonderen Artikel angeftrichen 
bin; — dann läßt man ein PVierteljahr für fie ein Exemplar kommen. Wenn es 
ihnen nicht zufagt, hat man dann doch wenigſtens das Seine getan. Außerdem gehen 
Sie zu Ihrem Buchhändler, von dem Sie das Blatt erhalten und erfundigen Sie fi) 
ob er nicht ärmere Kunden fennt, die es gerne hätten, aber nicht bezahlen fünnen. 
Da kommt es Ihnen nicht darauf an, ein oder zwei Exemplare gratis anweijen zu 
lafien! Der Verlag gibt ſchon fehr viel Freiexemplare und ich ſelbſt bezahle auch 
jährlich mander armen Familie das liebgewordene Blatt. 


Neuhof. Das kann ih Ihnen wirklich nicht jagen. An mir liegt es nicht. 
Nur ift es einmal fo, daß einem nicht mehr viel einfällt, wenn man 73 Jahr alt ift. 
Er hat mir wenigftens feinen Artifel mehr gejandt. 


L. O. Zum Jahreswechſel find wieder über 300 Abonnenten abgeſprungen, 
die durch neue Werbearbeit erjeßt werden müſſen. Da tut einem viel geplagten 
Arbeitsmenfchen eine Aufmunterung, wie Ihr Brief fie enthielt, recht wohl. Im 
übrigen gilt Ihnen, was ich oben an 2. R. gejchrieben. 


S. v. A. Danken Sie Gott und feinem Sohne Jeſu Chrifto, daß Sie das 
Erlebnis gemacht haben. Er ift nahe allen denen, die ihn im Ernit anrufen und 
merkt auf ihr Schreien. Je nötiger wir folde Erfahrungen Haben, defto ficherer wird 
er fie geben. Aber über den Grad diejer Not entjheidet er jelbit. 
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Dorado. Es war alfo doch gut, daß Sie zu mir famen und fih ausſprachen! 


Set fehlt nur noch, daß Sie mit ebenfoviel Vertrauen ſich mit Jeſus ausfpräden. 


Wenn er auch längſt Ihre Sünden kennt, fo liegt ein Schritt der Heilung in dem 
eigenen Bekenntnis. Da übergeben Sie den Schuldigen gleih an Händen und Füßen 
gebunden an Jeſus! Und die Vergebung joll dann mehr fein, als bloß ein Urteil 
über Sie: e8 wird der Anfang und Zuftrom eines neuen Lebend. Warten Sie nur 
nicht länger, fonft vergeht die Gnmadenzeit und andere Strömungen aus dem linter- 
bewußtſein reißen die Oberhand in Ihrer Stimmung an fich und der heilige, günftige 
Augenblick ift verpaßt. 


Dr. med. Sie fragen, ob nadftehende Sätze ChHriftentum enthalten oder 
nicht: „Was nicht im Menſchen ift, daß bringt auch fein Gott in ihn hinein“. (Aber 
bei Heidenbefehrung?) „Sondern diefer neue Geift, der uns werden joll, das ift der 
und gehörige Geift, es ift unfer eigentliches eingebornes Weſen, das in unjerm Un» 
weſen verloren gegangen und umgelommen if... .... Ber nee Geijt iſt die 
ihöpferifch fi) entfaltende Seele und die Sehnſucht nach der Ausgiegung des Geiftes 
ift die Sehnſucht darnach, daß die Seelen in den Menſchen zu quellen beginnen . . .“ 
Das ift fo ziemlich da8 Gegenteil von dem, was die Bibel und die chriftliche Kirche 
lehrt und was die Erfahrung beftätigt. Aus ung wählt fein Heilige, Neues hervor 
und wenn die Seelen noch fo arg quellen follten! Der natürlihe Menſch vernimmt 
nicht vom Geift Gottes. Soll wirklich das alte eigentlihe Untwvejen überwunden 
werden, jo muß Gott nad) feiner Barmherzigkeit durch feinen heiligen Geift etwas 
Neues pflanzen, was vorher nicht da war. Chriſtentum ift alfo jene Yeußerung 
nicht; dem Judentum gehört diefe Selbitvergötterung auch nit an; das muß eine 
moderne Krankheit fein, eine Narkofe, eine Einbildung und von der letzteren hat ſchon 
Fritz Reuter gejagt: „Die Inbillung iſt düller a8 die Vejtilenz!“ 


N. N. Laſſen Sie fih das Heine Büchlein kommen: „E. v. P., Ratgeber für 
junge Mädchen, infonderheit über Umgangsformen,” Breslau, Kauffmanns Verlag, 
60 Pig. Es läßt fih manchem jungen Mädchen noch als Zugabe auf den Weih- 
nachtstiſch legen. 


2. A. Meine beiden Andachtsbücher, die Ihrer Anfrage entſprechen, heißen: 
„Mein Abendjegen”, Verlag von Nippel, Hagen i. W. und „Lebendige Worte”, Verlag 
von Nöttger, Caffel. - 


L. v. W. Ihr Gedicht „Sonnenſchein“ mit Herzlichen Dant erhalten; Abdruck 
aber erſt in einigen Monaten, 


Schr. in St. Beften Dank für die neue Nebertragung, aber ich weiß nicht, 
ob das Intereſſe der Leer dafür fo groß ift, daß noch diefer Abdrud erfolgen fol. 


Meſſianiſcher Jude. In diefem Zalle laſſen Sie ſich nicht taufen, bis Ihr 
Einfluß auf Ihre Umgebung durchdringt. Vielleicht muß Ihr praftifches Chriften- 


tum noch deutlicher werden! 
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Ernſt Schreiner Aus Harem Quell gefhöpft. In feiner gefämadvoller 
Aufmahung mit Titel-Zeihnungen von Franz Staßen. Chemniß, 
G. Koezle. Preis a Bändchen 50 Pfg. 

Diefe geſchmackvollen Büchlein find gewiffermaßen Traftate für Gebildete, die 
man um ihre Ton und ihrer Tendenz willen, folhen jungen Leuten in die Hand 
geben jollte, die unficher geivorden find, ob fie als Gebildete noch am alten Glauben 
feityalten dürfen. Eine ſchöne Sprache, eine fräftige Gedantenführung und eine eigene 
feftgegründete Ueberzeugung befähigen den Verfaffer zu folder Arbeit. Ich wünfche, 
dag Taufende trinken, was hier „aus Harem Duell“ gejchöpft ift. 


Erwin Groß. Von ſchlichten Leuten. Ernfteund heitere Gefhihten. Mit 
12 Jlluftrationen von ®. Thtelmann, Darmitadt, Wartburgbudhandt. 

Das iſt ein wunderſchönes, erquidlihes Buch! Der mir bisher unbekannte 
Verfaſſer weiß die Bauerncharaktere ganz vorzüglich zu erfafjen und überzeugend dar- 
zuftellen. In der Kraft und Natürlichkeit ſucht manches diefer Seelenbilder feinen 
Meiſter. „Erdgerud und Heimatkunft“, diefe beliebten Schlagworte, fommen zu ihrem 
Recht und der Humor auh und dennoch fpürt man die Geifteszüge der anderen 
Heimat ganz heimlich und befreiend auf das angeregte Gemüt wirken. 


Heinrih Naumann. Mit Pflug und Feder. Gefhihten und Gedanken 
eine8 Bauersmannsd. Darmftadt, Wartburgbudhandlung. 

Gejunde Volksſchrift! Mit gutem Ton und gutem Herzen erzählt ein gebildeter 
Bauer aus feinem Leben. Das Heine Büchlein dürfte auf dem Lande viele Freude machen. 


Philipp Mauro. Des Menfhen Zahl. Autorifierte Ueberſetzung aus 
dem Englijgen. Gotha, B. Ott. Broſch. 4 Mk., geb. 4.50 und 5 ME, 
Dieſes Buch wirkt wie Bligliht! Mit einem Schlage werden einem die Ent- 
wicklungswege der verſchiedenſten Geiftesmächte unferer Zeit far. Daß Kapitalismus 
und Sozialismus, Modernismus und Neu- Theologie, der Niedergang der Kirchen 
und der Spiritismus, — alles Wellenbevegungen find, die ein und derfelbe Wind» 
hauch treibt, — das ift ſcharfſinnig und fachlich dargeftellt. Wenn der Charakter 
unferer Zeit uns zwingt, mehr als bisher uns mit der Weisfagung von dem nahenden 
Ende zu befaffen, dann finden wir in dieſer Darlegung des gläubigen amerikaniſchen 
Juriſten eines der wertvollften Hilfsmittel. An manchen Stellen wirkt der aufgededte 
Bufammenhang zwiſchen ſcheinbar weit entfernten Geiftesftrömungen geradezu verblüffend. 
Ich brauche wohl nicht zu fagen, daß der Verfafler voll und ganz auf dem Boden 
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der biblifhen Weisfagungen fteht. Für das Verſtändnis unferer Zeit und der Weid- 
fagung vom Ende ift dieſes Buch vom der größten Bedeutung. Ich bin überzeugt, 
daß e3 für viele Leſer ein Ereignis von durchſchlagender Kraft fein wird. 

E. Schrenk. Seelforgerlihe Briefe für allerlei Leute Zweiter Band, 
Kaffel, Ernft Röttger. 

Es kommt mir faft wunderlid) vor, ein Buch von Vater Schrent zu empfehlen: 
das verfteht fi) ja in den gläubigen Streifen von felbit, daß alles, was er heraus— 
gibt, gediegene Kriftlihe Erfahrung und geiftlihe Tiefe hat. So tft es auch mit 
borftehendem Bude. Eine Reihe von feeljorgerlihen Schwierigkeiten wird hier in 
taktvoller, milder und väterliher Weiſe behandelt, ſodaß ein junger Seelſorger viel 
daraus lernen kann und jeder hriftliche Lefer Förderung und Erbauung darin finden muB. 
ChHriftliher Hausfalender. Ein Abreißkalender für das KHriftlihe Haus 
für 1911. Preis Mt. —.75. Lahr i. B., E Kaufmann. 

Auch diefegmal enthält der Kalender gute, kräftige Andachten. Zur Einführung 
und Förderung von Hausandachten ſehr geeignet. 

D. theol. Sylvanus Stall. Was ein Knabe wifjen muß. Konitanz, 
Carl Hirfd. 

Diefe Briefe über feruelle Fragen an einen etwa zwölfjährigen Knaben find 
gleich taftvol, wie offen, pädagogifch-weife und chriſtlich-varm. Jetzt Haben die 
Mütter, die mir fo manches Mal in der Sprechftunde Hagten, daß meine Anweiſung 
in meiner kleinen Brofhüre „Das feruelle Problem in der Kinderftube” nicht aus— 
führlih genug umd nicht deutlich genug feien, feine Entfhuldigung mehr: hier ift 
das Buch, das fie wünfchen. Kauft es umd legt es euren Kindern in die Hand. Beſſer 
kann die Aufklärung nicht gegeben werden, al3 hier. 

Nachſchrift: Mir find erft geraume Zeit fpäter, als ich das gejchrieben, die 
andern Stall'ſchen Bücher der Aufklärung und Reinheit in die Hand gefommen. Nun 
muß ich meine Empfehlung auf fie alle ausdehnen. Beffer kann man nicht raten 
und belehren, als e3 hier gejchieht. 
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anuar 1911 9. Jahrgang 


Nachdruck verboten 
Neujahr 


Das Jahr geht nun zu Ende, 
Mein Vater, höre mich, 

Ich falte ſtill die Hände 

Und preiſe und lobe dich. 


Du haft jo treit geleitet n 
Mich armes, ſchwaches Kind, 
Haft gnädig mir bereitet 

Die Stätt’, wo Ruh' ich find’. 


Du warſt mein guter Hirte 
Auf dunk'ler Lebensbahn 

Und wenn ich mich verirrte, 
Du nahmſt mich wieder an. 


Du haſt mich nicht vergeſſen, 
Wenn ich auch dein vergaß, 
Dein' Gnad' iſt ohn' Ermeſſen, 
Dein' Lieb' iſt ohne Maß. 


Sei fürderhin mein Hüter, 

Mein Schutz, mein Schirm, mein Hort, 
Was frommen Erdengüter, 

Hab' ich nur, Herr, dein Wort. 


Was mir auch ſei beſchieden, 

O Jeſus, ſchütze mich! 

Gieb' du mir deinen Frieden, 

Ich hoff' ja nur auf dich! Gertrud von Hill. 


2 


——— 


rg 
Gott ijt getreu! 


Predigt über 1. Korinther 1, 9, gehalten in der Univerfitätsfirche zu Leipzig 
am 1. Sanuar 1910*) von D. Ludwig Ihmels. 


1. Korinther 1, 9. Denn Gott ift treu, durch welchen ihr 
berufen feid zur Gemeinfchaft feines 
Sohnes Jeſu Chriſti, unſeres Herrn. 


Gott iſt getreu — dies Wort laſſet mich als Panier aufwerfen, 
daß wir heute um dasſelbe uns ſammeln. Ich zweifle nicht, ihr empfindet 
wie ich. Wir wiſſen alle, daß im Grunde dieſer Tag nichts beſonderes 
bedeutet, in Wirklichkeit wird dadurch nichts geändert, daß wir ein neues 
Datum ſchreiben. Aber wir Menſchen, die Tage und Jahre zu zählen 
gewohnt ſind, empfinden heute notwendig ſtärker denn ſonſt, wie eilends 
unſer Leben vorrüberfließt, wie alles ringgsum, einem reißenden Strome 
gleich, an uns vorbeirauſcht, wie die Dinge um uns beſtändig andere 
werden, und wie wir ſelbſt unaufhörlich andere zu werden ſcheinen, bis 
daß wir vollends das Kleid der Sterblichkeit ausziehen. Unwillkürlich 
blicken wir da nach den Geſtaden der Ewigkeit hinüber, die nicht mehr 
von den Fluten der Zeit umbrandet werden, ja wir ſtrecken unſere Hände 
betend nach dem Gott der Ewigkeit aus und beginnen aus der Tiefe zu 
rufen: Herr, Gott, du biſt unſere Zuflucht für und für, und abermal: Du 
bleibeſt wie du biſt und deine Jahre nehmen kein Ende. 

Indes, meine Zuhörer, wenn wir dann einen Augenblick wirklich 
ſtille werden und uns ſinnend und anbetend in die Gedanken der göttlichen 
Ewigkeit und Unveränderlichkeit verſenken, dann werden wir inne, wie 
wenig doch auch dieſe Gedanken für ſich allein ſchon uns wirklichen Troſt 
bieten können. Es ſind zwar ungeheuer große Gedanken, die unter Um— 
ſtänden auch innerlich befreiend wirken können, aber unter anderen Umſtänden 
können ſie auch gerade um ihrer Größe willen wie eine Laſt ſich auf 
unſer Gemüt legen, daß uns gewiſſermaßen der Atem auszugehen droht 
und erſt recht unſere Nichtigkeit uns zum Bewußtſein kommt Wirklich 


*) Obwohl dieſe Predigt ein Jahr zurückliegt, wollte ich fie doch meinen Leſern 
nicht vorenthalten, da ſie voriges Jahr auf mich tiefen Eindruck machte. 
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tröftlich ift der Gedanke der göttlichen Umveränderfichkeit für ums nur 
dann, wenn wir fie zugleich al3 die Umveränderlichkeit der Liebesgefinnung 
Gottes gegen uns verftehen dürfen, mit anderen Worten: wenn fie für 
ung Gottes Treue gegen und bedeutet. So aber dürfen wir in der Tat 
die Sache anjehen, die wir Weihnachten gefeiert haben, nicht bloß Weih— 
nachten gejtern, jondern auch Weihnachten heute. Da Gott in feinem 
Sohn in die Gejchichte einging, die Menjchheit in die Gemeinfchaft mit 
fih Hineinzuziehen, da wurde feine Treue offenbar, welche die Menschen 
auch in ihrer Untreue noch nicht preiszugeben vermochte. Als aber Gott 
in unjer Leben eintrat, zuerft am Tage der Taufe, und mit uns den Bund 
der Gemeinschaft aufrichtete, da hat er uns feierlich zugefagt, fortan und 
Treue halten zu wollen. Von jener Stunde an leuchtet über unferem 
Leben die Gewißheit: Es follen wohl Berge weichen und Hügel hinfallen, 
aber meine Gnade joll nicht von dir weichen und der Bund meines 
Friedens joll nicht Hinfallen, [pricht der Herr, dein Erbarmer. 

Gott ift getreu — laßt ung heute dies Wort zuerst als Dank und 
Anbetung vor Gott bringen. Wenn wir heute foviel Zeit für einander 
hätten, daß der eine dem anderen von dem erzählen fünnte, was er im 
verwichenen Sahre erlebt hat, dann würde der Bericht bei uns wohl ſehr 
verſchieden ausfallen, bei allen jedoch, die Weihnachten feierten, müßte der 
Schluß heißen: Gott ijt getreu. Ich vermute auch, daß Diejenigen am 
nachdrüdlichften jo ſprechen würden, die jcheinbar vielleicht am wenigſten 
Grund dazu hätten. Denn wenn es wirklich etiwa mit ung im veriwichenen 
Sahre bejonders ſchwere Tage hindurch gegangen wäre, jollten wir dann 
nicht erjt recht heute Gottes Treue rühmen, daß fie ung feitgehalten und 
bis auf diefe Stunde Hindurchgebracht hat? Und wenn wir dann auf das 
frühere Leben zurückblicken — wie wird vollends der Preis Gottes in und 
lebendig! Vielleicht darf ich es aussprechen: es find Heute 25 Jahre, daß 
ich in den erſten Sahren des Prebigtdienftes auch einmal über unferen 
heutigen Text gepredigt habe. Noch ftehen eine Neihe von Einzelheiten 
aus jenen Tagen mir ganz lebendig vor Augen. Blicke ich heute aber 
zurüc, dann kann ich nur ein Doppeltes jagen. Cinmal: wie eilends 
find diefe Sahre vorübergeraufcht; dann aber vor allem: wie treu, wie 
treu ift Gott gewejen! Ich fage e3 nur, um ähnliche Empfindungen in 
eurer Seele auszulöſen. Es fteht Chriften, die Weihnachten gefeiert haben, 
fo gut an, am Neujahrstage in rechter Weife zurüczubliden, und e3 mag 
uns wohl etwas wie heilige Stille überfommen, wenn und dann unter 
diefem Rückblick gegeben wird, alles, was wir erlebten, in den Lobpreis 


- Gottes ausklingen zu lafjen: Gott ift getreu. 
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Gott ift getreu — lafjet ung denn verjuchen, alle Führungen Gottes 
in unferem bisherigen Leben in dies eine Befenntnis des Danfes zujammen- 
zufaffen. Gerade jo wird dies Wort ung darnach auch den Troſt bieten 
fönnen, den du umd ich an der Schwelle de3 neuen Jahres auch jo nötig 
haben, und fo wird es auch zu der Stärkung und zu der Erwedung ung 
dienen, die wir ebenfall3 beide jo nötig haben. 

Gott ift getreu, — ich fage es 

1. allen Eiindern zum Troft, 

2. allen Zagenden zur Stärkung, 

3. ung allen zu fröhlicher Ermannung. 
1: 

Gott ift getreu — wen foll ich diefen Gruß zuerft als ein Wort 
des Troftes jagen? Wenn unfer Text gerade die Treue des Gottes 
preift, der und aus der Sünde heraus zu der Gemeinjchaft feines Sohnes 
berufen hat, dann wird es auch nach feinem Willen fein, daß ich dies 
Wort heute zuerft allen Sündern zum Trofte fage. Unter ihnen verjtehe 
ich heute aber alle diejenigen, denen im Blick auf die Vergangenheit doch 
die Erinnerung an die Sünde die jchwerfte Laft ift, und die feine andere 
Laſt weniger ins neue Jahr mit hinübernehmen möchten al3 die Laft 
ihrer Sünde. Sollten wir heute nicht aber alle in etwas dieje Sünder 
fein, wenn wir anders Menjchen wachen Gewiljens find? 

Gott ift getreu, — da3 war die Summa unjeres bisherigen Lebens. 
Aber e3 ift diefe Summa gewiſſermaßen von oben her betrachtet. Welches 
Bild bietet Dagegen unfer Leben, wenn wir es von unten her betrachten? 
Gott ijt treu gemwejen, find auch wir ihm treu gewejen? Won dem erften 
Tage an, da er in unſer Leben eintrat, treu auch im verwichenen Jahre? 
Verſteht mich recht, ich frage nach der Treue Gott gegenüber. Ich frage 
nicht nach der Treue in jedem beliebigen Sinne; vielleicht würden mir 
dann die Frage fchnell zu bejahen geneigt fein. Vielleicht Haben wir in 
in unjerer Art wirklich verjucht, rechte Hausväter zu fein und rechte Haus— 
mütter; vielleicht haben auch Menfchen ung das Zeugnis gegeben, daß wir 
in unjerem Berufe treu feien; vielleicht Haben wir überhaupt nicht bewußte 
grobe Sünde mit aus dem alten Jahre ins neue hinübergenommen. 
Vielleicht war es fo, vielleicht aber — war e3 auch anders, und es fehlte 
jogar die äußere Treue. Wie hätten wir dann hier ſchon fo viel Urſache, 
zu dem treuen Gott zu fliehen — ob feine Treue auch jet noch größer ſei 
al3 unfere Untreue| 

Indes heute frage ich nad) dem ungleich Höheren: ob wir Gott die 
Treue gehalten haben. Gottes Treue hat an ung gearbeitet, daß er 
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uns in die Gemeinſchaft ſeines Sohnes hineinziehe, unaufhörlich, unermitdlich. 
Davon hat Weihnachten ung predigen müffen, dafür ifi wieder das ganze 
verfloffene Jahr eine Zeuge. Sch erinnere heute nur an eins. Wieder 
hat Gott ein Jahr lang Sonntag für Sonntag, Feittag für Fefttag fein 
Haus ung geöffnet, daß er fein Wort ung jagen laſſen wollte, wiederum 
hat er. dies Wort und alle Tage in unferen Häufern gelaffen. Sind wir 
denn bejtändige Hörer dieſes Wortes geweſen? Oder haben wir, wenn 
e3 und gerade jo bequem war, dem großen und gnädigen Gott geantwortet: 
Heute habe ich deinen Segen nicht nötig? Und wenn wir Hörer des 
Worts geweſen find, ift es wirklich in uns eine Kraft des Glaubens 
geworden, daß wir in die Gemeinjchaft mit Gott hineingewachjen jind 
und in diefer Gemeinfchaft zugenommen haben? Mit einem Wort: find 


wir innerlich weitergefommen? Es befremde doch niemand, daß ich von 


einem Weiterfommen fpreche. Unleugbar droht der evangelijchen Gnaden— 
predigt und unferem Zeugnis von der täglichen Vergebung der Sünden 
dag Mißverftändnis, als dürften wir ung bequem mit der Sünde einrichten. 
Ach, meine Zuhörer, wie fünnten wir mit Gott Gemeinjchaft haben und 
follten nicht der Sünde totfeind fein! Wie könnten wir auch vorgeben, daß 
diefe Gemeinfchaft mit Gott für uns ein Gut bedeute und es wohnte nicht 
ein verzehrendes Verlangen in uns, daß diefe Gemeinjchaft immer völliger 
werde und darum die Sünde täglich mehr fterbe! Darum, wenn wir als 
Singer Jeſu, die Weihnachten feierten, die Schwelle des neuen Jahres 
überjchritten haben, dann müſſen wir die Frage mitgenommen haben: 
Sind wir weitergefommen? Müßten unfere Hausgenofjen ung Zeugnis 
geben, daß wir ftiller und geduldiger, tapferer und demütiger, dienftwilliger 
und felbftverleugnender geworden fein? Weiß vor allem Gott, daß unjere 
Liebe zu ihm brennender, unſer Glaube fieghafter wurde, oder wir Doch 
wenigftens nach beidem rangen? Endlich: ſpüren wir jelbft, dab das, was 
wir unfer Chriftentum nennen, in fteigendem Maße für uns eine Kraft 
des Lebens geworden tft, nicht bloß ein Schmuckſtück, auch nicht bloß ein 
Redeſtück, fondern wirkliche Kraft, durch die wir täglich Leben, fröhlich 
leben, ſelig leben? 

Wahrlich, meine Zuhörer, wenn ich die Jahre zähle, die wir Durch- 
lebt haben, und mir dann vergegenmwärtige, daß das nach Gottes Wille 
lauter Jahre des Heils fein follten, dann ſage ich mir, was für innerlich 
ftarfe, befriedete und befreite Menjchen müßten wir fein, wenn wir wirklich 
diefe Sahre al Jahre des Heils durchlebt hätten! Warum müſſen denn 
fo manche unter und flagen: Ach, daß ich Dich jo jpät erfennet!? Warum 
müffen die anderen über jo viel vergeblich empfangene Gnade Klage führen? 
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3a, liebe Gemeinde, für einen Zünger Jeſu ift an der Schwelle des neuen 
Zahres noch nicht die Erinnerung an einzelne Sünden dad Schwerte, 
das Schwerfte ift die Erinnerung an fo viel verfäumte Gnade, an jo 
manche verlorenen Zahre, oder wären es auch nur Wochen und Tage und 
Stunden. Was müßte aus unferem Leben geworden fein, wenn wir alle 
die freundlichen Führungen unſeres Gottes, an denen unjer Leben doch 
fo reich geweſen ift, und alle die glücklichen Stunden und Tage und Beiten, 
die Gott uns geſchenkt hat, wirklich aus Gottes Hand hingenommen und 
dankbar fröhlich als feine Kinder durchlebt hätten, und wenn wir ebenjo 
bei aller Trübfal, die uns traf, von vornherein ung gejagt hätten, das 
ift Gottes Stunde, und dann mit unjferen Augen die Wolfen zu durch- 
bohren verfucht hätten, daß wir die Herrlichkeit Gottes ſehen möchten! 
Wie reich, wie gefegnet, wie felig hätte unſer Leben werden müſſen! 
Wenn es dann anders geworden ift, was ift das? Sit das nicht Schuld — 
Schub, Schuld? 

Indes, vielleicht erjcheint diefem oder jenem unter ung dieſe Rede 
zu hart. Ihm will ich ausdrüclich jagen: Mein Chriſt, ich will nicht 
hart mit dir reden, aber ich möchte dir helfen, daß du über dich jelbft dir 
klar würdeſt. Ich möchte, daß du die Laft, ‚die du felbit im Grunde auf 
deiner Seele liegen fühlſt, in ihrem tiefiten Weſen verftehen lernen möchteft, 
— als Schuld. Iſt es dir aber auch jegt noch zu Hart, dann nimm es 
einftweilen mit und erwäge es. Allen aber, die mit mir unter Dies Wort 
von der Schuld fich beugen, joll ich heute das Wort unſeres Textes zum 
Troſt fagen: Gott ift getreu. So gewiß er mit dir den Bund der Gnade 
aufgerichtet hat, jo gewiß will er auch heute noch zu diefem Bunde fich 
befennen, wenn du nur zu ihm fommft, — und müßteft du auch wie der 
verlorene Schn im Evangelium zu deinem Vater fommen! Elender, 
nacdter, glaubensloſer, rettungsloſer ijt gewiß fein Menfch zu feinem Vater 
gekommen als diejer verlorene Sohn zu feinem Vater fam. Das Erbgut 
war verjchleudert, die Jugendkraft vergeudet, das Kindesrecht verſcherzt, 
die Menjchenmwürde preisgegeben bis zur Gemeinjchaft mit den Tieren, — 
da aber machte der verlorene Sohn fich auf, und der Vater ſah ihn ſchon 
von ferne und lief ihm entgegen und fiel ihm um den Hals und füßte 
ihn. Da lag die ganze Vergangenheit wieder hinter Diefem Sohn wie ein böfer 
Traum. Er war wieder Kind im Vaterhaus, nur ftiller, nur ernfter, 
nur veifer, aber wieder fröhliches Kind im Vaterhaus. 

3a wir haben durch Jeſum Chriftum einen Vater im Himmel, der 
Sünde vergibt und den Schuldbann Löft und die Rechnung zerreißt, und — 
wäre e3 auch Die Rechnung eines ganzen Jahres. Ya, wenn es jemand 
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unter uns nötig haben jollte, dann will ich Hinzufegen: wäre es auch die 
Rechnung eines ganzen verlorenen Lebens. Wir haben einen Gott, der 
Sünde vergibt und der, was nicht minder groß ift und wunderbar, auch 
zur Gewißheit der Bergebung der Sünden Hilft. Das möchte erft vecht 
‚merkwürdig erjcheinen, daß ein erwachtes Gewiſſen zur Gemwißheit der 
Vergebung fommen und darunter wieder ftille werden kann. Denn heute 
muß es ja aufs neue deutlich geworden fein, Sünde ift nicht etwa ein 
bloße Nichts, ein reines Gebilde unferer Gedanken, Sünde find zer- 
Iprungene Saiten in uns, find verlorene Jahre und Tage und Stunden, 
ijt verſäumtes Glück. Kann denn Gott das, war verloren war, wieder: 
bringen? Kann er verlorene Jahre zurückgeben? Aeußerlich angefehen, 
fann er es nicht. Ich weiß auch nicht einmal, ob wir es begehren follten. 
Auch am Nenjahrsmorgen wüßte ich nicht, ob wir im Ernſt den Wunſch 
haben follten, unfer Leben von neuem zu beginnen. Aber Gott fann viel 
Größeres tun. Er kann den, der zu ihm kommt, mit einer folchen Fülle 
„ ber Gnade erquiden, ja er fann ihn mit einem folchen Uebermaß von 
Gnade überjchütten, daß die Fluten der Gnade nicht bloß die Schuldfchrift 
in unjerem Innern iwegwafchen, jondern auch den Stachel der Erinnerung 
auslöfchen, jodaß nur etwas wie heilige Wehmut im Blick auf verjäumte 
Gnade übrig bleibt und nur die ernfte Warnung: Sündige hinfort nicht mehr. 
Gott fann Sünde vergeben und in der Vergebung der Sünden das 

Herz ftillen. Er kann es auch noch mit den Sünden jo machen, die am 
jchwerften wiegen. Was mögen dag für Sünden jein, die am ſchwerſten 
auf einem Chriften laften? Sind das nicht auch nach deiner Meinung 
diejenigen Sünden, die zugleich Schuld gegen andere bedeuten? Sagt 
ihr nicht mit mir: mit unjeren Sünden müſſen und wollen wir fertig 
werden, und wenn wir wirklich durch fie unſer Leben verderbt haben, 
dann müfjen und wollen wir es tragen? Aber wie wollen wir Darüber 
hinwegkommen, wenn wir mit unjerer Sünde andere betrübt oder auch nur 
irgend dag volle Glück des Lebens ihnen verkürzt haben, auf das fie 
einen Anſpruch hatten? Sollen wir jagen: wenn ich nur Vergebung der 
Sünden habe, was gehen mich die anderen an, ie mögen jelber zujehen? 
Und nun fteht e3 fo, daß ein Chrift, je mehr ihm die Augen aufgetan 
werden, mit heiligem Erjchreden inne wird, bis zu welchem Maße auch 
folche Sünden, bei denen wir gar nicht an andere dachten, zugleich Sünde 
gegen fte fein können. Es handelt ſich aljo ganz und gar nicht nur um 
die Frage, ob wir mit Bewußtjein anderen unrecht getan haben; das find 
Dinge, mit denen ein Chrift fertig werden Tann und muß, fie dürften 
überhaupt im Leben eines Chrijten feinen Pla haben. Aber auch um 
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die Frage handelt es fich nicht bloß, ob wir anderen das geweſen find, 
was wir ihnen hätten fein müffen. Die fchmerzliche und ernſte Erkenntnis 
habe ich vielmehr im Auge, bis zu welchen Make auch folche Sünde, 
die gar nicht an andere dachte, ja zuleßt vielleicht die meiſte Sünde doch 
einen Schatten auf andere wirft. Gibt es auch hier noch Vergebung der 
Sünden? Kann auch hier nod) ein zartes Gewiſſen wieder ftille werden? 
Laßt und nur fo fragen, meine Zuhörer, damit wir zarter werden in Der 
Liebe und die Liebesjchuld beſſer verſtehen oder bedenken, die wir gegen 
andere haben! Aber dann darf ich auch Hier noch jagen: Gott ift getreu. 
Wie wir mit allen anderen Sünden zu ihm fommen dürfen, jo jollen 
wir auch mit diefer Sünde zu ihm fommen. Denn gleichivie er und er- 
ftatten fann und will, was verfäumt ift, wenn wir bußfertig darum bitten, 
jo will er es noch vielmehr an anderen tun nad) feiner überjchwenglichen 
Gnade, wenn wir nur ernftlich ihn darüber anrufen. Ja, es ift doch etwas 
ungeheuer Großes um die Gewißheit, daß über all unjerem Leben und 
dem Leben der Unfrigen und dem Leben der Gemeinjchaft, in der wir 
fonft ftehen, ein treuer Gott waltet, der freilich durch Schuld der Sünde 
die einen leiden laffen muß um der anderen willen, der aber auch die einen 
durch die anderen überſchwenglich jegnen kann und will, der nach den 
Worten unferes Katechismus’ die Sünde der Väter heimfucht an den 
Kindern bis ins dritte und vierte Glied, der aber wohltut big ins tau— 
jendfte Glied. 

Zu diefem Gott laſſet und mit aller Sünde gehen, mit aller per- 
lönlicden Sünde und aller gemeinjchaftlichen Sünde, daß er unjere Herzen 
jtille und die Gewißheit in ung fteghaft mache: Ich glaube an eine Ver- 
gebung der Sünden! 

II. 

Ich glaube an eine Vergebung der Sünden — dieſe Gewißheit 
mache Gottes Treue zuerſt in uns groß. Nachdem wir aber in Kraft 
dieſes Wortes die Laſt der Sünde an der Schwelle des neuen Jahres 
niedergelegt haben, wollen wir dann unſeren Fuß in das unbekannte Land 
hineinſetzen, das wir das neue Jahr nennen. Auch dann mag es noch 
ine Blick auf ung ſelbſt mit zaghaftem Herzen geſchehen. Denn es iſt 
eben unbekanntes Land. Das eine aber wiſſen wir, daß auch dies neue 
Jahr, gerade wenn es köſtlich ſein ſoll, viel Arbeit und Mühe für uns 
hat. Vielleicht iſt es neue Arbeit, zu der der Herr uns ruft, vielleicht legt 
die Verantwortung für die bisherige Arbeit ſich uns aufs neue aufs Herz. 
Denn wir ſind nicht diejenigen, die ſich rühmen wollten, mit der Arbeit 
leicht fertig zu werden. Jünger Jeſu wiſſen ja, daß ſie in all ihrer 
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Arbeit e3 nicht bloß mit Menfchen, fondern mit Gott zu tun haben, und 
daß Gott ein unbejtechlicher Richter ift über alles. Darum: ob ung viel 
oder wenig befohlen ift, jo mögen wir wohl die Empfindung haben, daß 
und, wie es im Buche Sirach heißt, mehr befohlen ift, als wir ausrichten 
fönnen. Will aber dies Bewußtjein an der Schwelle des neuen Jahres 
ung niederdrüden, dann will ich heute allen zur Stärkung diefe Gewißheit 
mitgeben: Gott ift getreu. Fürchtet jemand, daß für die Arbeit im Haufe 
oder außer dem Haufe es ihm an Weisheit und Geduld, an Gejchie und 
Ausdauer fehlen möge, er tue nach dem Wort des Safobus, daß er 
feinen Gott bitte, der da gibt „einfältiglich jedermann und rückt es nie- 
mand auf". Fürchten wir aber etiva daS andere, daß unſere Kräfte unter 
‚der Arbeit nicht aushalten möchten, dann laßt uns an das Wort gedenken, 
das Gott ung durch feinen Sohn jagen läßt: Lak dir an meiner Gnade 
genügen, denn meine Kraft ift in den Schwachen mächtig! 

Darum, Gott iſt getreu — in diefer Gewißheit laßt ung getroft 
das Werk beginnen, das Gott uns befohlen Hat. Nicht minder laßt ung 
die andere Laft aufnehmen, an der es im neuen Jahre ebenfalls nicht 
fehlen wird: die Laſt des heiligen Kreuzes. Gott hat ung nach unjerem 
Terte ja zur Gemeinfchaft feines Sohnes berufen, in der Gemeinjchaft 
des großen Kreuzträgers kann aber niemand fein, er trage denn auch ihm 
das Kreuz nach. Gott muß denen, die in der Gemeinschaft Jeſu erfunden 
werden jollen, allein jchon um des willen mancherlei Leiden jenden, daß 
er fie in dieſer Gemeinfchaft feithaltee Der Apoſtel fpricht aber an einem 
andern Drt nicht minder die andere hohe Gewißheit aus, daß wir des 
willen an den Leiden ChHrilti teilhaben müſſen, damit auch die Kraft feiner 
Auferftehung an ung offenbar werde. 

Wir freilich, meine Zuhörer, fürchten: en wenn wir die Wahrheit 
jagen follen, viel mehr vor der Laft des Kreuzes als vor der Laſt der 
Arbeit. In der Arbeit meinen wir freilich zu ftehen, und fie dünkt uns 
Gelegenheit für rechte Entfaltung aller Kräfte, im Leiden dagegen jcheint 
der Menſch notwendig widerwillig zu jtehen, und das Leiden fcheint alle 
Kräfte in ihm ertöten zu müfjen. Indes, kann Gott nicht unjeren Willen 
auch mit feinem heiligen Leidensiwillen eins machen? Und wächſt der 
Palme nicht gerade unter der Laft die Kraft? Schaut auch unjeren Herrn 
Sefum Chriftum an, in deſſen Gemeinfchaft wir leiden ſollen. Hat nicht 
auch ihm der Vater in der fchwerjten Stunde feines Lebens das Gebet 
gegeben: Dein Wille gefchehe? Und ift nicht gerade unter all feinem Leiden 
göttliche Kraft an ihm offenbar geworden? Ja, einer der Gottesgelehrten 
der jüngften Vergangenheit hat nachdrüdlich betont, daß gerade unter Dem 
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Leiden Zefu feine Allmachtrecht offenbar werde. Das klingt zunäch]t befremdlich 
genug und birgt doc eine tiefe Wahrheit in fih. Ja, daran, daß unſer 
Here in diefem Leiden zu überwinden vermochte, ift freilich mehr denn 
menschliche Kraft offenbar geworden. Gleich alfo joll uns nach feinem Willen 
alles Leiden willfommene Gelegenheit geben, die göttliche Kraft zu entfalten, 
die in ung ift. 

Nur die Befürchtung möchte daher übrig bleiben, daß das Leiden 
etwa über unfere Kraft gehen könne. Eben darum fol ich wieder euch, 
ehe ihr ins neue Jahr eintretet, die Stärfung mit auf den Weg geben: 
Gott ijt getreu, der euch nicht läſſet verfuchen über euer Vermögen, jondern 
machet, daß die Verfuchung fo ein Ende gewinne, daß ihr’3 könnt ertragen. 
Unfer Gott weiß genau, was unſere Schultern tragen können, und er gibt 
zum Kreuz die Kraft. Vielleicht ift e3 nicht immer, wenn ich es jo aus— 
drücken darf, ein Vorrat auf viele Jahre, aber auch im neuen Jahre will 
Gott dann von einem Tage zum anderen Kraft geben, daß wir alle Abende 
wieder befennen müſſen: Gelobet ſei Gott täglich, er legt ung eine Lat 
auf, aber er hilft ung auch. Iſt das nicht wieder genug? 

Gott ift getreu. Im allem aber handelt e3 jich um die Treue des 
Gottes, der ung in die Gemeinfchaft feines Sohnes berufen hat. Darum 
hat alle feine Treue jchlieglich auch das eine Ziel bei uns im Auge, daß 
wir in die Gemeinschaft feines Sohnes hineingezogen werden und in der 
Gemeinjchaft feines Sohnes erhalten bleiben. Das ift das Lebte, was 
wir von feiner Treue zu rühmen haben und gewiffermaßen das Beite. 
Denn gleichiwie die Sünde die ſchwerſte Laft ift, die ein Chrift mit ing 
neue Jahr nehmen könnte, jo ift unter allen Sorgen dieje eine Sorge die 
größte, daß wir in der Gemeinjchaft mit Gott erhalten bleiben. Auch im 
neuen Jahr aber wird die Verfuchung auf allen Seiten ihre Fangarme 
nach ung ausjtreden, in guten wie in böjen Tagen, im Kämpfen wie im 
Leiden. Werden twir in diefen Verfuchungen beftehen? Ach, wir wiffen, 
wie ſchwach wir find und wie dringend alles in uns noch der Vollendung 
bedarf. Darum tadfe ich gewiß niemanden, wenn er heute fragen wollte, 
ob er auch im neuen Jahr zu glauben imftande jei. Nein, auch der Apoftel 
Paulus Hat gelegentlich ausdrüdlich die Warnung ausgegeben: Wer fich 
läfjet dünfen, er ftehe, mag wohl zufehen, daß er nicht falle. Aber eben 
dort fährt er mit der Erinnerung fort: Gott ift getreu. Und an anderem 
Drt hat er dasſelbe auf den fcharfen, fchönen Ausdruck gebracht: Er ift 
getreu, der euch ruft, welcher wirds auch tun. Was ift das für ein 
troftreiches Wort! Wir werden e3 nicht tun, meine Zuhörer, wir werden 
unjeren Glauben nicht hindurchbringen. Aber Gott wird es tun. So gewiß 
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du feine rufende Stimme gehört Haft, jo gewiß darfſt du auch überzeugt 
fein, daß Gott alles tun wird, um das gute Werk, das er in dir ange: 
fangen Hat, zu vollenden. Du haft es ja mit dem Gott zu tum, der in 

Jeſu Chrifto offenbar geworden ift, und von dem fingt der fromme Sänger 
mit Net: 

Stark ift meines Jeſu Hand, 

Und er wird mich ewig fafjen; 

Hat zu viel an mich gewandt, 

Um mid wieder loszulaſſen. 

Mein Erbarmer läßt mich nicht, 

Das ift meine Zuverſicht. 


III. 


Gott ift getren — dag Wort lafjet ung im Glauben fajfen und 
in der Kraft dieſes Wortes alle Sorge und alle Bekümmernis unter die 
Füße treten, daß wir mannhaft ins neue Jahr gehen! Wir find zwar 
fein unverfuchtes Gejchlecht und können darum nicht jo leichten Herzens 

. wie manche ind neue Jahr Hineintändeln. Aber wir wollen auch nicht 
ins neue Jahr Hineinkriechen, al3 wüßten wir nichtS von einem Gott, der 
treu iſt. In der Gewißheit der Treue Gotte8 wollen wir tapfer und 
getroft ing neue Jahr eintreten. Wir mögen wohl unfere jehr erniten 
Sorgen haben, Sorgen für ung, Sorgen für die Unjrigen, Sorgen für 
unfere liebe große Stadt, Sorgen für unfer Voll, Sorgen für die Kirche, 
Sorgen für die Schule, aber im Bli auf den treuen Gott follen alle 
anderen Sorgen zulegt unter der einen Sorge untergehen, daß wir fortan 
nur ihm die Treue halten, der fie uns gehalten Hat und halten wird. 

Nur trenl — das iſt billig dag Echo, das das Wort von Der 
Treue Gottes in unferer Seele hervorruft. Nur treu zuerjt im Gebrauch 
der Mittel, durch die Gott uns nahe fommen und feine wirffame Gegen- 
wart uns erleben lafjen will, nur treu im Gebrauch des Wortes und, 
Nachtmahls. Nur treu jodann im Gebet zu dem treuen Gott, denn 
betend allein nehmen wir aus der Fülle Gottes Kraft um Kraft, Gabe 
um Gabe Nur treu dann aber auch mit aller Gabe und Gnade, Die 
Gott ung ins Herz legt. Ob wir viel empfangen haben oder wenig, ein 
Pfund oder viele Pfunde, nur treu gewuchert mit dem Pfunde, das Gott 
und anvertraut hat. Ob wir noch auf der unterften Stufe der Glaubens- 
leiter Stehen, oder den Himmel jchon offen jehen, nur treu. Ob wir Gott 
dienen in unferen Gottesdienſten, oder in der täglichen Arbeit des Berufes, 
nur treu. Ob er uns im Kämmerlein begegnet, oder in der Gemeinjchaft 

des Haufe, oder in der Arbeit und im Kampf des öffentlichen Lebens, 
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nur treu. Ob wir unter den Augen der Menfchen unſer Werk treiben 
oder Gott allein uns fieht, nur treu. Ob wir zum Leben uns jchiden, 
oder zum Sterben ung bereiten, nur treu. Ob der nächite Neujahrsgottes- 
dienft ung noch gemeinfam in Gottes Haus findet, oder man indefjen 
unfer Grab auf dem Friedhof gejchaufelt Hat, eg müſſe von dieſem Jahre 
gelten: nur treu! 

Nur treul Cmpfindet ihr nicht mit mir, welche innerliche Befreiung 
in einer folchen kurzen Lofung liegt? Treten wir als lebendige Menjchen 
ing neue Jahr, dann erleben wir alle, wie mannigfaltige Empfindungen 
in dieſen Tagen unfere Seele bewegen. Wir verjuchen in diefe Empfindungen 
Drdnung zu bringen. Wir verjuchen es betend vor Gott. Gleichwohl 
drohen immer wieder die Gedanken fich zu verwirren. Sehet, liebe Chrijten, 
da hat Gott uns in dieſer ftillen Stunde an die Hand nehmen wollen 
und hat ung fagen wollen: Möchtet ihr ein Wort von mir ing neue Jahr 
mitnehmen, dann nehmt dieg eine Wort mit: Ich bin getreu, und jucht 
ihr nach einer Antwort, dann laßt das eure Antwort fein: Nur treu! 

Wohlan denn, meine Zuhörer, lajjet ung unjerem Gott Antwort 
geben: Nur treu, nur treu! Amen. 


„Die Stärke, die Kraft, die dazu bejtimmt ift, deine Zaft zu heben, deinen 
Lauf zu laufen, deine Wahrheit zu finden, die Dede der Treue über deinem Leben 
zu halten, das bift nicht du felbft. Sie ift Gott und du. Es wäre unnatürlich, 
wollteſt du verfuchen, es allein zu tun. Es ift beinahe, als verſuchte die Lokomotive 
ohne Dampf davonzufahren oder wie wenn der Meißel ohne den Kiünftler meikeln 
wollte. — Die Lofomotive und der Dampf machen die treibende Kraft aus. Der 
Künftler und der Meißel fhaffen die Statue. Gott und du leben dein Leben.“ 

(Broof3). 


„Will unfere Zeit mich beitreiten, 

Ich laſſe e8 ruhig geſchehn. 

Ich komme aus anderen Zeiten 

Und hoffe in and're zu gehen.“ 
(Grillparzer), 
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Fein demütig! 


Hält ung der Morgen die Tore offen, 
Läßt er den Weg und im Lichte fehn, 
Nur nicht zu viel dann vom Tag erhoffen, 
DaB wir enttäufcht nicht zum Abend gehn! 


Aber doch immer vom eignen Herzen 

Und von dem Schaffen der eigenen Hand 
Recht viel erwarten! Wohl wird es ſchmerzen, 
Wenn wir am Abend das Stüdlein Land, 


Das wir bepflanzten, nochmal bejehen: 
’3 blieb doch viel ärmer, als wir gedacht! 
Dann wird die Demut zur Seite gehen 
Uns auf dem Heimweg zur ftillen Nacht! 
M. Feeſche. 


Ewigkeitstagwerk 


So denk' ich nun: Wenn wir dereinſt gekommen 
Ins Land der Ewigkeit und aus den Händen 
Uns Gott den Dienſt des Alltags hat genommen 
Und will nach ſeinem Bilde uns vollenden, 
Streift uns der Heil'ge alle Selbſtſucht ab 

Und ſagt: Die laßt zu tiefſt im Grab! 


Das wird die Arbeit ſein der ew'gen Tage, 

Daß wir in Liebe uns den andern geben, 

Daß unſ're Saat dem Nächſten Früchte trage; 

Sn immer hell'rem Glanz liegt dann das Leben. 

— ge mehr ung heut’ ſchon ſchmückt von ſolchem Schein, 


Se heimatnäher werden wir hier fein! 
M. Feeſche. 
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Der 1. — in Bibelſtunden 


Neue Motive 1. Petri 5, 1—5 


Bers 1: „Die Aelteiten, fo unter euch ſind, ermahne ich, der 
Mitältefte und Zeuge der Leiden, die in CHrifto find, und teil- 
haftig der Herrlichkeit, die geoffenbart werden joll”. 

Unfer heutiger Abjchnitt behandelt Fragen, die in anderem Zuſammen— 
hang und in anderer Beleuchtung oft auf Paftoralkonferenzen bejprochen 
werden, nur daß man da nicht immer gerade den Gejichtspunft Seeljorge 
im Zufammenhang mit Leiden in den Vordergrund zu -jtellen pflegt, 
Petrus ermahnt die Aelteften. Da darf nicht vergejjen werden, daß in der 
eriten Zeit der Chriftenheit unter diefem Namen nicht unjere Paftoren in 
eriter Linie zu verftehen find. Die Vorſteher waren Vertrauensperjonen 
der Apoſtel, die fie eingefegt, wie auch der Gemeinde, in der ſie durch 
Erfahrung und Alter oder durch Neife ihres Charakters das nötige An— 
jehen genofjen. Die Lehrtätigkeit war nicht immer und nicht ohne weiteres 
mit dem Vorſteheramt verbunden (1. Timoth. 5, B. 17). Dafür gab es 
ein bejonderes Charisma, eine Begabung von oben, ſodaß man das Necht 
zur Wortverfündung nicht wie heute durch ein Examen in der Theologie 
erlangen konnte. Wir können darum die Ermahnung des Apoftel3 auch 
für alle älteren und führenden Perjönlichkeiten benuten, die auch ohne 
eigentliches Amt die Hauptverantwortlichkeit in ihrem Kreife tragen. 

Als Amtsgenoſſe führt der Apoftel fich ein, als der Berufszeuge, 
der an den Leiden Chrifti mit beteiligt ift und das gibt der ganzen Er— 
mahnung eine bejondere Färbung: Seelſorge unter dem Gejicht3- 
punkte des Leidens! Damals. wie heute muß das einen ganz merf- 
würdig tiefen Unterton haben, wenn der Mann, der dieſe Seelforge ausübt, 
jelbft unter einem beftimmten Leiden fteht und ſich an eine Gemeinde 
wendet, die auch in offenbarem Leidenzzuftande der Verfolgung fich 
befindet. Als ob es übrigens ganz ohne Leiden Seelſorge geben könnel 

Auch die andere Betonung feiner Eigenjchaft als Genoſſe der 
zufünftigen Herrlichkeit hat ihre beftimmte Klangfarbe: der Bli auf’ nahe 
Ende ift auch hier noch vorherrfchend und dürfte bei der Begrlindung der 
Ermahnung auch eine ganz beftimmte Nolle fpielen. 


98 


* 


* — E 


Vers 2: „Weidet die Herde Chriſti, ſo euch befohlen iſt, und 


ſehet wohl zu, nicht gezwungen, ſondern williglich; nicht um 


ſchändlichen Gewinnes willen, ſondern von Herzensgrunde“. 


Im Munde des Petrus hat dieſe Ermahnung einen beſonderen Klang 
vom See Genezareth her, wo Jeſus ihn bei ſeiner Aufnahme nach dem 
Tall mit einem ſolchen Weiden feiner Herde beauftragt hatte. Wie ernft 
mag damals die Aufgabe eines folchen Xelteften geweſen fein! Wieviel 
Gefahren drohten rein äußerlich dem Beftande der Gemeinde! Wie unfertig 
war noch die ganze chriftliche Lebenslehrel Fehlte es doch ſowohl an 
einer ausgebildeten chriftlichen Sitte, al3 an der Macht einer von den 
Eltern überfommenen Gewohnheit. Ebenſowenig gab es eine bis ins 
Kleinfte feit ausgeprägte Lehre: Dogmatik, Katechismus und Bekenntnis- 
Ichriften fehlten doch noch ganz. Da liegt es auf der Hand, daß die 
Perjönlichkeiten eine ganz andere Rolle jpielten al3 heute. Aber nichts— 
deftoweniger können auch wir das Gefühl nicht los werden, daß die 
Hauptjache an dem inneren geijtlichen Gedeihen und Blühen der Gemeinden 
auch Heutzutage von dem geijtlichen Höhepunkt der leitenden Perſönlichkeit 
abhängt. Wenn nun dieſe eine führende Hand nichts taugt? Wenn die 
Hand, die berufen ift, Gold zu bringen, Spreu und Stoppeln trägt? Der 
wenn einer beim Säen eine unglüdliche Hand hat, daß der Same des 
göttlichen Worte nie auf die hungernden und dürſtenden Herzen fällt, 
wo er etwas ausrichten könnte, fondern daneben auf Granit oder Eis? 
Wieviel von den Schäden unjerer Volkskirchen, iiber die wir jeßt jeufzen, würden 
zu überwinden fein, wenn die Perfönlichkeiten voll heiligen Geiſtes und voll 
Taftes wären! 

Petrus will mit dem Ausdrud: „Die euch befohlen ift“ nicht nur 


die Berantwortlichfeit betonen, fondern auch die Gefahr Fennzeichnen, die 


wir in der brutalen Alltagsiprache mit „verfluchte Pflicht und Schuldigfeit“ 
bezeichnen. Wo dieſe Auffaſſung der Arbeit fich heimlich in alle Empfindungen 
hineinfchleicht, ijt der göttliche Segen natürlich verfcheucht. Darum betont 
Petrus das „Freiwillig” fich täglich Hineingeben in den Dienſt; nicht aus 
menjchlihen Rückſichten, fondern gottesgemäß um des Herrn willen. Man 
follte niemand zu einem Pfarramt zwingen, den nicht ein innerer Beruf 
mit Gewalt dazu treibt, denn als bloßer Erwerbspoſten verdirbt er den 
Charakter und den Glauben. 

„Nicht um ſchändlichen Gewinnes willen", — daß gibt doch zur 
denken, daß es dergleichen Gefahren im Geldpunkt ſchon damals gegeben 
bat. Nachher zeigt die Gejchichte der Kirche zur Genüge, wie oft die 
Geiftlichen diefer Verſuchung erlegen find. Heutzutage ſorgen die Heinen 
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Gehälter, die unter dem Einfluß einer firchenfeindlichen Majorität durchgeſetzt 
find, ſchon dafür, daß niemand in die Gefahr kommt, ein „Geldpfaffe“ 
zu werden.*) 

Vers 3: „Nicht als die über das Volk herrſchen, ſondern 
werdet Vorbilder der Herde“. — Dieſe andere Gefahr, daß man, 
ohne Widerſpruch zu ertragen, nur über die Gemeinde herrſcht wie ein 
geiſtlicher Polizeimann, iſt allerdings noch heute von Bedeutung. Sagte 
mir doch ſchon mehr als ein Menſch, wenn ich ihn aus meiner Sprech— 
ſtunde zu ſeinem zuſtändigen Geiſtlichen ſchickte: „Vor dem habe ich eine ſolche 
Angſt!“ Sollte es ganz ohne Schuld von beiden Seiten zu ſolch einem 
Vorurteil gekommen ſein? Es will eben ein Geſpenſt noch immer nicht 
verſchwinden, das dem Pfarrer ſeine Stellung zur Gemeinde verdirbt: die 
Seelenpachtung. Als ob die Seelen der Gemeindeglieder eine Pachtung 

der Geiſtlichen wären, an die fein anderer mit dem Wort Gottes heran— 
kommen dürfe al fie! — Auf der anderen Seite jchelten viele nur dann 
über die Herrfchjucht der Pfaffen, wenn man ihnen jcharf Buße predigt. 
Darüber ließe fich eine Satyre jchreiben, wie man heutzutage beliebt oder 
unbeliebt wird. Der Apoftel will aber bloß, daß wir Vorbilder der Herde 
werden. Das Leben des Klerifers it das Evangelium der Laien, jagt 
ein alter Spruch. Vorbilder ziehen ftärfer als Predigten. 

Ber 4: „So werdetihr (wann erjcheinen wird der Erzhirte) 
die unverwelfliche Krone der Ehren empfangen“. 

Es war bei den Griechen jener Zeit Sitte, die treuen Chargierten 
ihrer Kultusvereine mit einem ISmmortellenkranz zu ehren. Daran fnüpft 
der Apoſtel hier an und denkt nicht an einen Siegeskranz für einen Kämpfer, 
jondern an dieſes Zeugnis für Treue im Beruf. Jeſus hat auch wie ein 
großer König feinen Hausorden, fein Verdienſtkreuz und er wird es wiſſen 
am Tage jeiner Wiederkunft den treuen Dienern auszuteilen. 

Vers 5a: „Desjelben gleichen, ihr Jungen, ſeid untertan 
den Nelteiten“. 

Nachdem der Apojtel den Aelteſten jo allerlei Wahrheiten gejagt 
hatte, ermahnt er die Süngeren doch zu einem Reſpekt vor dem Amt, als ob er 
jagen wollte: Ihr Jungen, macht es den Aelteſten leichter, ſelbſtlos und 
demütig zu fein! Wenn ihr aber euch jo benehmt, daß die Anderen fich 
ununterbrochen verteidigen müffen, nur um die ihnen gebührende Ehrenftellung 


*) Schändlid) wird Gewinn oder Gehalt oder Einnahme erft dadurd, daß der 
Gegenwert, die Gegenleiftung fehlt. Sonft fol fi doc) der, der da3 Evangelium treibt, 
auch davon nähren. Wenn er aber feine Nahrung den Seelen bietet und fein einziges 
Intereſſe das Geld ift, wird folches Hier ſchändlich genannt. 
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nicht zu derlieren, da fommt fein Segen auf! — Die beiden natürlichen 
Parteien in jeder Gemeinde, die Alten und die Jungen, ſollen fich ergänzen, 
einander ehren, einander die Wage halten und eines den andern ertragen, 
dann kann Gott die verjchiedenen Gaben und Kräfte vereint zu Nub und 
Segen der Gemeinde ſich auswirken laffen. Wenn aber bei jeder Gelegenheit 
dieje beiden auf einander angewieſenen Parteien es zu heftigen Kämpfen 
fommen lafjen, muß e3 beiden an der Demut und Weisheit fehlen, die 
lebendige Chriſten in der Nachfolge ihres Meifter® wohl haben müßten. 
Was für ein Beriplittern von Einheiten, was für ein Vergeuden von Kraft, 
was für ein fruchtlofes Sichmühen von beiden Seiten, wenn die Demut oben 
und unten, bei Leitenden und eleiteten, bei Baftoren und Gemeinde- 
vertretern fehlt! Da möchte man an manches perſönliche Erlebnis der 
legten dreißig Jahre denfen und darüber lagen, daß der Geift der Zucht 
und Weisheit und der Liebe und der Kraft in unferen Beratungen und 
Sitzungen jo oft gänzlich ausgefchaltet war! Der Herr erbarme fich feiner 
Herden und jtelle jelbjt die rechten Wächter auf Ziond Mauern! Amen. 


ey 


„Solche Kranke gibt es. Das wiffen wir alle. Männer oder Frauen, jo hilf- 
108, daß fie ihr ganzes Leben Hindurh nur von andern abhängig jchienen, haben 
ſich gerade durch ihre Krankheit fo zu einem höheren Leben emporgeſchwungen und fi 
fo eng mit Chriftus verbunden, daß die, auf die fie fich ſtützten, Chriftus in ihnen fanden 
und fi auf ihn ftüßten. Ihre Krankenzimmer verwandelten ſich in Kirchen. Die 
Hände, an die fie fi klammerten, Hammerten ſich in Wirklichkeit an fie Man mar 
abhängig von ihnen, während fie am abhängigiten ſchienen. Und bei ihrem Tode, 
als der ſchwache Funke ihres Lebens erlojch, wandelten ftarfe Menfchen, deren Licht 


zu ſtrahlen fehien, in Dunkelheit; ftarke Herzen, an die die Kranken ſich zu ſchmiegen 


ichienen, erzitterten, al3 fei der Halt und das Weſen ihrer Kraft verſchwunden.“ 
Brooks. 
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Indiſche Neijebriefe 
Von Hans Keller 
(Zortjegung) 


I. Eine neue Belt 


Die erften Eindrücke, Die nach der Landung in Colombo und erft 
recht in Tutiforin auf eigentlich indiſchem Boden auf den Neuling ein- 
ftürmen, find jo überrafchend, jo überwältigend, daß man aus dem Sehen, 
Hören und Staunen nicht herausfommt. Jetzt merkt man es, daß man 
tatfächlich eine ganz neue Welt betreten hat. 

Wie merkwürdig diefe rotbraune Erde, die um fo greller gegen Die 
üppig wuchernde grüne Vegetation abfticht, je tiefer das Blau des wolken— 
lofen Himmels ift. Wie merkwürdig aber erſt die Menjchen, welche diejes 
Wunderland bewohnen. Es ift ganz unmöglich, mit wenigen Strichen 
ein getreues Bild zu malen von dem bunten Anblic‘, der fich einem auf 
Straßen und Plätzen in Stadt und Land bietet. 

Sp verjchieden die Hautfarbe ift: vom tiefiten Schwarz der afrifa- 
nischen Neger bis zum hellſten Braun, daß man faft meint, einen gründ- 
ih eingebrannten Europäer vor ſich zu haben — fo verjchieden auch die 
Bekleidung. Da kommen ftolz mit Verachtung auf die ganze übrige 
Menjchheit blidend, die höheren Kaftenangehörigen einher in ihren phan- 
taftifchen Gewandungen. Hinter ihnen, bejcheiden ihrem „Gott“ folgend, 
gehen die Frauen, maleriſch in koſtbare Schleier gehüllt und überladen 
mit Gold und Silber buchjtäblich vom Scheitel bis zur Sohle, oder doc) 
wenigitens big zur großen Sehe, die bei vielen anjcheinend mit befonderer 
Liebe geſchmückt wird. Eine arge Geſchmacksverirrung ift es nach unferen 
Begriffen, wenn ſeitwärts aus der Naſenwand goldene Ketten und andere 
Schmudgegenftände herausragen, oder wenn das Ohrläppchen durch goldene 
Niefenohrringe, die man bei ung gut zu Bonbonnieren oder zu ähnlichen 
Zwecken verwenden fünnte, jo erweitert ift, daß es faft bis zu den Schultern 
herabhängt. Scheu dieſen Götterſöhnen ausweichend, drängen fich ſchwatzend 
und lachend durch einander die niederen Kaftenleute — je nach, Stand und 
DBermögen mehr oder weniger bekleidet — bis zu den armen Kulis, die 
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nur ein jpärliches Lendentuch ihr eigen nennen. Driginell ift bei allen 
Männern die Haartracht. Meift ift der Kopf rings herum gefchoren, nur 
n der Mitte läßt man das Haar wachen, um nach einer Seite Hin den 
Zopf zu Flechten. Den häßlichften und unangenehmften Anblick bieten 
einem entjchieden Die Frauen der niederen Kaften an der Malabarfüfte, 
die ſchmutzig und mit enthülltem Oberkörper wohl kaum einen Anfpruch 
darauf haben, zum jchönen Geſchlecht gerechnet zu werden. Und dann 
die Kinder! — Herzlich wenig oder garnicht befleidet, geben fie den Schneidern 
nicht3 zu verdienen. Eine dünne Schnur um den Leib, einige Ringe an 
Armen und Füßen und damit ift ihre Toilette beendigt. 

Zur Bervollftändigung diejes Bildes feien dann noch die modernen 
Hindu erwähnt, die zum Teil als hohe Negierungsbeamte tätig find. 
Mögen fte innerhalb ihrer vier Wände der alten Tracht und Sitte treu 
bleiben, öffentlich exjcheinen fie europäifch befleidet — nur der Turban 
und ihre Gefichtsfarbe verraten noch) den Hindu. Und fchlieglich dürfen 
wir die Maplas (Mohamedaner) nicht vergeffen, die leicht erfenntlich find 
an dem roten oder blauen Rande ihres Unterkleides und an dem weißen 
Käppchen, das ihren glattrafierten Kopf vor den Strahlen der Tropen- 
ſonne jchügen joll. Sie fehlen nirgends; denn als Schacherjuden der 
ſchlimmſten Art ſtecken fie ihre Nafe in alles, wo fie vielleicht einen Profit 
rausschlagen könnten. Wehe dem Neuling, der ihnen in die Hände fällt. 
Es ijt ganz unglaublich, was einem die Brüder von der Miffionsinduftrie 
von den Gejchäftsfniffen dieſer geriebenen Handelsleute berichten fünnen. 

Ebenjo merkwürdig und fremdartig berührt einen die tropiiche Vege— 
tation, wie fie einem teilweife in Häglicher Nachahmung von Treibhäufern 
her befannt war. Der erfte Tag der Eijenbahnfahrt von Tutikorin nad) 
Trichinopoly brachte mir allerdings eine große Enttäufchung. So hatte 
ic) mie Indien nicht vorgeftellt. Soweit das Auge reichte, öde Sand- 
felder — d. h. ſpärlich wuch auf diefen Feldern mancherlet — ganz ver— 
einzelte Palmen, die einzige Abwechjelung ganz plößlich grotest aus dem 
Sande auffteigende Felsblöde, zum Teil von gewaltiger Höhe. Eines 
hätte freilich unfere modernen Blumenfreunde erfreut, nämlich die üppig 
wuchernden Kakteen mit den ſchönſten Blüten, welche die Bahn auf beiden 
Seiten einfaßten. 

Ganz ander3 war der zweite Tag, nachdem uns die Nachtfahrt bis 
an den Fuß der blauen Berge gebracht Hatte. Unmittelbar an dieſem 
berühmten Gebirge entlang fahrend, bot fich unſeren Bliden von der Bahn 
aus eine Gegend dar, die völlig alpinen Charakter trug. Und um das 
Bild für diefes vegenreiche Jahr ganz wahrheitögetreu zu machen, hatten 
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fich die Gipfel der Berge in dichte Wolfen gehüllt. Dann ging es hinab 
an die Malabarküfte, die num wirklich fo ift, wie ich mir Indien immer 
geträumt hatte. Ein herrliches Stück Erde ift es doch, diejes Land, dahin 
während meiner Schulzeit fo oft die Lehrer mich gewünjcht hatten: 
diefeg Land, da der Pieffer wächſt. 

Die Fahrt von der füdlichiten Baſeler Miffionsitation Codacal bis 
zum Hauptfiß diefer Miffion in Malabar, bis Calicut, war wirklich einzig 
ſchön. Welch ein Bild: die grünen Neisfelder, die gewaltigen Banianen- 
bäume, von denen mancher mit feinen bis auf die Erde reichenden Luft— 
wurzeln für fich eine Baumgruppe bildet, die Palmyra- und Kofospalmen, 
die Bananenftauden und der ganze übrige üppige indiiche Baumwuchs. 
Und all diefe Bäume und Sträucher umrankt von den jo prächtig wuchern- 
den Schlinggewächlen, unter denen der Pfeffer die Hauptrolle fpielt. Bon 
Stunde zu Stunde wird die Fahrt ſchöner. Dieje grünende Tropenland- 
ſchaft wird durchfchnitten von den jog. Badwaters, Meeresarme, die fich 
weit in das Land hineinziehen und deren blaues Wafjer belebt ift von 
Booten aller Art. Beſonders ſchön wird der Anblid, wenn die Palmen 
einen Durchblict geftatten auf das weite Meer. Ja — an Naturjchön- 
heiten wird man wohl faum ein Land aufweiſen können, dag dieje 
Malabarküfte übertrifft. 

Mitten in dieje wunderbare Landichaft find nun die Dörfer der 
Eingeborenen hineingebettet, joweit man in Malabar von Dörfern reden 
fann. Die einzelnen Häufer find oft jo völlig im Grün verftect, daß 
man von einem zujammenhängenden Dorfe nichts fieht. Jedes Gehöft ift 
für ich abgejchloffen, mit Wall und dichter Hede umgeben. Ein folches 
Haus, jo maleriſch mit Palmblättern gedeckt, mitten in diefem üppigen 
Tropengarten, völlig getrennt von der Außenwelt — ift es nicht wie 
geichaffen, der Idealſitz, für ein ftilles, glücliches Familienleben zu fein? 
Ebenjo originell und friedlich liegen die Häufer der Armen. Mitten in 
grünenden Neisfeldern auf Heinem Hügel ftehen ihre oft baufälligen 
Hütten, die umgeben von jchlanfen Kofospalmen und Bananenftauden 
auch ein Bild ftillen Friedens zu fein fcheinen. Und fchlieglich feien nicht 
vergejjen Die reizend unter Palmen am Nande der blauen Backwaters 
gelegenen Kleinen Dörfchen der Fiſcher — ein echtes Tropenbild. 

Auf diefer Fahrt, da das Auge jchwelgte in all’ diefen herrlichen 
Bildern, wurde mir dag Urteil jo mancher Reiſenden erft recht verftändlich, 
die da jagen, die Heiden leben in ihrer jchönen Natur jo glücklich und 
zufrieden, wie e3 nur Kinder tun können, laßt fie doch in ihrer ftillen 
Ruhe und bringt durch Eure Miffionspredigt nicht Unfrieden in fte hinein. 
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Wer nur Durch ein folches Land als Touriſt Hindurchfährt, fich an der ſchönen 
Natur und den bunten Bildern, wie fie einem die Städte bieten, erfreut, 
der darf wirkfich nicht den Anfpruch erheben, das Land zu fennen und 
ein ſolches Urteil, wie das vorhin genannte, zu fällen. Der äußere 
Glanz zeigt ung nicht die Seele des Volkes, er ift nur die eine Seite 
der Medaille Schauen wir erft hinein in das wirkliche Leben diejes 
äußerlich jo reich mit Naturfchönheiten und Naturgaben gejegneten Volkes, 
dann merken wir alsbald, es ift nicht alles Gold: was glänzt, und die 
Medaille Hat auch noch eine andere Seite. 


= 


Frankreich. Einen neuen Beitrag zu der antichriftlihen Nichtung, welche 
gegenwärtig die ganze Staatsverwaltung Frankreichs auszeichnet, gewährt und eine 
Nachricht aus dem dortigen Gefängniswejen: 

Nah einem neuen minifteriellen Erlaß ift e8 den die Gefängniffe befuchenden 
Geiftlihen aller Konfeſſionen ftreng verboten, den Gefangenen irgend welchen erbau— 
lichen oder religiöſen Lejeitoff zu verabreiden. Grundfäglich follen die Gefangenen 
nur leſen, was in der Gefängnisbibliothef enthalten if. Das Minifterium des Innern 
gibt alljährlich) einen Katalog heraus, auf Grund deſſen die Bibliotheken eingerichtet 
werden müffen. Er führt zunächſt einige hiſtoriſche Werke, namentlich über die 
franzöfifhe Revolution und den deutſch-franzöſiſchen Krieg auf, einzelne Reiſe- und 
Länderbeſchreibungen, fowie ein Dutzend Werke wiſſenſchaftlichen Inhalts, Den - weit« 
aus größten Teil aber füllt die Rubrik: Theater, Romane und Novellen aus! Kein 


einzige Werk ift angeführt, das irgendwie fittlihen und erzieheriichen Charakter an 
fi trägt. (Chr. Volksbote aus Bafel). 


„Die größte Kraft des Körpers ift die Seele und die größte Kraft der Seele 
ift Gott“. 


„Sn der ſelbſtſüchtigen Welt gilt das Wort: Wer fich felbft aufgiebt, der iſt 
verloren. Im Reiche Gottes ganz umgekehrt: wer ſich ſelbſt aufgibt und auf Gott 
allein verläßt, der hat Glück und Frieden gewonnen“. 

(Aus Hilty: Bauſteine, erſchienen 1910 im Verlag von E. Meyer, Leipzig, Aarau unb Wien), 
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Wegweiſer 

Ja, ſie ſind langweilig, das wiſſen ſie ſelber, die Leute, die nicht 
bei allem mitlachen und mittun können, die das Leben ſo ernſt und ſchwer 
auffaſſen, die von Pflichten und Aufgaben reden und aus deren Augen 
eine immerwährende Sehnſucht leuchtet. Sie ſind langweilig, das ſteht 
feſt. Oder wird es uns nicht ungemütlich und bedrückend, wenn uns der 
Blick ſo ernſt und fragend trifft? Wir möchten ihm entfliehen und wiſſen 
doch: „Der Blick bannt uns, dieſe Menſchen ſind gut.“ Alſo „gut ſein“ 
heißt langweilig ſein. Aber es heißt noch mehr Unangenehmes. Denke 
nur ein wenig darüber nach, wie du über ſolche Leute empfindeſt, die dir 
ein in deinen Augen ſehr harmloſes Vergnügen vergällen und dich un— 
ruhig und ärgerlich machen, die alles Böſe und Ungute in dir zum Aus— 
bruch zu bringen ſcheinen. Du biſt ja ſonſt ſo ſanftmütig, ſo nachgiebig 
und umgänglich. Aber jetzt kennſt du dich ſelbſt kaum wieder. Wie urteilſt du 
über dieſe Leute? Sieh! und nun weißt du, was „gut ſein“ alles heißen kann. 

Aber — das Leben hielt dir nicht, was es verſprach. Du wirft 
bitter und zieht dich zurück. Und wieder fühlt du dem Blick dieſer 
Leute auf dich gerichtet, und dieſer Blick löft zum erften Mal etwas 
Starre3, Unfreied in dir. Und dann merkſt du auf einmal, wie janft und 
weich ihre Stimme ift, und wie jie „etwas“ haben, was dir bis jeßt fehlt, 
daß dieſe Leute dich verjtehen müfjen, weil dag Leben fie auch gefreuzigt 
hat. Nur, daß fie nicht bitter wurden, nur daß ihre Sehnjucht nicht ſtarb, 
jondern weiter jucht aufs Ungewiſſe und vielleicht Unerfüllbare, nein 
ſicher Unerfüllbare — denn das glaubjt du jegt noch — hin. Und noch 
einmal wendeſt du dich ab, achjelzudend und fagit: „Toren! Aber das 
willen die Menjchen dann fchon, daß die dein Urteil nicht aus tiefitem, 
überzeugtem Herzen kommt, jondern daß es das Unfrohe, Bittere in dir 
Ipricht, daß du doch eigentlich auch zu diejen „Toren“ gehören möchteft 
und ginge es um den Preis deines eigenen Ichs. Das willen fie ganz 
genau und lächeln darum nur ganz fein und denfen: „Ex gehört doch ſchon 
zu und. Sa! das wiljen wir ganz feit und laffen uns darum nicht irre 
machen!” — Sal und dann fommt die Zeit, da fühlſt du dich fo unficher 
und unfrei. Du ſagſt jo viel und tuft jo manches, von dem du. früher 
nie geglaubt hätteſt, daß es je möglich fei. Natürlich, fehr viel Dummheiten 
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find darunter. Das fannft du dir felbft nicht verhehlen. Aber du 
weißt ja gar nicht mehr, was eigentlich für dich feftfteht, du, der du 
feüher jo ficher und felbftbewußt deinen Weg gingſt. Und ein Gefühl 

- großer Scham und Dual kommt in dein. Herz, weil du weißt, die Welt 
lacht über dich, denn dein Beſtes hat fie ja nie verstanden. — Aber da 
find die andern, die willen: „Jetzt ift das große Sehnen und Suchen 
in fein Leben gekommen“ — nur das Eine wiſſen fie nicht, daß fie es 
durften wecken helfen, nein, das wiſſen fie nicht, das paßte auch gar nicht 
zu ihrem Weſen — „jebt ift e3 in feinem Leben und fchlägt oft verkehrte 
Bahnen ein und läßt ihn jo vieles Verkehrte und Unrichtige tun. Ja, dag 
ift nur irrgeleitete Sehnſucht. Die fpricht jegt fo heiß aus feinen Augen. 
Die wird der Welt jchon unbequem, und darum lacht fie und fängt an, 
auch ihn zu Freuzigen mit Hohn und Spott.” Aber diefer Hohn und 
Spott, fommt er denn wirklich aus fattem, frohem Herzen, oder foll er 
auch die eine große Leere und Dede im Leben verdeden? Sa! das wiſſen 
fie num auch ganz genau, daß auch bei der großen Welt, die fie ſchmäht, 
ein langes Unbefriedigtjein jich Hinter Hohn und Spott verbirgt, und 
deshalb tut er ihnen nicht weh, jondern weckt in ihrem Herzen nur ein 
großes, unendliches Erbarmen. Du aber merkſt, die Menjchen lachen nicht, 
weil ſie verftehen, denn fie jind Selbit im ihrer Sehnjucht jo manchen 
verichlungenen Pfad gegangen, fie können felbft von Sünde und Not 
reden — nur... daß in ihrem Leben ein Neues wurde. Und diejes 
Neue, das mußt du juchen, bis du es findeft und beſitzeſt, und gingſt 
du darüber zu Grunde Was läge auch daran, fo wie du jebt biſt! 


— — Nun fei einmal ganz ftille und denfe nach! Jal das wirft 
du uns wohl nicht erzählen fünnen, wie dad Neue auch in dein Leben 
fam. Und die andern, die fünnen es auch nicht, aber fie willen und 
merken: e3 ift da, das genügt ihnen. Höchſtens könnten fie ung erzählen, 
wie du zu ihnen gefommen bift, elend und verzweifelt — ob du bitter, 
herzbrechend und doch fo befreiend geweint Haft, oder ob du Falt, ftumm 
und Starr vor ihnen geftanden haft, das ift ganz gleichgültig — fie 
wußten doch gleich, weshalb du gekommen bijt. Sie könnten uns erzählen, 
wie dur fie gefragt Haft, fehr dumm gefragt Haft nach deinem Ermeſſen, 
jehr fein und gefchieft nach ihrem Urteil, gefragt — ob in Worten oder 
nur mit Bliden, das tut num wieder nichts zur Sache —, was fie froh 
und frei gemacht habe, und wie fie denn geantwortet haben: Er ift unſer 
Friede. Er, derjelbe, der gejagt hat: „Kommt Her zu mir alle, die ihr 
mühſelig und beladen jeid! Ich will euch erquicken!“ Er, der gejagt hat: 
„Siehe, ich mache alles neu!“ 

Wie das Neue in dein Leben getreten ift? Nein, das kannſt du 
ung twirffich nicht erzählen. Das muß dein tiefſtes Geheimnis bleiben. 
— Aber es ift dal — Und daS genügt uns. Meta Holland. 
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Ebbe und Flut 


Es iſt Windftille, ſchwüle, bleierne Druckluft über der Unterelbe. 
Eine Bark gleitet langſam ftromabwärts. Da fie bei der Windftille fein 
Feschen Leinewand gejeßt hat, ift es Klar, daß nur die abfliegende Ebbe 
fie mit fi) nach dem Meere trägt. Schon hebt fich der Leuchtturm von 
Cuxhaven deutlich am graugelben Himmel ab. Dort fignalifiert man 
„Sturmgefahr“ und der Barometer in des Schiffer Kabine fällt rapid. 
Wie foll die Bark noch aufgehalten werden? Weit und breit iſt fein 
Schlepper in Sit. Es ift feine Minute zu verlieren; der Schiffer läßt 
fein kleines Boot herab, jeine drei Matroſen müſſen hinein; die Troſſe 
wird daran befeftigt und fie legen fich nun mit aller Macht in die 
Riemen. Bielleiht können fie das Schiff doch noch ſtromaufwärts ziehen 
und zurück nach dem Hafen fchaffen. Aber fie fcheinen vergeblich zu 
arbeiten. Eine Viertelſtunde angeftrengten Ruderns nach der anderen 
vergeht und die Richtung der Schiffsbewegung ift immer noch die See. 
Schon erlahmen die ftarfen Arme, — da jchreit der Schiffer auf: der 
Abtrieb ift vorbei! Die Bark fteht nicht nur fill, nein, man ſiehts dort 
an der Boje, fie wird vom Boot langjam ftromaufwärt3 gezogen. Ge— 
ichieht ein Wunder? Haben die Müden plöglich Rieſenkräfte befommen? 
Bon Minute zu Minute wirds deutlicher, daß das Schiff aufwärts fährt. 
Die Flut Hat eingeſetzt und treibt und drängt die Waſſer hinauf, big 
die Bark im Hafen feitmachen kann. Seht kann das furchtbarfte 
Wetter losbrechen; fie ijt gerettet. 

Bitte lieg die Deutung dieſes Gleichniffes in Röm. 7 und 8. — 
Wenn man fol ein Bild einmal fennen gelernt hat”), kann man es 
nicht wieder vergeſſen. Geſegnet ſei die Flut des neu einjegenden Lebens 
Chriſti (I. Petri, 1, 3) und — der, der ſie uns aus freiem Erbarmen 
gegeben hat. 


*) In etwas anderer Faſſung bei G. F. Trench, Gleichgeſtaltung mit Chriſto 
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- Aus der Briefmappe des Evangelisten 


„Amtsbruder". Sie wundern fih, daß Sie in der Gemeinde ſoviel freudigen 
Anklang Ihrer Bemühung und ſoviel Segen Ihrer Arbeit jehen und im eigenen 
Haufe will das Zeugnis nicht fangen und Sie fpüren mehr die abftoßende oder ab- 
lehnende Stellung Ihrer heranwachſenden Kinder gegen den väterlichen Glauben. 
Darauf ließe ſich verfchiedenes jagen. Bielleiht beobachten Gie fi) jelbft, ob Sie 
nit in der Gemeinde ſelbſtlos, aufopferungsfreudig ſich ganz einfegen und ob Gie 
nit daheim ſich etwas mehr gehen laffen, weniger rückſichtsvoll fid) benehmen, — 
vielleicht erwarten, für alle Ihre Selbftlofigfeit draußen daheim. belohnt zu werden 
dadurch, dab alles nur auf Ihr Wohlbehagen finnen foll!.... Vielleicht liegt's 
auf ähnlichen Linien. — Vielleiht daran, daß man daheim viel ſchärfer Eontrollieren 
fann, ob die perſönliche Nachfolge echt ift oder nicht und ob Wort und Wandel 
ftet38 ganz zufammenftimmt. — Vielleicht ift die „Pfarrerkruſte“ ſchuld, von der ich 
in meinen „Sieben Bitten an die Pfarrer“ ſprach! 


B. K. Sie müfjen zuerft ablegen, was kindiſch ift, 3. B. dab die Erwägung 
noch eine jo große Rolle in Ihrem Sunenleben fpielt, was für eine Anerkennung 
und was für einen Dank Sie finden könnten. Sp lange wir auf ein joldes Echo 
unjerer Gelbitverleugnung fpefulieren, bleibt jie ein Geſchäft umd verdient ihren 
Namen nicht. Je wahrer und välliger Sie fi ohne jede „VBergütung” Jeſus zur 
Verfügung jtellen, defto wirklicher wird der Erfolg Ihrer Arbeit werden. 

N. N. Ich will Ihre Anfrage verſuchsweiſe hierherfegen: Wer gibt einem 
eingetragenen Verein (Gemeinjhaftsleute), der ein neues großes, zum Teil Ertrag 
abmwerfendes Haus baut, eine zweite Hypothek von 50000 ME. zu 49,2? Daß die 
Sade fiher ift, läßt fih an Ort und Stelle nachweifen. Der Architeft ftellt feine 
Borderung als dritte Hypothek noch dahinter! Anfragen an Herrn Milfionar Boehme, 
Dresden» A. Ferbinandftr. 1911. Es müßte jemand fein, der mit dieſem geringeren 
Zinsfuß auch feinem Gott dienen will und kann! 


AR. 1. O6 Sie mich fehr oft gehört Haben? Das muß ich bezweifeln, 
denn fonft würden Sie mir das über „Belehrung“ nicht gejchrieben haben. Kam es 
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doch ſchon vor, daß man mir an andern Orten den Vorwurf machte, ich hätte 8 Tage 
evangelifiert, ohne das Wort „Bekehrung“ in den Mund genommen zu haben. Auch 
können Gie die früheren Jahrgänge meines Blattes unmöglich gelefen haben, in denen 
ich wiederholt in der nüchternften Weiſe über diefe Frage gejchrieben habe. — 2. Ihr 
zweiter Punkt ift berechtigt und habe ich das ſchon oft mündlich gerügt: Daß die 
Gläubigen in meinen Vorträgen und Predigten denen die Pläße wegnehmen, die das 
Wort nötiger hätten als fie! 


KM. Ihre en, von Matth. 16, 28 kannte ih längft, halte fie aber 
für falſch. 

M. u. W. Eine Rezenfion von Ritſchl's Wert „Rechtfertigung und Ver- 
ſöhnung“ kann jegt nicht mehr erfolgen; wohl aber zeige ich Hierdurch an, daß eine 
neue billige Ausgabe (drei Teile 14 ME.) foeben im Verlage von Marcus & Weber 
in Bonn erihienen ift. 


E. Sch. Brief mit Einlage richtig erhalten und an die Rheiniſche Miffion 
gefandt, worüber Quittung vorliegt. 


Hausmutter. Bon meinen Büchern paßt da nur „Vom braven Schlingel“. — 
Unter den neueren Büchern diefer Art bin ich nicht jo bewandert, wie Ihr Buchhändler 
Morgenbefier, der Sie gewiß gut beraten kann. 


HR. Leider unmöglih! Die Nezenfionen find auf mehrere Monate im 
voraus fertig und noch lagern mehrere hundert Bücher, die längit vor Ihrem einge- 
fandt wurden, unbeſprochen! Was hilft e8 da, wenn Verleger und Berfafjer mir 
auf Grund perſönlicher Bekanntſchaft Briefe ſchreiben und mich bitten, die Beſprechung 
bald zu bringen! ch bin wehrlos und komme mir dem unerwünſchten Bücherzufluß 
gegenüber wie der befannte Greiß auf dem Dache vor! 


Frau Pfarrer. Jawohl, die Bibelftunden über den Jakobusbrief follen im 
Laufe dieſes Jahres noch als ein Bändchen ähnltich dem erſten Johannisbrief erjcheinen. 


Dr. St. SHerzeleid und Jammer haben Sie genug durchlebt und durchlitten. 
Nun ftreden Sie fih nad den Früchten des Herbites, die in folder Glut gereift fein 
müffen. Neue Blüten bietet Ihnen der Neft des Lebens, der noch vor Shnen liegt, 
vielleicht nicht mehr; dahinein fich zu ſchicken, ift nicht einmal fo fhiwer, wenn man 
beide Hände voll füher Früchte befommt. Oder tft da8 Neue, das Jeſus Sie jeßt 
am inmwendigen Menſchen erleben läßt, nicht ſüß und nicht etwas, was durch jene 
Erfahrungen erft reif ward? Wollen Sie noch einmal zurüd in das vor Menden 
augen glüdlihe Genießen, wie Sie es jahrelang vor Shrer Belehrung ohne inneren 
Frieden und bewußtes Wachstum Shres Geiftesbefiges gehabt Haben? Auch um den 
Preis, alles das verlieren zu müffen, was jet Ihr Halt und Ihr Licht ift? Nein? 
Na alfo, dann Schauen Ste nit mit ſchwächlicher Wehmut nach den Fleiſchtöpfen 
Egyptenlands zurüd: Sie haben ja die granfame Wüfte bald durchquert und das 
Land der Ruhe winkt, die noch bejhieden ift dem Wolfe Gottes. 


P. B. (Berlin) u. A. S. (Meb). Herzlihen Dank für die Gaben! 


v. H. Vom 23.—25. Januar findet in Berlin Weftend, Spandauer Berg 2, 
eine Miſſionskonferenz für gläubige Laien ſtatt. Das Programm derfelben konnte 
ich nicht mehr hier abdruden. 
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Kirhliher Liberalismus von Heute. In Verbindung mit badifhen Theo- 
Iogen herausgegeben von J. R. von Loewenfeld. Karlsruhe. Evang. 
Shähriftenverein. Preis 1 Mt. 

Bei den verzwickten kirchenpolitiſchen Verhältniſſen Badens habe ich den Ein» 
drud gewonnen, daß der Kampf von pofitiver Seite nicht mit theoretifchen Erörte- 
rungen und Konferenzen zu führen fet, fondern in der Wucht und Kraft der beferen 
Leiftung. Die Naturwiſſenſchaft jagt auch: „Nicht die Kräfte trennen das Lebendige 
dom Toten, fondern die Leiftungen.“ Dann aber ſchmerzt es mich, wenn durch 
Schriften, wie die vorstehende, nur Aufregung und Gegnerfhaft vermehrt wird. Sind 
außerdem in der badijchen Landeskirche nicht erfahrenere ältere Männer genug da, die 
als Führer im Gtreit etwa die Gemeinden aufklären könnten, daß es ausgerechnet 
dieje jungen Theologen fein müſſen, die Parolen auszugeben haben? 


Die Reden unferes Herrn nah Johannes im Grundtert ausgelegt von 
D. Siegfried Goebel. 2 Br. Güter3loh, Verlag von ©. Bertel3mann. 

Wer wiſſenſchaftlich-praktiſche Auslegungen zu biblifhen Büchern fchreiben will, 
findet hier ein Mufter. Die Auslegung ift nicht unnötig belaftet mit philologiſchem 
Rüſtzeug, das oft ſoviel Verdruß bereitet, gewährt vielmehr ungetrübten Genuß der 
reifen Frucht einer auf tiefgründigem Verftändnis beruhenden, felbjtändigen und jorg- 
fältigen Arbeit. Die Begründung der von anderen Auslegern abweichenden Anfichten 
iſt durchweg überzeugend. - C. R. 


Gottfried Frankhauſer, Knüppel und Knorren. Aus den Papieren des 
Chriſtoffel Truber... Baſel, Kober. 

Das iſt doch wieder einmal ein Büchlein, das dem Rezenſenten Freude an 
ſeiner Arbeit macht! Wieviel treffendes, geſundes Urteil, wieviel urwüchſiger Humor, 
wieviel unverfälſchtes lebendiges Chriſtentum ſteckt in dieſen Satiren auf moderne 
Verſchrobenheit. Einzelne Stücklein find grauſam ernſt und ſcharf, trotz der humo— 
riſtiſchen Form und andere ſind ſo liebenswürdig in ihrem Spott, daß ſich auch der 
Getroffene kaum ärgern kann. Zum Vorleſen in chriſtlichen Vereinen ſehr geeignet! 


Max Möller, Robert Pearſall Smith. Wandsbeck, Verlag „Bethel“. 


50 Pfg. | 
Meber dieje Heine Brofhüre hatte ich mich gefreut; alfo endlich eine ordent- 
liche Darftellung jenes gejegneten Werkzeugs und eine Hare Widerlegung der Gerüchte 
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über den Zuſammenbruch, dachte ich mir. Beides ift recht ſchwach ausgefallen. Am 
Anfang nehmen die unwichtigſten Kleinigkeiten einen großen Raum ein und nachher 
kommen die Hauptfachen zu kurz weg. Da hat doch dad Buch von Smith's Gattin, 
Hanna, eine ganz andere Wucht der Wirklichkeit und Originalität: „Die Selbit- 
Iofigfeit Gottes und wieich fie entdedte” (Mit Vorwort von Prof. von Relli, 
bei Kober, Baſel, erfchienen, 228 Geiten.) In dieſem frifchgejchriebenen Buche lernt 
man zuerft die Quäcer nad) ihren Licht- und Schattenfeiten vorzüglich fennen und 
nachher lieſt man mit fteigendem Intereſſe, wie die begabte Frau eine geiftlihe Ent— 
dedung um die andere machte. Uebrigens hat auch fie, und nicht ihr Mann, zuerft 
„das gegenwärtige Heil“ gefunden, defjen Verkündigung ihn fpäter berühmt gemacht hat. 


Adeline Gräfin zu Rantzau, Der Dritte. Berlin, Martin Warned. 4 ME. 
geb. 5 Mt. 


Idee und Ausführung, Inhalt und Form find bei diefem neuejten Werk der 
begabten Dichterin gleich ſchön. „ES fteht ein Dritter zmwifchen den Menſchen.“ Bald 
feheint’3 ein Mensch zu fein und bald wird’3 klar, daß das die Schuld ift oder dag 
Gewiffen oder Gott oder der Satan. Mir dünkt, diefer Roman fet der vollendetite 
aus diefer Feder. Edle Gefinnung, vornehme, echt chriſtliche Sittlichkeit Hält die 
Zügel und doch werden Probleme drin nicht „angeſchnitten“, fondern aufgerifjen und 
Seelentämpfe. der modernen Zeit gefchildert, daß auch ein Senſation geiwöhnter 
moderner Menſch das Buch mit lebhaften Intereſſe lefen fann. Seit mir mein Beruf 
feine Zeit mehr zum Ausführen meiner Nomantdeen läßt, habe ich wenige Bücher 
gelefen, die, wie „Der Dritte” mich in den tiefften Tiefen gereizt hätte, wieder zu 
fchreiben. 


G. 3. Trend, Sleihgeftaltung mit Chrifto. Barmen, Buhhandlung der 
deutſchen China-Allianz-Miſſion. Kart. ME. 1.50. 

Das iſt ein originelles asketiſches Buch, reih an ſchönen, ergreifenden Stellen. 
Hin und her ftreift der Verfaſſer das Paradore. In der Hauptfache wird man von 
unferm Standpunkt ihm beiſtimmen und den Ernft der andringenden Mahnung auf 
ſich wirken lafjen müfjen. 


Mein Reiſeplan 


8.—23. Januar Berlin (Emmauskirche, 6. März Milfionsvortrag in Frank— 
am 15. u. 22, im Zirkus Buſch)? furt (Main). 

25.—31. Januar Lübeck. 8.— 17. März Kiel. 

9.—17, Februar Braunſchweig. 19.—22, März Hannover, 


19.—28. Februar Duisburg. 
„Wir willen nicht, was wir tun follen, fondern 
unfere Augen jehen nad) dir“. 2. Chr. 20, 12. 
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Februar 1911 


9. Jahrgang 


Dein Platz 


Du ſtehſt am Platz, den Gott dir gab,' 
Dem Platz, den er dir zugedadt, 

Dort nur bleibt er dein Schild und Stab, 
Dort gibt er Frucht, dort gibt er Macht. 
Will er dich jegnen, ſucht er dich 

Nicht in der ganzen weiten Welt, 

Er ſucht dich nur an deinem Platz, 

Dem Plab, wo er bich hingeſtellt. 


Bleib auf dem Platz, den Gott dir gab, 
Und Halte da in Treue aus, 

Sit es ein Kreuz, fteig nicht herab, 

Iſt's Schmelzerglut, weich ihr nicht aus. 


Blick auch nit ſeufzend rechts und links, 


Scheint er verborgen, irdiſch, klein, 
Auf dieſem Platz, den Gott dir gab, 
Will er durch dich geprieſen ſein. 


Was du verſäumt an deinem Platz, 
Auch wenn es niemand ahnt und ſieht, 
Das bringt um einen Segensſchatz 
Vielleicht ein gottgeliebtes Glied. 
Bedenk's: ben Pla, den Gott dir gab, 
Kann niemand füllen als nur du, 

Es ift nicht gleich, ob du dort ſtehſt, 
Denn gerade dich Braucht er dazu. 


Sieh, wenn er fommt, ſucht er auch dich 
Nicht in der ganzen weiten Welt, 

Er jucht dich dort nur ficherlich, 

Wohin er felber dich geftellt. 

Und dann, o ſel'ger Freudentag, 

Wenn er an deinem Plab dich fand, 
Verſetzt er dich, gibt dir den Platz 


Auf jeinem Thron im Heimatland. N. N. 


Nachdruck verboten 


BITTE TERN 
III 


Sramen der Seele 


(Bruchſtück aus einem Vortrag) 
„Führe uns nit in Verſuchung“ 
Wozu überhaupt Verfuchungen? Wären wir willenlofe Mafchinen, 
die nur bei Schlechter Delung fich heiß laufen, aber fonft regelmäßig arbeiten, 
bedürfte es feiner Verfuchungen und diefer Bitte nicht. Wo Freiheit it, 
da muß es auch Verfuchungen geben. Aber es fcheint, als lägen hier 
noch andere Schwierigkeiten auf der Oberfläche Auf der einen Seite 
{ehrt ung die Bibel, wir jollen ung freuen über Verfuchungen (Jakobus 1, 2: 
achtet es für eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtungen fallet!) 
bier follen wir dagegen beten. Verſuchung jcheint im gewiſſen Sinne 
notwendig zu fein, — wie fünnen wir dann dagegen beten? Wenn die 
vorige Bitte um Vergebung erhört worden ift und die nächſte der Erlöſung 
vom Uebel auch, wozu noch dann dieſe eine Bitte dazwilchen einfügen? 
Auf diefe legte Schwierigkeit möchte ich zuerjt antworten. Es joll 
einer zur beftimmten Zeit auf einen hohen Berg hinauf; er hat diefe Aufgabe 
nicht erfüllt, hat ſtatt deſſen allerlei Unfug verübt, bis er fein Unrecht einfieht 
und um Vergebung bittet. Schön, das wird verziehen, aber durch die bloße 
Vergebung ift jeine Aufgabe nicht erfüllt, damit ift er doch noch nicht 
auf der Spitze des Berged. Da ift fein Lift, wo man mit gefaltenen 
Händen figen fann und zujehen, wie man mühelos durch ein Wunder 
hinaufgeführt wird: die Anftrengung des Steigens, die Hite, die müden 
Süße und der Sonnenbrand und der jchivere Atem beim Steigen wird 
einem nicht erjpart. Höchitens könnte man jagen, daß fo einer bei Reue 
und Schmerz über vergebene Sünden fich fürchten wird, durch neuen 
ſchweren Fall fich einem Gottesgericht auszufegen, wodurch er dem Uebel 
preisgegeben wäre; daher die nächite Bitte. Die andere Schwierigkeit 
wird dadurch erklärt, daß es zwei ganz verjchiedene Arten von Verſuchung 
gibt. Die erfte ift angelegt auf Segen und Nuten für die Seele und daher 
muß fie jeder gläubige Chrift durchmachen, der nicht wie der Schächer am 
Kreuze zwanzig Minuten nach der Befehrung ſtirbt. Die zweite Art ift 
angelegt auf Fall und Untergang und wird durch Schuld und Ungehorfam 
erjt nötig und verftändlich. 
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Gott iſt Geift und hat weder Sinnlichkeit noch Nerven, darum 
Tann er nicht verjucht werden. Es fteht auch von ihm gefchrieben: er 
jet fein Berfucher zum Böfen, er verfucht niemand und dennoch müffen 
wir in der Schrift bei der erſten Art von Verfuhung annehmen, daß 
hinter ihr al legte Urfache Gott ſteht. Die Anrichter diefer Verſuchung 
fönnen andere Menjchen fein oder die Weltart um uns ber oder unfer 
eigen Fleiſch und Blut oder mancherlei Schwierigkeiten und Krankheiten. 
Aber der oberſte Dirigent aller diejer Verfuchungen bleibt Gott. Diefe 
Art von Berfuchungen und Anfechtungen zielen nicht auf unferen Fall 
ab, find Feine Strafen, jondern eine jegensreiche Schulung oder Mafjage 
unjeres Geiftes. 

Sie haben ein dreifaches Ziel, obwohl bisweilen alle drei Biele 
vereinigt fein fünnen. 

1. Uns zu zeigen, wie wir eigentlich mit Gott ftehen. So 3. B. wußte 
Gott ganz genau, wie es mit Abraham Glauben bejtellt war, aber 
Abraham wußte es nicht und follte es erft in den mancherlei Verfuchungen 
erfahren. Che wir erprobt find, wiſſen wir nicht, wie es mit der Stärke 
oder der Ausdauer oder der Liebe oder der Geduld in Wirklichkeit bei 
ung ausſieht. Die Erprobung ift alfo eine unumgängliche Notwendigfeit 
und fie fann fi) ohne Drud und Drang, ohne Schmerz und Stoß, ohne 
atemverjegende Belaftung garnicht vollziehen. 

2. Der nächſte Zwed wäre, um ung zu läutern. Palm 66, Vers 10: 
„Denn, Gott, du haft und verjucht und geläutert, wie Silber geläutert wird". 
So gibt es eine Art von innerer tiefgehender Scheidung von mancherlei 
Böſem, wenn die Anfechtung von außen die Seele erjchüttert. Die Ber: 
bindung unferer Seele mit mancherlei böjen Trieben und Anlagen ift jo 
intim und innig, dabei uns jelbit jo verborgen und dunkel, daß ein 
göttlicher Scheidungsprozeß dazu gehört, uns erft über das fremde Böſe 
aufzuklären und dann uns zu helfen, daß wir davon [08 fommen. Wer 
wollte aber jo etwas zu Stande bringen ohne Schmerzen und Not? 

! 3. Der Hauptzweck wird aber fein, daß diefe „Öelegenheiten zum 
Beſſerwerden“ unſere geiftigen Muskeln jtärfen follen. Wozu wären 
die Klippen im Meere, wenn nicht dazu, daß der Schiffer ununterbrochen 
aufpafjen lernt! Die Anftrengung beim Turnen ruft zuerft einen Schmerz 
hervor, aber nachher werden die Musfeln gerade durch fie beſſer geftärkt 
al3 durch irgend etwas anderes. Jedes neue Nechenegempel in der Schule 
ift für das Kind eine Art Verſuchung: befteht es diejelbe, jo kommt es 
dadurch eine Stufe höher hinauf. So können wir alle dieſe Verjuchungen 
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al3 heilfame Stärkungsmittel anfehen. Luther Hat einmal gejagt: „Yu 
Gott Hinken die Leute, zum Teufel laufen fie.” — Nun, jo wollen uns 
diefe Verfuchungen in jehnellerem Tempo zu Gott hintreiben. Ieder Sieg 
ftärkt und fo entftehen Heilige Gewohnheiten. Außerdem ift hier der große 
Troft, den die Schrift ung gibt: „Gott ift treu, der euch nicht läßt ver- 
fuchen über euer Vermögen, fondern macht, daß die Verſuchung ein Ende 
gewinne, daß Ihr's könnt vertragen". 


Diefe Art von Verſuchungen meinte der Heiland natürlich nicht, 
wenn er feine Sünger beten lehrt: „Führe uns nicht in Verſuchung.“ 
Ohne diefe Prüfungen und Erprobungen geht e8 überhaupt nicht voran. 
Fromme Stimmungen und innige Andachten jchaffen einen nicht von der 
Stelle. Mein verftorbener Freund Hilty jagte mir einſt beim Abfchied: 
„Bitten Sie nicht, daß mir dDiefe Schmerzen genommen werden! PVierzehn Tage 
Rheumatismus find meinem Seelenleben heilfamer als tauſend Predigten.” 
Wer feine Verfuchungen in folder Beleuchtung anfieht, der lernt dann 
wirklich fie um ihrer ſegensreichen Wirkung lieben und fchließlich fich 
ihrer freuen. 

1 


Ganz anders fteht es mit der anderen Art von Berjuchung. Bon 
einer Straße in Tirol führt ein Fußweg recht3 ab in den Tannenwald, 
da fand man eines Tages einen Mann erhängt am Baum mit einem 
Bettel auf der Bruft, der die Infchrift trug: „Hier auf diefer Straßen 
hat mich Gott verlafjen.“ Aehnlich Habe ich es ſchon manchmal gehört; 
daß man die Schuld für jeinen tiefiten Fall nicht im fich felber fucht, 
jondern in Gott oder in der Verjuchung oder in der beſonderen Gelegen- 
heit zur Sünde. Man jagt dann wohl: wäre jene Verfuchung nicht an 
mich berangefommen, wäre ich brav geblieben. Aber Verjuchung muß 
fein: Jedes Ding wird erſt offenbar an feinem Gegenſatz. In dieſem 
Sinne ift da8 Böſe eine Art Notwendigkeit für die Bewährung, Dffen: 
barung und Entwidelung des Guten, ſonſt gäbe es feine fittliche Freiheit, 
feine wertvolle Entjcheidung. 


Dad ganze Gebiet diefer zweiten Art der Verfuchung trägt einen 
geheimnisvollen Charakter, ſodaß man ich diefe „Gelegenheiten zum 
Untergehen” nicht anders erklären kann al3 durch teuflifchen Einfluß. 
Vielleicht denken wir an dag Buch Hiob oder Lukas 22. An beiden Stellen 
wird dem Satan aus bejonderen Gründen die Erlaubnis zu folcher Ver- 
ſuchung gegeben und zugleich eine Art Grenze angegeben, wie weit er, 
damit gehen dürfe. 
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Diefes ganze Gebiet befommt jeine bejonderen Akzente dadurch, daß 
Jeſus es ift, der feine Sünger beten lehrt „Führe ung nicht in Ver— 
ſuchung.“ Er kann das fo mit einem bejonderen Ton fagen, weil er 
die Gefährlichkeit diefer Art am fich ſelbſt kennen gelernt Hat. Wozu hätte 
er ihnen fonft feine eigene Verfuchungsgeichichte erzählt? Denn von wen 
fonnten die Zünger fie fonft gehört haben? Er kennt den Satan und 
er kennt feine Sünger und weiß, was in ſolchen Fällen auf dem Spiele 
fteht und daß „viel Lift fein graufam Rüſtung iſt“. 

Wenn wir und einen Augenblid mit Jeſu Verfuchungen bejchäftigen, 
jo müffen wir jagen: weil er Fleiſch und Blut hatte, jo hatte er auch 
Sinnlichkeit und Nerven und daher konnte er auch verſucht werden. Wäre 
eine Moͤglichkeit ſeines Falles von vornherein ausgeſchloſſen, ſo wäre ſeine 
Verſuchung eine Komödie geweſen und ſein Sieg über dieſelbe keine wert— 
volle ſittliche Tat. Jedenfalls war für Jeſus ſein ganzes Heilswerk, 
das Heil der Menſchheit, auf dem Spiel, wenn er den täglich bohrenden 
Verſuchungen des Satans nachgegeben hätte. Im nächſten Augenblick 
wäre die Weltgeſchichte zu Ende geweſen und das letzte Gericht hätte 
eintreten müffen. Wenn Jeſu Perſon auch nicht verloren geweſen wäre, — 
aber das Wert, des Vaters. Chre, die Nettung der Menjchheit wäre ge- 
fcheitert und Gott Hätte einen anderen. Weg als den bibliihen Plan 
ausführen müfjen. 

Für unfere Verfuchung diefer Art müſſen wir ung fragen, warum 
Gott fie zuläßt, wenn doc alles auf dem Spiel fteht? Das deutet darauf 
hin, daß es Vorgeichichten dieſer Berfuchungen in unjerer Seele gibt. 
Wir haben ung vorher vom Worte Gottes nicht leiten laffen, wir waren 
den Winken Gottes ungehorfam und liegen uns auch durch ſchwere Schid- 
fale nicht zuc Buße leiten. Da bleibt dann fein anderer Weg übrig als 
der einer Operation auf Tod und Leben. Dann fannn e8 allerdings hoch— 
tragifche Momente geben, wie fie gern von unferen Dichtern benußt werden. 
Weil in den legten Augenblicken der Schürzung des Knoten nicht mehr 
die freundliche Vaterhand Gottes zu ſpüren ift, fondern der Teufel darf 
die Kuliffen ftellen und die Dekorationen malen, — dadurch gibt es die 
grenzenlofe Verwirrung. Im Verlauf folder Verſuchungen benußt der 
Satan die Verblendung der Seelen, die durch ihre Untreue mit Gott 
zerfallen waren und jteigert diefe Verblendung durch feinen Betrug, big 
man ganz den Kopf verliert. Gelegenheiten, in denen verſchiedene Pflichten 
gegeneinander zu |prechen ſcheinen (Kollifionen der Pflichten) jchaffen eine 
Verwirrung des Gewiſſens und oft tritt ein Berfagen des logifchen Dentens 
hinzu, bis ſolche Höhepunkte erreicht find, in denen der Menſch in einer 
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Naferei der Verzweiflung den legten Faden abjchneidet und zu ſpät erkennt, 
daß er ſchon vorher von Gott abgefallen war. 

Bei denen, die folche Verſuchung beftanden haben, fam e3 darauf 
heraus, daß fie fich an einem Punkt doch noch in Verbindung mußten 
mit Gott. So 3. B. bei Petri Verleugnung war die Liebe zum Heiland 
noch vorhanden und brachte ihn nach dem Fall wieder zurüd. Was 
bedeutet nach all dem Gefagten diefe Bitte? Sie jagt: „Herr, laß e& 
mit mir nicht aufs Aeußerſte lommen, daß du folche Radikalkur anwenden 
mußt! Stelle meine Füße nicht aufs Schlüpfrige. Erziehe mich anders, 
laffe mir die Dinge nicht zur DVerfuchung werden! Ich will gehorfam 
auf dich achten!“ 


- „Hand, die nicht läßt, 
Halte mich feſt!“ 


Ein Sprud 


Sie ſchmiegte fich zärtlih an Vaters nie: 
„Unfer. Sprud) war heute fo leicht wie nie: 
„Er zog aber feine Straße fröhlich; 

Das konnt’ ich fofort und nicht erft allmählich.“ 


Der Vater lieblofte des Mägdleins Geſicht 

Und jeufzte im Stillen: Ich kann ihn noch nicht! 

Ein Menſchenleben ift nicht genug, 

Zu lernen den leichten, den ſchweren Spruch.“ 
Stephanie v. Goßlar. 


John Mott, der Präſident der Edinburger Miſſionskonferenz, ſagte über den 
Vorzug der Kürze in Anſprachen: „Wir haben in Amerika ein Sprichwort: Wer in 
20 Minuten kein Gold gefunden hat, der findet kein Gold, auch wenn er eine Stunde 
bohrt.“ Als ich das las, mußte ich an die Qual denken, der man ohne Chloroform 
wehrlos ausgeſetzt iſt, wenn eine leere, langweilige Predigt endlos dauert. „Was iſt 
weniger als nichts, wer rät's im Nu? Leere Hand und lange Predigt dazu!“ 
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Zwanzig Jahre in Deutichland 


Erinnerungen 


Am 14. Februar 1911 find es zwanzig Jahre, daß ich mit meiner 
Familie, aus Rußland flüchtend, in Berlin eintraf. 

Mit ſchwerem Herzen waren wir angelommen: wie würde es ung 
in der unbelannten Fremde gehen? Außerdem waren wir von 5tägiger 
Reiſe übermüdet und unfere Kleinſte hatte hohes Fieber. 

Als ich aber meinen nächſten Vorgeſetzten, Baftor Philipps, aufſuchte, 
empfing er mich fo herzlich, daß viel Bangigfeit und Sorge verging. Jetzt 
nahmen er und feine Frau fich unferer liebreich an. Noch ein paar ſchwere Tage 
mit der franfen Kleinen (e8 war Blutfleckkrankheit), dann fand ſich eine 
Wohnung in Tempelhof und wir richteten uns in vier Zimmern ein, 
die wir in der Krim ein großes, geräumige Pfarrhaus, Kutſcher und 
drei Dienftmägde gehabt hatten! Aber das war e3 nicht, was im erften 
Sahre ſchwer auf uns laſtete. Meine Frau hatte wenig Anfchluß und 
Verkehr, dafür die erſten Schulforgen, wenn man drei Wildlinge aus der 
Krim in preußiichen Schuldrill bringt, und ich Hatte wohl rajend viel zu 
tun, aber die Arbeit war mir fehr zumider. Als Generaljefretär der 
deutſchen GSittlichfeitävereine hatte ich vieles Fennen zu lernen und zu 
behandeln, was im höchiten Grade an die ſchmutzige Wälche der Kultur- 
menfjchheit erinnert. Weiter fiel es mir ſchwer, mich in die Anjchauungen 
des Weftens hineinzudenfen, wo ich bisher in Südrußland in der freieften 
Selbftändigfeit gearbeitet hatte. Außerdem fehlte mir zur Geſundheit 
meiner Seele die Predigttätigfeit. (Darüber habe ich feinerzeit in dem 
Auffag „Dazu“ jchon Näheres berichtet.) Daher empfanden meine Frau 
und ich es wie eine zweite Erlöfung aus dem Dienſthauſe Egyptenlands, 
als mich die Düffeldorfer Gemeinde zum Pfarrer wählte Das war im 
März 1892, 

Die Aufnahme in Düffeldorf war überaus warm. (Allerdings lernte 
ich fpäter den Ausspruch eines Amtsbruders von den rheiniſchen Pfarr 
einführungen verftehen: „Ihr AhHeinländer macht es mit eurem neuen 
Pfarrer wie die Griechen mit ihrem Dpfertier: zuerſt befränzen fie es 
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und dann fchlagen fie es tot!" Uebrigens wird es naturgemäß überall 
ähnlich gehen, auch wo die feitlichen Empfänge wegfallen: zuerjt hält man 
den neuen PBaftor für einen Engel; dann, wenn er fcharf zugepadt hat 
und auch feine Schattenfeiten offenbar werden, für einen Teufel, und erſt 
einige Jahre ſpäter, wenn man auf beiden Seiten gelernt und fich in 
einander geſchickt hat, kommt das gerechtere Urteil zu Tage, daß er Doch) 
ein ordentlicher Menjch fei) So fam mir die Einführungspredigt Über 
Palm 107, 1—9 wirklich aus dankerfülltem Herzen und die Worte des 
Textes „die irre gingen in der Wüfte in ungebahntem Wege und fanden 
feine Stadt, da fie wohnen konnten“, erinnerten mich an meine unendlichen 
Neifen bei Tag und bei Nacht in den Steppen Südrußlands! So über- 
zeugt war ich, daß ich num am irdischen Ziel meiner Pilgerreije angelangt 
ei, daß ich tiber die Tür des neuen Pfarchaufes in der Pempelforter- 
ſtraße die Inschrift fegen ließ: „Palm 107, 1—9: Selig find, die das 
Heimweh haben, denn fie jollen nach Haufe kommen.“ 

Bald kamen aber Stürme und Kämpfe genug. Ich Hatte mich mit 
der ganzen Wucht meiner Arbeitskraft auf jehr vieles geworfen, was nicht 
zum engften Rahmen meiner Pfarrftelle gehörte, und das rächte fich, je 
mehr die Arbeit einem zuwuchs nach verjchiedenen Seiten. In der Armen- 
fürforge war ich ein Neuling und kannte die Berhältniffe der modernen 
Großftadt nicht. Wie ich e3 in meinem Roman „Menſchwerdung“ ſchildere, 
it es mir da gegangen: wieviel Spigbuben haben mich angeführt, wieviel 
Unmürdigen habe ich mein Geld "gegeben! Einft Habe ich mein ganzes 
Erjparnis von 1500 Mark durch folche finnlofe Gutmütigkeit verloren. 
Wiederholt habe ich troß der Niefenarbeit bis tief in die Nacht gefchrift- 
jtellert, um nur Geld für meine falfchverftandene Wohltätigkeit zu haben. 
Daß ich dadurch manchem harten, jelbitjüchtigen Geldprogen (deren es in 
der Düjjeldorfer Gemeinde damals einige volle Dutzend gab!) fürchterlich 
zumider wurde, ift begreiflich. Nur dadurch läßt fich ihr fanatifcher Haß er- 
Hären, in dem einer feinen erwachjenen Sohn mit dem Stod bedrohte, 
wenn er noch einmal zur jeelforgerlichen Ausſprache mein Haus betreten 
würde. Ein anderer Neicher erklärte feinen drei Dienftboten: wenn fie noch 
eine Predigt oder eine Bibelftunde von Paſtor Keller bejuchten, wären 
fie entlaffen. (Bon dem Hauptduell mit Gott-Mammon erzähle ich 
noch |päter!) 

Im Sünglingsverein, drei Miffonsvereinen und der Privatfeelforge 
hatte ich mehr zu fun, als mir gut war. Oft mußte ich im Monat 
16 Abende ſolchen Bibeljtunden oder Anfprachen opfern und ohne Webers 
treibung kann ich jagen, daß ich allein zu Zeiten ſeelſorgerlich mehr in 


120 


Anjpruch genommen war, als alle meine Kollegen zufammen. Der Erfolg 
blieb nicht aus: ich hatte die volliten Kirchen, die beften Kollekten und 
mein Einfluß in der Gemeinde ftieg. Parallel damit ftiegen aber auch 
die perjönlichen und fachlichen Reibereien mit den vier Amtsbrüdern, die 
damals mit mir fich in die Leitung der Gemeinde teilten. Gewiß habe 
ich jelbjt duch Taktlofigkeit und Mangel an Demut viel verfchuldet, aber 
es gab von der anderen Seite auch eine Neihe faft unerträglicher An- 
rempelungen. Mir war das jehr heilfam, aber den Segen der Arbeit lähmt 
e3, wenn man fich anfängt, vor jedem äußeren Erfolg zu fürchten, weil 
derjelbe eine neue Verfolgung heraufbeſchwört. Schon in diefer erften 
Periode meiner Düffeldorfer Amtstätigleit ward ich oft zu Feitpredigten 
nach auswärts aufgefordert und weil ich zu ſchwach war, nein zu jagen, 
fam ich dadurch um viele meiner freien Sonntage. Kein Wunder, wenn 
ein ſolches Arbeitstreiben meine urwüchfige Kraft untergrub. 

Da kam ein merfwürdiger Wendepunkt. An einem Bußtag follte 
ih die Hauptpredigt halten, war aber durch rafende Arbeitzlajt in der 
Woche nicht dazu gefommen, die Predigt aufzufchreiben; ganz gegen meine 
Gewohnheit, da ich ſonſt in den 6'/, Jahren meiner Düſſeldorfer Amts— 
zeit faſt alle Predigten aufgejchrieben Habe. Ein Migräneanfall am 
Sanıdtag Abend raubte mir noch die lebte Möglichkeit der Vorbereitung 
und ich mußte blaß und nervös auf die Kanzel. Die Predigt war jcharf 
und ſchlug ein; aber ihre Wirkung war nicht gleichmäßig. Ich hatte über 
das jüngfte Gericht gepredigt und da war der Sab vorgelommen: „Der 
Kaifer, der über Millionen Menjchen geherricht hat, der Kommerzienrat, 
der über Millionen Mark geboten hat, — big herunter zum legten Fabrik— 
arbeiter, der nichts hatte, als ſauer verdiente Arbeitsgrofchen und der zu— 
legt alt und frank im Spital geftorben ift und im Armenjarg beerdigt 
wurde, — fie alle müffen vor Jeſu Richterſtuhl erjcheinen und werden 
nach demjelben Maßſtab gemefjen: denn vor Ihm nichts gilt als fein 
eigen Bild.“ Diefer Sat follte meinem Leben eine neue Weiche jtellen! 

Ein reicher Gegner von mir hatte am Tage vorher den Titel eines 
Kommerzienrates erhalten und jaß num im Hochgefühl aller der Gratu- 
lationen, die auf ihn niederprafjelten, zum erſten Mal in feiner neuen 
Würde im Gotteshaufe. Als er obigen Sat hörte, fühlte er fich perlönlich 
beleidigt und ſchrieb mir einen unverſchämten Brief: „ich hätte die Kanzel 
entehrt und mich gegen ihm verjündigt, da ich ihn dadurch vor der Ge— 
meinde bloßgeftellt hätte und er verlange, daß ich öffentlich widerrufe; 
andernfall® werde er mich verklagen.“ Meine Antwort war kurz: ich hätte 
nicht? zu widerrufen und foweit ich jein Chriftentum zu beurteilen 
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Gelegenheit gehabt hätte, jo wäre er der Letzte, x: einem m gläußigen Peſtor 
vorſchreiben dürfe, was er zu predigen habe. 

Darauf kam der Stein ins Rollen! Der Gekränkte Hatte 
fämtlichen Kommerzienräten Düffeldorfs eine Anklagefchrift, die auf 
ſozialdemokratiſche Klaffenverhegung lautete, zur Unterjchrift geſchickt; da 
viele von ihnen erklärten, fie wären nicht beleidigt, jo ſetzte man gejchmad- 
vollerweife Firmenftempel ftatt der Namensunterſchrift unter die Anklage. 
Im Presbyterium gab es eine aufgeregte Verfammlung, in der von mir 
Widerruf verlangt wurde. Was follte ich widerrufen? Daß die Königlich 
preußifchen Kommerzienräte gar nicht vor dag jüngfte Gericht kämen? 
Oder daß für fie. violette Sammetfefjel parat ftehen würden? Kurz, 
der Lärm Hatte nur den Erfolg, daß ich vor jedem unbefangenen 
Urteil als Märtyrer daftand. Eine Zeitung griff die Sache auf und 
brachte in fcharfen Artikeln eine übertriebene Daritellung des Falles unter 
die Leute. Die ganze Stadt ſprach davon. Siebzig Zeitungsausſchnitte, 
die man mir aus aller Welt jandte, zeigten, daß einmal auch die große 
Welt ſich mit mir bejchäftigte. Der Kladderadatich brachte eine kurze ſach— 
lihe Darftellung, die mit dem Sat ſchloß: „Was ift denn dabei? Die 
Düſſeldorfer Kommerzienräte wußten wohl, daß jie jich mit ihrem Gold 
die Unsterblichkeit nicht Faufen fonnten; da haben fie fich in diefer Sache 
mit Paſtor Keller wenigftens unfterblich blamiert.* 

Damals wurden gewilfe Kreiſe und Perfönlichkeiten auf mich auf- 
merfjam und wollten ein politiiche8 Licht aus mir machen. Ich lehnte 
aber alles ab. Dann kamen die verjchiedeniten Aufforderungen zu andern 
Pfarrſtellen, z. T. ſehr annehmbaren. - Auch eine Nedakteurjtellung mit 
glänzendem Gehalt bot man mir in Berlin. Gott jei Danf, der mich damals 
vor allen Verblendungen bewahrte! Das einzige Neue, was mir diefer 
Kampf einbrachte war, daß ich damald zum erſten Mal den Kaiſerſaal 
der Tonhalle mietete und vor ungeheurer Menfchenmenge anfing, Vorträge 
zu halten, die meinen jegigen Evangelifationsvorträgen ähnelten. Damals 
famen auch Gemeinjchaftsleute aus der Umgegend und rebeten mir zu, 
mein Pfarramt aufzugeben und freier Evangelift zu werden. Dazu halte 
ich damals aus verjchiedenen Gründen nicht die geringfte Luft und außer: 
dem jagte ich mir, daß ich in dieſer aufgeregten Zeit unmöglich meine 
Stelle aufgeben könne, ſonſt würden die Feinde jagen, ich jei davongelaufen. 
So harte ich denn aus, bis fich im Lauf der nächſten Jahre die Wogen 
der Erregung legten. Man jah ein, daß man ſich mit der Klage der 
fozialdemofratifchen Klaſſenverhetzung gründlich blamiert habe, denn ich 
hielt auch Vorträge gegen die Irrtümer der Sozialdemokratie und die 
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ſozialdemokratiſche Preffe, die anfangs mich anerfennend beurteilt hatte, 
ließ es an jcharfen Verunglimpfungen nicht fehlen. Huch verfchiedene 
liberale Blätter vieben ſich damals an mir; aber ich habe mich nicht ver- 
teidigt. Auf der andern Seite fam die pofitive Arbeit, die ich bis zum 
Zuſammenbruch meiner Kraft in dem viel zu großen Sprengel geleiftet 
hatte, zur Anerkennung. 

Im Frühjahr 1897 war diefe Kopfkriſe eingetreten. Wie ich jett 
nachher eingejtehen muß, Hatte ich fträflicherweife mich überarbeitet. 
Denn die Schrift jagt: „Wer fich ſelbſt Schaden tut, ift ein Erzböjewicht“. 
Weil ih) im Dftober 1896 meinen vierteljährlichen Gehalt weggeborgt 
und durch den Konkurs des betreffenden Mannes verloren hatte, fchrieb 
ich ganze Nächte an neuen Büchern, um meine Familie zu unterhalten 
und meine gelähmte Mutter in Rußland nicht Not leiden zu laffen. Da- 
durch Fam eine nervöſe Schlaflofigfeit mit Weberreizung der Sehnerven 
zum Ausbruch, daß ich am hellen Tage Gefichtshalluzinationen hatte! 

Mein Arzt verlangte eine mehrmonatliche Ausipannung und jo reifte 
ih im Frühjahr mit meiner Frau nad) Italien. Anfangs Hatte ich von 
der Neije nichts als Unbehagen, weil die Nerven zu ſehr herunter waren. 
Erft ein längerer AufentHalt auf Capri fchaffte die langerjehnte Nachtruhe 
herbei. Jetzt konnte ich aber auch zum Nachholen zwölf Stunden durch- 
ichlafen und fchlief außerdem am Tage wiederholt ein, ohne mich gelegt 
zu haben. So ging's jchnell wieder aufwärts und auf der langjamen 
Heimreife konnte ich doch noch manche Schönheit genießen: Neapel, Nom, 
Florenz, Venedig, Riva, Bozen, eine Kette herrlicher Erinnerungen. Mitte 
Juni trat ich meine Arbeit in Düfjeldorf wieder an. 

Am Herbft 1895 war unter jüngftes Töchterchen Maria, das unter 
feinem Krimer Aufnamen Mulla in der ganzen Töchterjchule befannt 
war, an der Diphtheritis heimgegangen. Weil e8 nun in der legten 
Nacht einmal über das andere verlangt hatte, daß man ihm das Lied 
vorfingen ſollte: „Laßt mich gehn, laßt mich gehn, daß ich Sejum möge 
ſehn!“ — fo hatte ich auf feinen jchlichten Stein auch nicht weiter jegen 
laffen als 

Mulla: 
„Laßt mich gehn, laßt mich gehn, 
Daß ich Sefum möge jehn!“ 

Wunderbarerweije ſchenkte ung Gott nach langer Pauſe im Herbit 
1897 einen Erſatz durch die Geburt unſeres Nachkömmlings, den wir 
Elifabeth tauften und Lia nennen. Bei beiden Gegenheiten — dem Tod 
deg einen Kindes, wie der Geburt des andern, — gaben uns die Freunde 
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in der Düffeldorfer Gemeinde viele Beweiſe ihrer Liebe. Ueberhaupt ift 
das ein Zug, der mich fchon oft in demütiges, dankbares Staunen 
geführt hat, daß neben dem heißen Haß der Gegner foviel treue Liebe der 
Freunde mir zu teil geworden ift. Verdient habe ich beides eigentlich 
nicht: weder tat ich jenen Feinden foviel zu Leide, noch hatte ich mich 
für die Freunde fo aufgeopfert. In einer Abſchiedsfeier, die bei meiner 
Amtsniederlegung in Düffeldorf mir zu Ehren in der Tonhalle abgehalten 
wurde, verfuchte der Feſtredner, der darauf zu ſprechen fam, das jo zu 
erklären: „weil ich weniger mit dem Kopf, als mit dem Herzen alles an- 
griffe, Könnten auch die Angegriffenen fich nur mit dem Herzen für oder 
gegen mich entjcheiden. Dieſe allezeit perjönlich fich ganz und oft ohne 
Ueberlegung einfegende Art fei mein größter Fehler und mein größter 
Borzug zugleih . . ." Na, aljo, da wiljen wir’ ja! Ganz vorbei ge- 
ſchoſſen Hat er Sicherlich nicht. Nur würde ich Hinzujegen, daß nach 
beiden Seiten hin der Eindrudf der PVerjönlichkeit verſtärkt wird durch 
die Stellung, die fie zu CHriftus eingenommen hat oder durch die Energie, 
mit der Chriſtus fie hat ergreifen Fünnen. Dann fällt nämlich ſowohl 
eine Portion Chriftushaß mancher ChHriftusgegner auch auf uns und 
manche feiner Liebhaber lieben ung deswillen mehr, was fie von ihm 
durch und empfingen. | 
(Fortfegung folgt.) 


„Der Entihluß zum Guten wurde gebrochen, verwundet. Er hinkte nach und 
blieb ftehen. Monate-, vielleicht jahrelang blieb er an der gleichen Stelle ftehen, 
ſchritt nicht voran; allein er ftarb nicht. Es ift niemand hier, der nicht ſchon unter- 
lag; aber ift unter der großen Menge einer hier, der den Kampf aufgab? Nicht 
einer! Ein jeder hier unter ung ſchaut vorwärts und hofft, eines Tages durch die 
Zore des Heil® zu treten, feine Sünde hinter fi zurüczulaffen und ein Leben in 
Gott zu Ieben. Nur in diefer Hoffnung, nur im Lichte eines ſolchen Entſchluſſes 
iſt das Leben erträglich.” (Brooks, Siegeskraft.) 


„Iſt es euch nie aufgefallen, wenn ihr plötzlich einem Menſchen begegnetet, 
mit dem ihr lange Zeit und gut bekannt waret, der aber, ſeit ihr ihn kanntet, geiſtig 
‚oder körperlich leidend war, wie fein Geſicht einen feineren und edleren Ausdruck an— 
genommen hatte, ſodaß er auf den erſten Blick beinah Ehrfurcht einflößte? Etwas 
war von ihm ausgegangen und etwas war in ihn eingegangen. Das Grobe in ihm 
war durch das Leiden zart geworden und das Rohe mild. Wie es mit dem Ange⸗ 
ſicht iſt, ſo iſt auch mit dem Charakter. Grooks, Siegeskraft.) 
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Indiſche Neijebriefe 
Bon Hans Keller 
(Bortjegung) 

3. Die andere Seite der Medaille 


Ale die Naturfchönheiten, wie fie im vorigen Brief gejchildert 
wurden, können den beobachtenden Neifenden doch nicht Hinwegtäufchen 
über das namenlofe Elend diejes Landes, das zu heben einzig und allein 
dag „alte“ Chriftentum imftande ift. Dieſe „andere Seite” der anjcheinend 
jo glänzenden Medaille ift troftlo8 genug. 

Man jpricht bei uns manchmal fo leichthin von indifchem Frauen: 
elend. Wie viele aber denken fich im einzelnen, was das eigentlich 
bedeutet für Indiens Frauen an Unterwerfung und Entjagung, an Schmerzen 
des Leibes und der Seele, an Mißhandlung und Duälerei vom Augenblid, 
da durch die Verlobung dem kleinen Mädchen die Freiheit genommen wird, 
bis zu dem Augenblid, da e3 für alles um fich das Gefühl verloren, 
anfängt apatijch dahin zu leben, als habe e3 ein Herz hart wie Stein. 
Sa, wa3 willen nicht jene jo malerisch gelegenen Hütten und Häuschen 
zu erzählen von namenlojem Wehe, von Tränen, von völliger Preisgabe 
der Armen der Willkür gegenüber ihres eigenen Mannes oder gar der 
Brahmanen, denen, als den „Götterfühnen”, auch in Diefer Beziehung 
feine Schranken auferlegt find. Wie fol da ein Familienleben möglich 
ſein, wo diefe Ehebrecher Herren im Lande find und vor denen fein Mann 
niederer Kafte Frau und Töchter jchügen darf. Doch es iſt Hier nicht 
der geeignete Drt, näher darauf einzugehen. 

Charakteriftiich für die ganze Stellung der rau iſt das Bild, das 
mir überall bei meinen Reiſen durch das Land auffiel. Da geht ftolz 
feines Weges, erhobenen Hauptes, ein Hindu, ſich vor den brennenden 
Strahlen der Tropenjonne ſchützend durch einen Schirm, der womöglich 
noch mit einem weißen Ueberzuge verjehen ift, wie ihn die Europäer tragen. 
Einige Meter dahinter fommt feine Frau, oft noch ein kaum ausgewachjenes 
Kind, natürlich ohne Schirm — dafür aber feuchend unter der Laft des 
Reiſegepäcks, das fie auf dem Kopfe ihrem „Heren“ nachtragen muß. — 
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Wer anders kann diefen Hindus ein glückliches Ramilienleben geben, als 
Jeſus CHriftus, wenn er durch die Miffiongarbeit Herr geworden ift in 
diefem Lande, er, der gefagt hat: „Darum wird ein Menſch Vater und 
Mutter Iaffen und an feinem Weibe bangen und werden die zwei ein 
Fleiſch jein.” 

Die „andere Seite” diefer anfcheinend fo glänzenden Medaille zeigt 
fih ung auch bei einem flüchtigen Blid in das Kaſtenweſen. Daß ein 
folch gewaltiges Volt, wie die Hindu, immer abhängig war von fremden 
Völkern, ift einzig und allein aus der Kafte zu erklären. Sie hebt Die 
Einheit de3 Volkes auf nnd ſetzt an ihre Stelle Kleine Gemeinjchaften, die 
ſich hermetiſch von einander abjchliegen und es daher zu einer einheitlichen 
Aktion unfähig machen. Wie politifch, jo ift auch fozial die Kafte das 
Unglück Indiens. Wie viele unferer größten Männer — auf welchem 
Gebiet e3 immer fein mag — find aus niederen Kreiſen emporgejtiegen 
und haben frisches Blut in unfere Ariftofratie hereingebracht. Das wäre 
in Indien fo ziemlich ausgejchlojfen. Mit roher Hand würde der Empor- 
kömmling zurüdgejtoßen. Schufter bleib bei deinen Leiften, gilt nirgends 
fo buchftäblich wie in Indien. Die Berufswahl macht hier niemandem 
Kopfzerbrechen, da die Kafte den Sohn einfach in den Beruf feiner Vor— 
fahren Hineinzwängt. Wie niederjchmetternd für manchen talentierten, 
wohlhabenden jungen Hindul*) Das macht aber auch den Miffionaren - 
große Schwierigkeiten, wenn fie chriftliche junge Leute bei tüchtigen 
heidnijchen Meiltern unterbringen wollen. Als Handlanger nimmt man 
ſie wohl, aber nicht als wirkliche Lehrlinge, die den Beruf gründlich erlernen 
jollen; denn das iſt doch nur möglich für ihre eigenen Kaftenangehörigen. 

Die traurigfte Seite diefer geradezu widergöttlichen Snftitution zeigt 
ſich und im Blick auf das religiöfe Leben. Das vornehmfte und größte 
Gebot. ift es, die Kafte rein zu halten, aljo möglichft fich vor jeder 
Berührung mit andern Kaftenleuten zu hüten. Die Tat des barmherzigen 
Samariter3 wäre für einen frommen Hindu einfach unmöglich, ja geradezu 
eine Sünde; denn jede Berührung eines andern Saftenangehörigen 
verumreinigt ihn eben. Es ift Gott frömmer und Gott wohlgefälliger, einen 
Mitmenjchen, dem man leicht helfen fünnte, verderben und fterben zu 
lafjen, als ihm zu helfen. Alſo Nächitenliebe einem andern Kaftenangehörigen 
gegenüber ift diveft Sünde Damit - ift die ganze Gottlofigfeit dieſer 
Inſtitution deutlich gezeigt und auch die Stellung vorgezeichnet, welche 
die Miflion ihr gegenüber einnehmen muß. 

*) Eine Breſche ift allerdings in dieſes Vollwert gelegt dadurch, daß bie 
Regierung Beamte anftellt nicht auf Grumd ihrer SKafte, fondern ihrer Examina. 
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Wer etwa eben den Spuren unſeres Kronprinzen folgend die großen 
Zouriftenftraßen Indiens durcheilt, der mag von der Kafte Herzlich wenig 
merfen und daher in ihr überhaupt fein nennenswertes Uebel jehen. 
Und in den Städten merkt man auch tatfächlich oft nicht allzuviel davon, 
da Straßen, Bazare, Eifenbahnen u. ſ. w. einfach einer Naturnotivendigfeit 
folgend allmählich immer mehr allen Kaften freigegeben werden, ſodaß fich 
Brahmanen und niedrige Kaftenleute dort begegnen müffen. Aber damit 
ift die Kaſte nicht befeitigt. Man fieht das als ein notwendiges Uebel 
an, dem man nicht entgehen kann, aber Die Dadurch erfolgte Verunreinigung 
muß daheim wieder nach allen Regeln der Kunſt befeitigt werden durch 
den Vorſchriften entjprechende Bäder oder gar noch durch Schluden der 
berühmten Kuhdungpillen. 

Und auch jelbft in den Städten kann man in fehr unliebjamer 
Weile die Kafte mit ihren jtrengen Regeln kennen lernen. Mehr als 
einmal ijt e8 mir beim Bejuch des Brahmanenviertel3 jo gegangen, wie 
in Calicut. Als mein Wagen in die erfte Straße dieſes nur von Brah- 
manen bewohnten Stadtteild einbog, jah ich einen ſehr wohlgenährten 
Vertreter diefer „Sötterfühne" — die Brahmanenfchnur auf feinem fetten 
Leibe machte ihn gleich al3 jolchen kenntlich — in der Mitte des Weges 
ftehen. Der Kutjcher hielt und ich mußte ausfteigen und durfte zu Fuß 
durch dieſe heilige Stätte wandeln; denn mein Kutjcher gehörte der niedrigen 
Tijerfafte an und als jolcher hätte er felbjt vom Wagen aus Straßen, 
Gärten und Häufer der Brahmanen verunreinigt, jogar bei trübem Wetter, 
wo fein „unreiner“ Körper feinen Schatten werfen konnte. 

Wenn das noch in den Städten möglid) ift, wievielmehr wird da 
das Kaſtenweſen auf dem. „Eonfervativen“ Lande noch ausgeprägt fein. 
Davon befommt man einen Eindrud, jobald man einen Mifjionar begleitet 
auf einer Predigt- beziehungsweife Beſuchs-Reiſe. Nicht nur die Brahmanen 
find dort fo für ihre „Reinheit“ beforgt, daß fie 3.8. fein Flugblatt 
unmittelbar aus der Hand des Miffionars nehmen. E3 ift wirklich 
lächerlich, wenn man e3 einmal gejehen hat, wie fie ihre Hände etwa wie 
zum Wafferichöpfen zufammenlegen und der Miffionar das Blättchen 
muß hineinfallen laſſen. Ebenſo ängftlich wahren ihre „Reinheit“ Die 
niedrigen Kaftenleute. Da hat ein Miffionar fein Reiſezelt aufgejchlagen, 
in der Nähe eines Brunnens, kann aber fein Waſſer jchöpfen zum Kochen 
feines Neifes. Würde er oder fein chriftlicher Knecht den Brunnen, 
berühren, jo wäre der Brunnen verunreinigt und damit hätte der Miffionar 
den Leuten jo vor den Kopf geftogen, daß fie feine Predigt nicht mehr 
aufgenommen hätten. So muß er gebuldig warten, biß die umwohnenden 
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Frauen kommen, um Waſſer zu holen. Dann kann er fein Waſſergeſchirr 
in die Nähe des Brunnens ftellen und auf fein Bitten füllen es ihm Die 
Frauen und wenn fie fich entfernt haben, darf er fein Waſſer holen. — 
Die ganze Menfchenverachtung, welche dieſes Kaſtenweſen erzeugt, wurde 
mir recht handgreiflich klar, als ich draußen im Lande mit den am tiefjten 
ftehenden Kaftenlofen zufammentraf. Klägliche Laute ausſtoßend, fommen 
fie einher, damit man es gleich weiß, fie, die verachteten „Unreinjten“ 
nahen ſich. Weichen die höheren SKaftenangehörigen ihnen nicht aus, 
beforgt um ihre „Neinheit”, jo verlafjen jene den Weg und im Sumpf 
oder Didicht verftect, warten fie das Worübergehen der „Reinen“ ab. 
Mich hat es immer auf das Peinlichſte berührt, wenn ich auf dem Rade 
durch das Land fuhr und folche Armen erjt durch das Glockenzeichen auf 
mich aufmerkſam wurden. Dann fprangen fie ſchnell einige Schritte vom 
Wege und die Hände vor das Geficht haltend, verneigten fie jich bis zur 
Erde. So ließe fich noch manches anführen, doch da8 mag genügen. — 
Wer ander kann diefe Härten und diefe Menjchenentwürdigung bejeitigen, 
als Jeſus Chriftus, wenn er duch die Miſſionsarbeit Herr geworden ift 
in diefem Lande, er, vor dem fein Freier gilt, noch Unfreier, ſondern vor 
dem es Fein Anſehen der Perſon gibt; denn alle find eins in ihm. 

Wie Land und Leute hier fich uns in verjchiedener Weiſe zeigten, 
jo geht es auch mit der Religion. Der indiiche Pantheismus, der bei 
uns neuerdings jo manchen Verehrer findet, ift doch nur die eine Seite 
des Hinduismus. Daneben herrjcht der gröbjte Götzendienſt und allerlei 
Geiſterverehrung oder faſt beſſer gejagt: entjegliche Geiſterfurcht. Das ift 
die Religion des Volkes, wie fie einem tagtäglich entgegentritt. 

Wie es damal3 Paulus in Athen erging, jo geht es einem Heut» 
zutage, wenn man durch Indien reilt: man kann darüber ergrimmen, wie 
„abgöttiſch“ das Volk bier ift. Die großen und berühmten Qempel des 
Tamillandes oder gar Nordindiend habe ich bisher noch nicht einmal 
gejehen, aber auch abgejehen von ihnen, ift das Land voller Tempel und 
Tempelchen. Jedes Keine Dörfchen hat mindeitens einen Tempel; an 
Straßen und Feldwegen grinfen einen die fchredlichen Götterbilder aus 
Stein oder Ton an. Daß diefer vulgäre Hinduismus tatfächlich der 
reinfte Polytheismus ift, was ja unfere Gelehrten beftreiten, wird einem 
klar, wenn man folch einen Tempel betritt und Gelegenheit hat, in das 
innerſte Heiligtum hineinzubliden. Dort befindet fich in einem Schrein 
das Bildnis des Gottes, dem der Tempel geweiht ift, aber nicht nur 
dieſes Bildnis, jondern auch die anderer Gottheiten, im Süden bejonders 
des elefantenköpfigen Ganesha, ſodaß die Bejucher Gelegenheit haben, fich 
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den Gott auszuſuchen, den fie verehren wollen. Die Verehrung befteht 
meift im Darbringen von Opfergaben, zum Bezahlen von Gelübden- 

Sind dieſe Gaben Del oder Butter, dann nimmt der Tempelbrahmane 
fie, um damit das Götterbild zu bejtreichen, find fie Reis oder anderweitige 
Frucht, fo wird diefelbe vom Brahmanen eine Zeit lang vor den Gott 
bingeftellt und dann erhalten die Bringer diefelben wieder zurüd. Man 
fann das oft beobachten, wenn man Qempel beſucht, beſonders bei einem 
großen Götzenfeſte in Kalpathi bei Palghat jah ich es, wie ganze Züge 
von Menjchen abends heimftrömten mit ihrem dem Götzen geweihten Reis 
auf dem Kopf, um ihn nun zum Feitmahl zuzubereiten. 

Diefer grobe Götendienft zeigt ſich in der finnlofeften Form bei 
den großen Götzenfeſten. Das erſt erwähnte Felt in Stalpathi befuchte 
ich mit zwei Bajeler Miffionaren und einer Anzahl eingeborener Katechiften. 
Die ganze Feier, abgejehen vom Darbringen der Opfergaben im Tempel 
beftand darin, daß die drei großen Götzenwagen von einer bejtimmten 
Stelle au bis zum Tempel gezogen werden mußten. Unter ungeheurem 
Lärm und Geſchrei, rajender Muſik und Böllerjchüffen bewegten ich 
diefe Koloſſe langſam weiter, vorn gezogen von einer Unmenge Menfchen 
an zwei langen Seilen und hinten gejchoben von Elefanten. Die Haupt- 
ſache war ohne Frage der jahrmarktartige Rummel, der den Feſtbeſuchern 
die Zeit angenehm Fürzen jollte und alle in einen wahren Taumel verjeßte. 
Daß dabei auch alle Lajter frei walten fonnten, das liegt ja auf der 
Hand. — Wenn wir und dag vergegenmwärtigen, dann kann man fich 
einen Begriff davon machen, wie entjeßlich ſchwer es für die Miffionare 
it, in diefem Treiben durch ihre Predigt auf die Heiden einzumirken. 
In zwei Gruppen waren die beiden Mifjionare mit ihren eingeborenen 
Helfern an die Arbeit gegangen. Nachdem durch Muſik und Lieder die 
Aufmerkſamkeit der vorüberflutenden Menge erregt war, begann einer nach 
dem andern in Inapper, padender Rede an das Herz diejer Göbendiener 
zu gelangen. Aber wieviel Spott und Hohn, wieviel gehäfjige Einwürfe, 
wieviel Bemühen der redegewandten Hindu die Worte der Prediger in 
das Lächerliche zu ziehen, um weiteres Sprechen unmöglich zu machen! 
Und wenn man danı es noch erlebt, daß die Polizei, jedenfall® von den - 
Tempelbrahmanen aufgeftachelt, ſucht, die Miflionare zu verdrängen, wo 
doch offiziell die englifche Aegierung völlig neutral in religiöjen Sachen 
fein will, dann versteht man es, was für eine innere Ruhe und Kraft, 
was für eine Ausdauer und was für ein Gottvertrauen dazu gehört, 
trogdem den Samen auszuftreuen, — oder man ift fait geneigt zu jagen, 
in vielen Fällen die Perlen vor die Säue zu werfen — in ber ftillen 
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Hoffnung, Gott könne doc das ausgeftreute Wort an einer Geele 
jegnen. 

Nun kann ich mir auch den alten Samuel Hebich vorftellen, dejien 
Stärke ja gerade in diefen Neden auf Gögenfeften beſtand. Was hat er 
nicht alles durchgemacht! Einmal hatten die Brahmanen die Elefanten 
gegen ihn gehebt, als er, auf einer Mauer ftehend, durch feine Predigt 
die Maffen vom Tempel wegzog und um fich fammelte. Schon dachte 
er ſelbſt, feine legte Stunde wäre "gefommen und er würde, vom Nüffel 
eines der wild gewordenen Elefanten heruntergerifjen, unter den Füßen 
diefer Tiere fein Leben lafjen, als plöglich die Elefanten, durch jein lautes 
Reden und feine Geftikulation erjchredt, FKehrt machten und ftatt dem 
Miffionar zu ſchaden, die Anftifter des böfen Planes über den Haufen rannten. 

Zur Charakfteriftit der ganzen Hohlheit des Gößendienftes nur noch 
furz ein Kleines Erlebnis. Bon der Baſler Mifjionsftation Karkala aus 
befuchte ich einen Lingaitentempel, in dem der Qempelpriefter gerade 
feine Gebete verrichtet hatte vor einer Gruppe befränzter Götzen in einer 
Niefche. Ich äußerte den Wunfch, ihm ein folches Götterbild abzufaufen. 
Aber entrüftet wehrte er ich gegen ein ſolch blasphemijches Anfinnen. 
ALS ich aber ‚nach Befichtigung des Tempels mich verabjchieden wollte, 
da fam er felbft auf meinen Wunjch zurüd, — das allgewaltige Geld 
hatte ihm doch zu ſehr in die Augen geftochen — und zu meiner größten 
Berwunderung händigte er mir jelbit für einen Spottpreis ein Gögenbild 
ein. Wie gering muß er jelbjt von feiner Gottheit denken, wenn er aus 
jeinem Tempel einem Fremden ein folches Bild für Geld gibt. 

Im nördlichen Teile des Baſler Miffionsgebietes an der Weftfüfte, 
im Tululande, da herrſcht nun neben dem eben gejchilderten Gögendienite 
in bejonderer Weile noch die Geifterverehrung GBhutendienſt). Diefe 
Bhuten find nicht die Geifter der Abgefchiedenen, denen auch eine gewiſſe 
Verehrung zu teil wird, fondern dämoniſche Mächte, die dem Menſchen 
verjuchen Böſes zuzufügen, wo immer fie nur fünnen. Alles Unglüc, 
dag einen Tulu trifft, fchiebt er diefen Bhuten in die Schuhe und dag 
Hauptinterefje diefer von Furcht geplagten Menfchen ift es, die Bhuten 
zu verföhnen durch Opfer und bei bejonderen Gelegenheiten durch den 
jogenannten Teufelstanz. Das ganze Leben dieſer Armen ift ausgefüllt 
bon Angſt vor den Bhuten, ſodaß der Miffionar die aufmerkjamften 
Zuhörer hat, wenn er Jeſum Hinftellt als den, der von der Beifterfurcht 
befreien könne. Und das wiſſen die Heiden ganz gut, daß ihre chriftlichen 
Landsleute Feine Geifterfurcht mehr kennen. Dafür erlebte ich ein 
charakteriſtiſches Beiſpiel. 
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Wir jagen am Sonntag, nachdem ich im Kleinen Miffionskicchlein ge— 
predigt hatte, in Karkala gerade beim Efjen, als ein Heide aus einem Nachbar- 
dorfe dor der Veranda fich bemerkbar machte und den Wunſch äußerte, 
ChHrift zu werden. Nach dem Beweggrund gefragt, antwortete er, daß 
er, von Verwandten verflucht, den Bhuten ausgeliefert fei, die ihn Frank 
gemacht hätten. Wenn man ihm nicht von ihnen befreie, fo würde er 
elend zu Grunde gehen. Weder Miffionar, noch Katechift kannten ihn, 
auch Hatte er niemals eine Predigt bisher gehört und mit feinem 
Chriften gefprochen, woher wußte er denn, daß er hier von den Bhuten 
befreit werden könnte? Ganz naiv war feine Antwort: „Das weiß doc) 
jedermann hier, daß man von den Bhuten befreit wird, wenn man zum 
Chriftentum übertritt.” Diefe Ausfage war mir in doppelter Weife 
intereffant. Einmal zeigte fie, wie die Leute tatjächlich unter der Geifter- 
furcht leiden und um frei zu werden, ganz von felbft zum Miffionar 
fommen, um Hilfe flehend, und dann, wie ſehr doch auch die fernftehendften 
Heiden überzeugt ſind von der erlöfenden Kraft des Chriftentums. Ihm 
trauen auch fie eg allein zu, ein wirkjames Mittel zu fein gegen diefe 
böjen Geifter. 

Nachdem noch länger mit dem Manne über die ſchwerwiegenden 
Folgen jeines Tuns gefprochen war, durfte ich Zeuge fein des ent- 
ſcheidenden Augenblids, da ihm vom Katechiſten fein Zopf abgejchnitten, 
feine Ohrringe herausgenommen und ihm im nächſten Chriftenhauje etwas 
zum Eſſen gereicht wurde. Dadurch hatte er die Kalte gebrochen, ſich den 
Nüdweg in das Heidentum ziemlich unmöglich gemacht und bezeugt, daß 
ihm der Vebertritt ernft fei. — Zur Erinnerung an diejes Erlebnis erhielt 
ich einen Ohrring diefes Mannes vom Miffionar. Aber auch ohne Diele 
Unterftügung des Gedächtniffes werde ich für die Weiterentwidlung diejes 
Mannes ein bejonderes Intereſſe bewahren und eventuell auch jpäter 
einmal die Leſer diejes Blattes davon etwas willen laſſen. 

Sch glaube, die vielen Verehrer des Hinduismus in der Heimat kennen 
nur die eine Seite degjelben, das gewiß äußerft intereffante philoſophiſche Lehr- 
gebäude der indifchen Gelehrten, das allerdings Mühjfeligen und Beladenen auch 
garnicht bieten fan. Die andere Seite aber, wie fie eben nur ganz kurz 
charafterifiert wurde, hat für das Volfsleben eine weit größere Bedeutung 
und wie traurig, ja hoffnungslos diefe Volfsreligion ift, jahen wir eben. 
Da hilft fein Herumdoktoren mit einigen chriftlichen Phrajen, wie e3 etwa 
der Brahma-Samadſch tut, nein, da kann einzig und allein wiederum 
Jeſus CHriftus Helfen, wenn er durch die Miffionsarbeit alleiniger Herr 
in Indien geworden ift, er, der allein wahren Frieden geben kann. 
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Ungleihe Geſchwiſter 


Es war einmal auf einem hohen Berge, umgeben von jchnee- 
gektönten Binnen, eine wunderliche Zujammenkunft. 

Bier Weſen trafen fich dort, die fo alt waren wie die Welt und 
doch jo jung von Angeficht wie der neue Tag. — Sie ſaßen in Gruppen 
zufammen, das Wiffen und der Fortjchritt, der Glaube mit der Liebe. 
Es ſchien, als hätten fie fich lange nicht gejehen, denn ſie waren eifrig 
dabei, ihre Erlebniſſe zu berichten, wobei fich nicht verfennen ließ, daß 
das Wiffen etwas vorlaut war und gern mit jeinen Leijtungen prahlte. 

Die Liebe hatte foeben das Wiſſen mit fehr warmem Blick ange- 
ſchaut und mit feltenem Wohlklang in der Stimme etwas erwidert, als 
der Fortichritt das Wort ergriff. 

„Du willſt ung auch wirklich garnicht laſſen, bei allem meinft 
du, der Glaube fei im Spiel, entweder der Gottesglaube oder doch der 
Glaube an große Aufgaben, große Pflichten, große Leitungen. Willſt du 
nım meinem Bruder Wifjen nicht einmal den Ruhm laſſen, daß er die - 
Kunft fördert und durch ihn die Menjchen offene Augen für das Schöne 
befommen — ?“ 

„Die Kunſt,“ erwiderte die Liebe, „it ein Geſchenk. Echte, große, 
wahre Künftler haben ihre Kunft ftet3 jo aufgefaßt, daß fie Werkzeuge 
des einen großen Künſtlers feien, der die Welt mit ihren Wundern an 
Schönheit ſchuf. Künftler find Könige der Kunft von Gottes Gnaden —*. 

„Bei der Kunft,“ fiel bier der Glaube ein, „ift auch die Liebe eine 
wichtige Triebfeder. Liebe in jeder Geftalt ſchafft Begeijterung und 
Ihöpferiihe Kraft im Künftlerherzen. Die Liebe zur Schönheit erſt be- 
geiftert den wahren Künftler und wehe dem Zerrbild eines Künſtlers, 
der Kunft will ohne Schönheit.“ 

„Nun, im Dienft der Schönheit find wir erft recht nicht entbehrlich," 
rief Wiſſen aus. „Bedenke doch, wer forgte dafür, daß die Schönheit 
einzelner Länder jet faft der ganzen Erde gehört. Hat nicht der Fort: 
Ichritt gerade in feiner Liebe zur Schönheit und in feiner Freude daran, 
überall Wachstum und Leben zu fehen, feine Mühe gejchent, um die 
Pflanzen der üppigen Gegenden auch dorthin zu bringen, wo fie nicht 
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heimijch waren? Er holte aus China und Perfien den lieder, vom 
Euphrat, der Grenze des verlorenen Paradiejes, die Roſe, aus Afien die 
Zulpe, die Lilie und verbreitete fie auf der ganzen Erde. Wenn du be- 
haupten willit, daß die Liebe Triebfeder der Kunft fei, jo find wir doc) 
Schöpfer der Schönheit auf Erden.“ 

„Schöpfer?“ fragte die Liebe, „ſage Diener, jeid Diener der Schön- 
heit, daS gereicht euch zum Ruhm.“ 

„Wiſſen blähet auf, aber die Liebe befjert,* ſagte leiſe der Glaube. 

„Wir Tamen bier nicht zufammen, um zu ftreiten,“ begann wieder 
die Liebe, „Jondern um über unfre Arbeit zu berichten. Ein Sahrhundert, 
wie die Menjchen e3 nennen, liegt hinter ung! Wir alle wifjen, was 
das Ende diefer Weltzeit und ihr Ziel fein wird. Was haben wir getan, 
um die Welt ihrem Ziele näher zu bringen?” 

Der Fortjchritt begann von den Erfindungen und Entdedungen des 
legten Jahrhunderts zu reden, von Dampf und Elektrizität, von Staats- 
funft und Aufklärung. „Ich habe den Menfchen die Augen geöffnet und 
zeigte ihnen die Dinge wie fie jind. Ich arbeitete durch Nealitäten und 
zerjtörte törichten Idealismus. Ich habe die Menjchen aufgeklärt, ihren 
Horizont erweitert, jie gefördert, ja, ich habe Großes geleijtet für die Ent- . 
widlung des Menjchengefchlechte. Ich ſchaffe Herrenmenjchen, die für 
Fortjchritt und Aufklärung arbeiten. So ID ich die Menjchheit ihrer 
Befreiung, ihrem Ziele näher.“ 

„An der Entwiclung des Menjchengeichlecht3 kannt du allein nicht 
arbeiten, Bruder Fortſchritt,“ erwiderte die Liebe. „Zur vollen Entfaltung 
aller Fähigkeiten, die Gott in das Menjchenherz und in des Menjchen 
Geift legte, bedarf es auch unjrer Arbeit, jo hat es ung auch der Vater 
geboten. Was Hilft es, wenn deine fortjchrittlichen Menjchen die ganze 
Welt gewinnen und nehmen doch Schaden an ihrer Seele? Dein Biel 
ift ein andres als dag, welches Gott uns jteckte.“ 

Da verftummte der Fortjchritt, denn das große, ewige Biel hatte 
er nicht bedacht, die Welt war für ihn ein wunderbarer Großbetrieb — 
aber fie hatte feine Seele. — 

Wiffen hatte nachdentend zur Erde geblick und ſchlug nun die 
Augen auf. Die anderen ſahen voll Bewunderung in dieſe Augen, grau 
und klar mit ſcharfem Blick, der feſt ſein Ziel erfaßte, als wollte er den 
Dingen durch die Schärfe ſeines Verſtandes auf den Grund ſehen. 

„Mein Reich iſt unendlich gewachſen,“ begann Wiſſen. „Der Fort⸗ 
ſchritt tat mir die Türen auf und ebnete mir Die Wege. Ihm nach ums 
zog ich den Erdkreis und unzählig ift die Zahl derer, die mich über alles 
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ſchätzen. Früher war ich das augerlefene Gut einzelner, jetzt bin ich 
nicht mehr einem Drafel gleich, fondern finde die Möglichkeit, der Allgemein- 
heit zur dienen. Stille Denker und Philoſophen find weniger geworden, 
aber der Fortjchritt trägt mich in die Hütten des Volkes wie ehemals in 
die Möfter, die Fürftenfchlöffer und Städte Ich zeigte den Menjchen die 
Kräfte der Luft und Erde, die fie nicht kannten, und lehrte fie, auf das 
Unfcheinbare achten, um die Naturgefege zu erkennen und ſich dienſtbar zu 
machen. — „Ja,“ ſchloß ſtolz und erhobenen Hauptes das Wiſſen, 
— „ich tat einen Siegeszug um die Welt —“ 

„Die Beiden haben viel erreicht,“ flüfterte Glaube zur Liebe, „was 
ſollen wir ihnen fagen, fie werden und nicht verjtehen?“ 

„Nun fprich von deinem Siegeszug," erwiderte laut die Liebe. 

Da begann der Glaube, der wie die Liebe blaue, klare Augen hatte, 
mit denen er für einige Augenblicle weit in die Ferne gejehen und in 
denen ein heilig Feuer der Begeijterung leuchtete: 

„Sch tat auch einen Siegeszug — — —“ 

Da unterbrach ihn Wiſſen und jagte mitleifem Spott: „Davon habe 
ich nicht3 bemerkt, und ich weiß doch alles!“ 

„Daß du alles weißt, was mit dem Verſtande zu erfajjen, das weiß 
ich wohl, ich aber habe nicht gearbeitet am Verftande und durch den Kopf 
der Menjchen, fondern ich fiegte in ihren Herzen. Ich habe Millionen 
zu einem Wiſſen gebracht, nicht irdifcher, wandelbarer Dinge. Ich zog in 
den ſchwarzen Erdteil und an die Grenzen des Eismeers, ich habe ganze 
Bölfer aus der Sklaverei des Unglaubens emporgehoben und ihnen eine 
ewige Hoffnung gegeben, ja mehr noch — ich gab ihnen einen König!” 

„Ein Königreich, das nicht von diefer Welt ift,“ erwiderte Wiffen, 
„bat-für den Fortjchritt und mich feine Bedeutung!” 

Da traten Tränen in die Schönen Augen der Liebe und fie ſah mit 
tiefem Schmerz zu den Andern hinüber. „Habt ihr denn ganz vergeſſen, 
daß wir Kinder eines Vaters find, der uns auf die Erde fandte, um die 
Menfchen in feine Weisheit, die höher ift als ihre Weisheit, zu führen 
und zu lehren? Ihr vergekt das Königreich, das wir fchaffen follen, 
und jeid felber der Menjchen Knechte geworden.“ 

Da lachten Zortjehritt und Wiffen laut. — „Du ſcheinſt vom Gang 
der Dinge wenig zu: wiſſen und Lebt in einer Welt, die du dir erträumſt,“ 
jagte der Fortjchritt. „Wir follen Knechte fein? — Herren find wir, ja 
mehr noch" — und feine Stimme klang rauh und hart, daß die Liebe 
erzitterte — „Tyrannen find wir. Was fich uns nicht beugt, zertreten 


134 


wir, denn es iſt nicht wert, daß e& lebe. Und daß wir eines Vaters Kinder 
find, haft du uns fchon oft gejagt, zum Ueberdruß oft, daran noch immer 
zu denken, haben wir feine Zeit. Wir gehen unfern eigenen Weg. Biel 
Großes wäre nicht gefchehen, hätten wir immer erſt nach dem Willen des 
Bater3 gefragt.“ 

„a, ganz gewiß, vieles wäre nicht gejchehen,“ ſagte jorgenvoll die Liebe. 
„Ich jehe wohl, ihr habt das Ziel ganz aus dem Auge gelaffen, mehr denn 
je! — Zwar gibt es noch Menfchen von einem feltenen Gleichgewicht des 
Geiſtes, Verftandes und der Seele, die in uns allen den göttlichen Ur- 
Iprung jehen und denen wir gemeinfam dienen können, aber wie Hein ift 
ihre Zahl! Es find die, welche in Wiffen und Fortjchritt, in Glaube und 
Liebe nach den Fußſpuren Gottes fuchen, die zu dem Ziel alles Gefchaffenen 
führen. Im diefen Wenigen möchte ich fo ftark fein, daß fie andre aus 
der Gebundenheit irdiſcher Ziele und irdifcher Weisheit heraus lieben zur 
Freiheit der Kinder Gottes.“ 

„Das wird dir gelingen,“ ſagte zuverſichtlich der Glaube. „Nicht 
fern iſt die Zeit, da Wiſſen, Fortſchritt und Glaube vor Gott Rechenſchaft 
ablegen und ihre Arbeit beendet iſt. Dann wirſt du allein, nach Gottes 
Verheißung, dem König Jeſus das Volk zuführen, das ſich aus allen 
Sprachen und Zungen, durch dich, die ewige Liebe hat erretten laſſen!“. 

Sie ſchwiegen alle, auch die Liebe, denn fie ſprach nie von ſich — — 

Noch leuchteten die Sterne, als ſchon im Oſten der neue Tag mit 
roſigem Schein die weißen Zinnen küßte. Das war die Trennungsſtunde 
für die ungleichen Geſchwiſter. — 

Fortſchritt und Wiſſen ſtürmten davon und nahmen kaum Abſchied 
von den andern, aber die Liebe rief ihnen nach: „O, vergeßt das Ziel 
nicht! Gebt den Menſchen Zeit, an das Ziel zu denken! — — So 
zogen fie davon, ein jeder juchte fein Werk zu fördern. 

Der Fortſchritt eilte in das Laboratorium eines Gelehrten, in eine 
fozialiftifche Verfammlung, in Fabriken, zu Frauenkongreſſen, verjuchte 
neue Gejchwindigkeiten für Schnellbahnen zu erfinden und in feinem Haften 
und Jagen zertrat er manche verborgene Schönbeit. 

Das Wiffen befuchte Univerfitäten, Schulen und Studierftuben, zog 
mit Forſchern nach Nord und Süd, ging durch Kranfenhäufer, fuchte in 
alten Folianten und ging durch die Stätten der Kunſt. 

Der Glaube befuchte einige Kirchen und Berfammlungen, blieb länger 
im Kreis folcher Menfchen, die feelenveriwandt. fich zujammengefunden. 
Dann zog er weiter, in ferne Länder und ftärkte die, Die jeinetwegen 
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unter Gefahren und Kämpfen Verfolgung litten. — Und er ging durch 
ſtille Kämmerlein, wo Menfchen auf den Knien lagen, voll feliger Freude, 
weil fie ihn gefunden hatten. Die Liebe wirkte, wie daS ihre Art war, 
ganz im Verborgnen; es ließ fich nicht viel von ihr fagen, aber man fpürte 
fie überall. Man ftritt auch nicht um fie, wie um die andern drei. — 

Jet ſaß fie an eines Franken Kindes Bett. — Nun öffnete fie 
leife eine Tür. Drinnen faß mit gefalteten Händen eine einfame Frau, 
die doch nicht traurig fchien, denn man fah es ihren Augen an, fie 
fannte die Liebe ganz genau. Und draußen jtand er, der verlorene 
Sohn, den zog die Liebe über die Schwelle und er verbarg das Gejicht 
in den Händen — — — „ad Mutter, Mutter — —“ 

Dann zeigte ihm die Liebe die Augen jeiner Mutter und er weinte 
vor Freuden! | 

Alle vier Geſchwiſter liegen dort, wo fie geweſen, etwas zurüd. 

Der Fortſchritt — Verlangen nad) Erfolg. Das Wifjen — Wiſſens⸗ 
durft. Der Glaube — Frieden, und die Liebe — Glüd! — 

9. 3. Putlitz. 


Danfen 


Laß mich nicht nur mit den Lippen fagen 
Meinen Dank dir, Herr, nicht nur lobfingen, 
Lab mich Dank auch in den Händen tragen, 
Daß fie ſchaffend, dienend ihn dir bringen. 


Können’3 nicht allein die ſchwachen Hände, 

So laß tragen denn mein ganzes Leben 

Diefe reiche Laſt, bis du am Ende 

Mir den Dank als Himmelsdienft wirft geben. 
M. Feeſche. 


Die paffiven, untätigen Kirchenglieder hindern die innere und äußere Miffion. 
Mornay Williams aus New-York). Wenn der liebe amerifanifhe Bruder in manchen 
Gegenden Deutſchlands fo befannt wäre, wie ih, würde er das kaum gejagt haben! 
Denn wie viel Hundert Landgemeinden mag es wohl in Deutfchland geben, wo es 
fein einziges tätiges Mitglied gibt in feinem Sinn!! 
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PURE LEE ERIERETTEU RAR. [ 


Aus der Briefmappe des Evangelisten 


Fräulein von T. Wie alt mögen Sie fein, da Sie ſolch' einen Brief ſchreiben 
fonnten? Aus der Handihrift kann ich das nicht erfehen, denn fie ift ausgefchrieben, 
wie ein Menſch fie zu fchreiben pflegt, der ganz erwachſen ift. Aber diefe Urteile! 
Diefe Klagen über andere Menſchen! Es gibt drei Stufen von Menfhenbeurteilung: 
fehen Sie jelbjt zu, mo Sie dann ftehen. 1) Die Kindheitäftufe — alles Onkel und 
Zanten! Lauter gute Menfchen, kritikloſes Vertrauen außer zum SKaminfeger. 
2) Dann kommt der eigene Sündenfall, der einen aus dem Paradies der Kinderzeit 
treibt, aber einem die Augen öffnet für gut und böfe. Wie fchnell tft dieſe „erwachſene“ 
Jugend damit fertig, nach Sympathie und Antipathie jedem fein rundes Urteil aufe 
zukleben: „gut“ oder „böſe“. Als ob ein einziger Menſch auf Erden ganz gut und 
ein einziger ganz böfe wäre! 3) Darum ift das ein Kennzeichen der erlangten Tebens- 
reife, daß man die Charakteriftit der Münchener Bilderbogen und mander Sonntagds 
blätter und Traktate endgültig verlafien hat. „So, jener Menſch ift jo ſchlecht, — 
dann laß ihn zu mir fommen; ih muß mit Mitleid und Scharfblid fein Gutes 
ſuchen!“ Wie die feinfte chemiſche Miſchung die Zufammenfegung dem Laien verbirgt, 
fo ift in jedem Menfchen, in faft jeder Handlung eine ganz eigenartige Mifhung von 
gut und böfe. Unter einem offenbaren Fehler birgt fih ein heimlicher Vorzug; 
jene zur Schau getragene Güte verheimlicht eine ftrafwürbige Schwäche oder gar 
eine Härte und jene Wahrheit wurde aus unlauterem Beweggrund gejagt! Erft wenn 
man die beiden Seiten kennen gelernt bat, da8 Gute und bag Böſe, kann man den 
betreffenden Menjchen oder feine Tat gerecht beurteilen und vielleicht ihm helfen. 
Darnach forrigieren Sie das Unreine Ihres Briefes, mie eine Stilübung, ſchreiben 
ihn dann fauber ab — und verbrennen ihn. Das habe ich auch mit der erſten vor— 
ſchnellen Auflage gemacht, die Sie mir fandten! — 


©. D. Und wenn Sie recht Haben follten, daß Sie ſich durch jene Erinnerung 
im Predigen und Bekennen fo empfindlich gebunden fühlen, deswegen lafjen Ste nicht 
nad, mit Pf. 119, 43 nad) dem Grundtert zu bitten: „Herr, nimm dad Wort der 
Wahrheit nicht ganz aus meinem Munde!“ Er kann Ihr Gefängnis wenden! 


Tee 
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M. L. Wir müflen eben im Punkt unfere® Glaubenslebens und unferer 
Sefusliebe „über das Gelegentliche” endlich Hinausfommen. Gelegengeitächriften find 
unbeftändig, unfrei, abhängig von allerlei neuen Anftögen und Anregungen; darum 
in fteter Gefahr, den ftärkften Senfationen zum Opfer zu fallen. Macht das Zungen- 
reden und die Kranfenheilungen der Pfingſtbewegung am meiften Lärm, dann zieht 
das die Gelegenheitächriften auch am ftärkiten an! Manche elende Flüßchen in der 
Krim Hatten nur Wafler nach ſtarkem Plaregen; fonft waren fie das ganze Jahr 
dürre. So leben diefe Gelegenheitächriften von dem Platzregen der Evangelifationen 
und Glaubenstonferenzen. Sehen Sie zu, daß Sie etivad Bleibendes, allezeit Bor- 
handenes, Zuverläffige bon neuem Leben erfahren, erfaffen und feithalten! 


Amtsbruder. Schaffen Sie fih nur fofort da8 neue Buch von Philipps 
Brooks an; es Heißt „Siegeskraft” und ift im Verlage von NReinhardt-Bafel erſchienen. 
Eine Sammlung origineller, tiefgründiger Abhandlungen (Predigen kann man fie_ 
nicht nennen), die einem Großftadtpfarrer zeigen: können, was für Probleme und 
was für eine Behandlung derjelben denfende Männer noch unter den Einfluß des 
Wortes zwingt. Mir hat das Buch wieder eine Fülle neuer Gedanken gegeben, ſo— 
daß ich es ebenfo, wie den dor einigen Jahren erjchienenen Band, jedem gebildeten 
Christen auf? Wärmfte empfehlen kann. 


NN. Gern will ih anzeigen, da Ihre Schiviegertochter, die im großen 
Haufe nod viel Pla hat und reizend mit Heinen Kindern umgehen kann, einige 
Kinder als Penfionäre zu den eigenen nehmen will, aber Sie haben mir die Stadt 
nicht angegeben, wo Ihr Sohn jeht lebt? 


A. I. Die Totenfeftpredigt, die Ihnen nicht gefiel, ift in 823,000 Exemplaren 
verteilt worden. Mehr kann ich zu ihrer Verteidigung nicht fagen. Sie finden meine 
Piennigepredigten in Sprache und Ausdrud zu Hoch für einfahe Leute; andere Hagen 
über „manierierte, geſuchte Einfachheit”; wieder andere danten und loben. Alſo bete 
ich weiter und gebe mir Mühe, zwiſchen den Klippen durchzukommen. Solang bie 
Auflage fteigt, können Sie mir Ihre Kritik ruhig ſchicken; folang tut fie nicht weh! 
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Annie ©. Swan, Ein Gelübde. Frei überfegt von K. v. Zeiligic, 
Wandsbek. Verlag Bethel. Geb. ME. 2.50. 

Eine „g’äubige* Novelle, wenn man fo fagen darf. Sie dürfte in Gemein— 
ſchaftskreiſen einer ungeteilten Anerkennung ficher fein. Ihr belletriftiicher Wert fteht 
nit auf der gleihen Höhe mit dem religiöfen Inhalt. 


Eliza F. Pollard, Gräfin Teffa. Erzählung aus der Inquiſition in 
den Niederlanden. Aus dem Englifhen übertragen von E. v. F. Wands- 
bef. Berlag Bethel. Geb. Mt. 3.50. 

Eine fpannende Volkserzählung, die etwas an „Die ſpaniſchen Brüder“ er» 
innert. Manches mag hiſtoriſch gut begründet fein; anderes Klingt romanhaft. Der 
evangeliihe Bund könnte ſich des Buches als Propaganda-Mittel im Volk bedienen. 


Nathanael Zünger, Hof Bokels Ende Ein Bauernroman aus der 
Züneburger Heide Wismari.M. Hinftorf. Mt. 5.—. 

Erdgeruh und Heimatsduft umgeben den Gang der Erzählung. Plaſtiſch 
berausgearbeitete Charaktere, und lebenswahre Gejtaltung machen die Lektüre zu 
einem Genuß. Sch kann den großen Erfolg diefer Bauernromane begreifen; nur 
hätte ich eins gern geftrihen: die prophetifhen oder gemütvollen Erpektorationen des 
Dichters, die hin und Her bei einem Kapitalſchluß ftörend auftreten. Jedenfalls leſe 
ih ſolche Bücher lieber als Frenfjen’3 letzte Leijtungen. Man kann Jünger's — 
in jedem Familienkreiſe leſen. 


Dr. med. Earl Seher. 1. Die Seelenwunden des modernen Kultur— 
menſchen. 2. Zitder Atheismus heilbar? Je 60Pfg. Berlin, WM. Warned. 

Apologetifch-evangeliftiihe Vorträge, die mit großer Wärme und Gefchid ihr 
Biel verfolgen. 


Dr. med. Carl Seher, Die Seele des Gefunden und Kranken. Berlin. 
Martin Warned. Preis Mi. 3.50. 

Die Idee dieſes Buches ift vorzüglich: ein gläubiger Mediziner ſchreibt für 
alle die Laien, die als Neichögottesarbeiter mit kranken Seelen zu tun befommen, 
ein aufflärendes Handbud. Dir Ausführung der Idee ift nicht gleihmäßig gut gelungen, 
Der vierte Teil ift zu kurz geraten, denn er ftreift viele Heutzutage brennende Fragen 
nur, auf die man gern ausführlichere Antwort haben möchte. Auch den Abfchnitt 
„Pſychologie“ auf 34 Seiten abzutun, Halte ich für verfehlt: Vieles, was der Laie 
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jet gerade noch wiſſen möchte, fehlt. Den Rieſenſtoff auf 159 Heinen Seiten be- 
mwältigen wollen, — da8 war der Hauptjehler. Bei einer Umarbeitung, für bie ich 
im Intereſſe der Sache ſprechen muß, follten einige unnütze ſprachliche Härten be- 
jeitigt werden. i 


K. Salbert. Das Geheimnis des Lebens. Stuttgart, J. 3. Steintopf. 

Nah dem Titel könnte man anderes erwarten; es werden die erften, Dem 
bloßen Auge verborrenen Lebensäußerungen: Entſtehung, Wahstum und Aufbau 
der Lebeweſen, Stoffwechſel, Schuß und Feftigkeit im Bau der Organismen, Empfindung 
und Eigenbewegung, Fortpflanzung befhrieben, um dem Naturfreunde einen Einblid 
in die Wunderwelt des Lebens zu gewähren. C. R. 


Studien von Friedrich Holtſchmidt. Was iſt Wahrheit? Kaſſel, Ernſt 
Röttger. 

Ein ernſter Appell an alle, die es angeht, — und wen ginge es nicht an! — 
auf Heilung der Schäden unſeres Geſchlechtes, dem eine bedenkliche Diagnoſe geſtellt 
wird, durch das allein wirkſame Mittel der ſiegesſicheren Wahrheit vom Kreuz auf 
Golgatha bedacht zu ſein. C. R. 


Dr. Wilhelm Buſch, Pfarrer in Frankfurt a. M.-Sachſenhauſen. 
Oneſimus. Allerlei für Herz, Haus und Gemeinde. Elberfeld und 
Kajjel, Licht und Leben-Verlag. 

Der Verfaſſer weiß wirklich allerlei Beherzigenswertes für Herz, Haus und 
Gemeinde aus dem kleinen Briefe des Paulus an Philemon herauszuleſen. Für ſeinen 
in die Tiefe dringenden Blick und ſein feines Verſtändnis iſt bezeichnend, daß er den 
eigenartigen Wert dieſer Epiſtel, die in ihrer Anſpruchsloſigkeit die größten Probleme 
ſtellt und löſt, ſchon früh erkannt hat. C. R. 


Mein Reiſeplan 


9.—17, Februar Braunſchweig. 23.—24. März Berlin. 
19.—28. Februar Duisburg. 23.—30. April Breslau. 
6. März Milfionsvortrag in Frank⸗ 2.—10. Mai Liegnig. 
furt (Main). 11.—14. Mai Beerberg. 
8.— 17. März Kiel. 15.—19. Mai Hirſchberg. 
19.—22. März Hannover, 21.—23. Mai Görlitz. 


Pſalm 51, 20. 
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Heft 6 März 1911 | 9. Jahrgang 


Nachdruck verboten 


Mit dem Leben 


Manche Leute jehen und hören nicht, 

Daß das Leben mit ihnen geht und mit ihnen fpricht. 

Ste wandern durch ihre Tage, 

Nehmen die Luft Hin und Plage, 

Forſchen auch nicht nach des Lebens Sinn, 

Bitten nit: „Sag uns woher und wohin!“ 

Nur wenn der Tod feine Sichel hebt, 

Tragen fie: „Haben wir denn gelebt?" — — 

— — Und wir follen das Leben doc fehen 

Hellen Auges und alleweg mit ihm gehen, 

Sollen forſchen nach jenem Willen und fragen, 

Was e8 verlangt von unfern Tagen. 

Dann wird e8 uns ficher nicht fchiveigen, 

Wird uns fein köſtliches Feierkleid zeigen 

Aus dem ewigen Heimatland, 

Das ihm gewoben hat Gottes Hand, 

Und das e3 ihm foll zurüde geben, 

Wenn der Tod kommt und ruft unfer Leben. — 

— So follen wir mit dem Leben gehen 

Und lernen, e8 immer befjer verjtehen, 

Bi wir am legten Tag jauchzend jagen: 

„Set werden zujammen wir heimwärts getragen!“ 
M. Feeſche. 


PETE ss — —8 
— & IS 


Der 1. Petrusbrief in Bibelftunden 


Starte Demut 1. Betr. 5, 5b—7 

B. 5b. „Allefamt feid untereinander untertan und haltet 
feft an der Demut. Denn Gott widerftehet den Hoffärtigen, 
aber den Demütigen gibt er Gnade”. 

Einmal über das andere hat Petrus in jenem Brief dazu ermahnt, 
der Chrift fol fich untergeben verjchiedenen Ordnungen und anderen 
PBerfönlichkeiten, aber freiwillig, daß nicht die Untertwürfigfeit eine Folge 
der brutalen Uebermacht der anderen jei — denn dann hätte fie gar 
feinen fittlichen Wert — fondern fie ſoll eine Leiftung, ein natürlicher 
Ausflug der im Chriften vorhandenen Demut fein. Da er nun im Vor: 
hergehenden die jüngeren Gemeindeglieder ermahnt Hatte, fich den älteren 
zu unterwerfen, fo fann er nicht gut anders, als nochmals allen Ständen 
und Freien in der Gemeinde die Mahnung auszufprechen: „Seid unter- 
einander untertan und bindet euch die Demut um!“ Etwa wie man eine 
Schürze oder Sflavenkleidung zur bejtimmten Arbeit ſich umbindet: 
Blisichnell mag ihm bei diefem bildlichen Ausdrud die demütigende Er- 
innerung an die Rolle eingefallen fein, die er felbjt bei der Fußwaſchung 
durch Jeſus gejpielt hatte! Ja, damals Hatte er noch alles befjer wiſſen 
wollen, auch bejjer als fein Meifter! Damals gürtete er fich noch jelbit 
und ging, wohin er wolltel Wieviel Lebenserfahrungen mögen in den 
30 Jahren, die zwilchen jenem Augenblid in Jeruſalem und der Ab- 
faſſung dieſes Briefed lagen, ihre Arbeit an dem Charakter diefes vor— 
Ichnellen, übereifrigen Mannes getan haben, bis er die Neife und Die 
Abklärung erhielt, Die man bei dem Schreiber eines folchen Briefes vor- 
auszujegen das Necht hat. Unwillfürlich denkt unfereiner auch zurücd an 
die Tage glühender Jugendbegeifterung für Jeſus, in der man fo oft 
Anſtoß und Aergernis gab, und ſchämt fich jener Zeit. Jetzt ift das 
Blut Fühler, die Ueberlegung hält das Gefühlgleben in Schach; der Ans 
ftöße werden weniger. Aber ift die Liebe wertvoller geworden, feit fie 
nicht mehr im Gefühl explodiert? Oder ift fie farger und fälter, als 
damal3? Jedenfalls dient ſolch ein Rückblick zur Selbftprüfung und 
Demütigung. 
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Unter jolhem Eindrud kann Petrus auch andere jet zur Demut 
erziehen, zu jener „Weichheit der Stärke“ oder jener „Stärfe der Demut“, 
die das Gegenteil von Schwäche oder Uebermut oder braufendem Selbt- 
gefühl it. Alle anderen Sünden fliehen vor Gott, weil das fchlechte 
Gewiſſen dabei jich fürchtet, Gott zu begegnen; nur der Hochmut Stellt 
ih Gott entgegen; meint er doch, er habe fich auch vor Gott nicht zu 
beugen. Alle anderen Enden drüden den Menfchen nieder, nur der 
Hochmut verleiht ihm Kräfte, ſich im titanifchem Troß gegen Gott auf- 
zulehnen. Aus folcher Erwägung ftammt wohl Luthers Gebet: „Herr, 
laß mich, wenn es fein muß, in alle anderen Sünden fallen, nur nicht 
in die des Hochmutes.“ Der faljche Stolz des Menfchen zieht feine 
Nahrung aus einer Art Selbftvergötterung. Darum fpielt er eine fo 
große Rolle in der Geburtsstunde des Unglaubens wie in dem Neifwerden 
zur Verſtockung. Darum ift er heute auch bei der modernen Menfchheit 
fo och gepriejen, wie feine Tugend es ſonſt von fi rühmen darf! Es 
iſt eine halb unbewußte Selbtverteidigung des von Gott abgefallenen 
Menjchen. Sind feine Götter aus den Sindertagen tot, dann muß er 
ſich jelbft auf den Altar ftellen und fich felbft anbeten! 

Nach der Schrift ift denn auch das die eigentliche Satansſünde 
gewejen, oder mit anderen Worten, dag ift die einzige Sünde, die aus 
fich felbjt entftehen Tann. Seht begreift man den Ausfpruch des Apoitels: 
„Denn Gott wideritehet den Hoffärtigen, aber den Demütigen 
gibt er Gnade”. Der Hoffärtige will feine Gnade; er meint ja, er 
habe Recht, darum will er Anerkennung, Ehre und Entgegenfommen von 
allen anderen, aljo aucd) von Gott. Gott würde fih zum Diener des 
Böſen machen, wenn er ſolch einer gefährlichen Verirrung noch nachgeben 
würde; denn dadurch müßte es ja immer jchlimmer werden mit dem Hoch— 
mut. Matthias Claudius fagt in feiner drolligen Weile: „Gib dem 
Narren Gift, d. h. Lobe ihn" — jet aber gleich Hinzu: „Gib ihm doch 
lieber fein Gift, denn es ift in der Apotheke verboten.“ 

Wenn Gott den Hochmütigen ſchon preisgeben mußte feinem Ber: 
derben, dann fann er ihm feine Pläne gelingen lajjen; dag fteigert dann 
die Selbftverblendung und vergiftet fein Seelenleben vollends. Iſt aber 
noch ein Schimmer von Hoffnung für den Menjchen, jo kann Gott nicht 
ander handeln, als daß er den Hoffärtigen widerfteht. Sie beißen in 
ihrem Trotz auf Granit; fie rennen mit dem Kopf gegen die Wand; fie 
erleben ein Mißgeſchick nach dem anderen, bis fie einjehen, daß jie mit 
ihrer Klugheit und Kraft ihr Lebensgeſchick nicht ändern können, jondern 
dem Untergang preisgegeben find, wenn fie fich vor Gott nicht demütigen. 
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Hat ein Menfch das wirklich eingefehen und verbeikt ſich dann doch in 
den ohnmächtigen Troß: „Wir wollen nicht, daß diefer über uns herrſche!“ 
dann kann Fein Gott ihm mehr Helfen; dann ift fein Schickſal befiegelt 
und die Verſtockung breitet fich aus, wie der Roſt auf der Klinge. 

Der Demütige dagegen ift von feinem eigenen Unwert überzeugt, 
ift außerdem fich mancherlei Berfchuldung bewußt und weiß ganz gut, 
daß er fein Haar auf feinem Haupt kann ſchwarz oder weiß machen. 
Darum befindet er ſich Gott gegenüber in bittender Haltung, bereit zum 
Gehorchen und dankbar für alles unverdiente Gute, das ihm Gott jpendet. 
Solchen Leuten kann dann Gott ſowohl im leiblichen Leben als im geift- 
lichen mancherlei Gutes zuteil werden Laffen, ohne daß es ihnen jchadet. 
Hier liegen Schlüffel zu manchem Menjchenjchidjal, wern man verjteht, 
mit ihnen umzugehen. 

Set verftehen wir die Mahnung von B. 6: „So demütiget euch 
nun unter die gewaltige Hand Gottes, daß er euch erhöhe zu 
jeiner Zeit“. 

Im mit den Zeitereigniſſen wird man wohl ans 
nehmen dürfen, daß in erfter Linie gedacht fein muß an die Verfolgungen, 
denen die Chriften ausgejegt waren. Welch ein Gedanke! Die entjeß- 
lichiten, ungerechtejten Dualen, die ihre Verfolger ihnen antaten, foll die 
Hand Gottes darſtellen! Und doch ift das ganz bibliſch, denn ohne 
Gottes Willen fällt fein Haar von unſerem Haupt; dann kann uns aud) 
in folch einem Leiden nicht? gejchehen, als was er will. Jetzt begreift 
man den Nachdruck eines jeden Wortes in diefem Sat. Iſt Gottes 
Hand jo gewaltig im Berjchmettern, dann wird fie auch ebenjo gewaltig 
jein im Heilen, Aufrichten, Tröften und Erhöhen. 

Schön ift auch noch der Ausdrud feine Zeit. Alfo das wird, wenn 
jeine Stunde gefommen ift, der bejondere Charakter feiner Zeit fein, daß 
er liebreich erhöht und außerdem bleibt er, der reiche Gott, auch der Herr 
über die Zeit. Nicht jene Feinde können die Qualen ausdehnen, jo lang 
fie wollen, fondern Gott beftimmt die Grenze fürs Leiden und für den 
Anfang der Hilfe. 

Solche Gedanken fegen ein völlige Vertrauen auf Gott voraus 
und darum wird Vers 7 fo jetbftverftändlich: „Alle eure Sorge werfet 
auf ihn, denn er forget für euch“. 

„Weil es ihm anliegt um euch“, heißt e8 nach dem Grimdtert; meil 
ihr ihm am Herzen Liegt, darum follt ihr Iernen, alle eure Sorge auf ihn 
zu werfen. Werfen und werfen ift ein Unterſchied; Hier ift nicht ein 
verächtliches, Teichtfinniges Wegwerfen der Sorgen gemeint, daß man fie 
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fich bloß aus dem Gedächtnis oder Bewußtſein wegſchafft, wie etwa manche 
Leute durch einen Rauſch oder bodenlofen Leichtfinn meinen, der Sorge 
enthoben zu fein — nein, es joll ein folches Werfen der Sorge ftatt- 
finden, daß man fieht, wohin man fie wirft. Es ift eine GebetSarbeit, 
es iſt eine fittliche Tat, es ift eine Anftrengung des Glaubens und zu 
gleicher Beit ein Verzicht darauf, mit feiner eigenen Weisheit fich ohne 
Gott jelber zu helfen. Es fann jo fromm ausſehen, wenn jemand feine 
irdiſchen Sorgen mit religiöfen Bändern ſchmückt und fie fo aufhängt, da 
jedermann daran erinnert wird; aber frömmer ift’3, ſie auf eine gottgewollte 
Weile zu überwinden und loszuwerden. 

Habt ihr nicht gut geworfen, daß die Sorgen nach eurem Gebet 
wieder zu euch zurückkommen, jo zielt wieder und zielt ordentlich und 
werft noch einmal, daß eure Sorge dort hängen bleibt an den Verheigungen 
des treuen Gottes, Sorgen gehört ihm zu, nun, dann foll er unfere 
Sorge haben; wir wollen jie ihm überlafjen, denn wir haben fonft ſchon 
genug in feiner Nachfolge mit dem Dienft an anderen zu tun. 

Beachte die Steigerung in unferem heutigen Text — von der Fuß- 
wajchung zur demütigen Ergebenheit vor Gott und von diefer Demut noch ein 
Schritt vorwärts zu der heiligen Sorglofigfeit der Kinder Gottes! Amen. 
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Verheißungen Gottes find nicht Anweifungen, unfere Arbeit oder unfern Kampf 
einzuftellen. Nein, fie weiien nur die Richtung für unfer Streben. Gie find Keime 
des künftigen Gefchehens; fie beftimmen aber unfere Entſchlüſſe ebenfowenig, als fie 
diefelben erſetzen, aber fie beeinflufjen fie. Wenn in einer ganz befonderen Richtung 
eine wichtige Bundesgenoſſenſchaft mir zugefagt ift, werde ich ohne meiteres folche 
Richtung bevorzugen. Außerdem kämpft man ganz anderd — freudiger, zuverficht- 
lider, — wenn einem Sieg zugeſichert if. Man foll ober nicht die mechaniſche Vor— 
ftellung aufkommen lafjen, als ob Gottes Verheißung fi erfüllen werde, auch wenn 
wir au Unglauben oder Mutwillen das Gegenteil davon tun und bevorzugen. Es 
ift ja fein unperfönliches heidniſches Schidfal, da8 in jenen Worten feinen ehernen 
Gang vorgezeichnet hat, fondern es find zugefagte Gnaden und Hilfen des Vaters 
Jeſu Chrifti, der um feines Sohnes willen uns ſolche Freundlichkeiten verjprochen 
Hat, wenn wir ihm gehorchen: Die Verheißungen find an Befehle und Gehorfam geknüpft. 


Ein Miffionar traf ein chineſiſches Mädchen, welches einen Knaben auf dem 
Rücken trug und fagte zu ihm: „Du trägft da aber eine ſchwere Bürdel” Da ante 
wortete das Kind: „ES ift feine Bürde; es iſt mein Bruder.“ 
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Warum das Leid auf die Welt fam 


Bon E. H. von Zagory 

Als Gott der Herr die Menſchen gejchaffen und in das Paradies 
bineinverfeßt hatte, da gefiel eg ihnen dort fo gut, daß fie den lieben Gott und 
feinen fchönen Himmel vergaßen und gar feine Sehnfucht danach Hatten; 
es war ja jo wunderschön auf der Erde, wozu brauchten fie denn da 
noch einen Himmel und ein Vaterhaus droben. Und als fie auß dem 
Paradies vertrieben werden mußten, da war ihre Seele verängftigt und 
verzweifelt; fie zitterten und fürchteten fich vor Gott, als geitrengem Herrit, 
aber fie fonnten fich ihn nicht als Vater denfen und hatten gar feine 
Sehnjucht nach ihm. 

Da nun der liebe Gott, der die Menfchen als feine Kinder Tiebte 
und meinte, fie müßten fich gerade fo nah ihm ſehnen und nad 
ihrem Vaterhaus droben, wie die Kinder auf der Erde ſich nach ihren 
Eltern und nach ihrem Vaterhaus fehnen, wenn fie von ihnen entfernt 
weilen, jah, daß die Menjchen jo gar nicht an ihn dachten, wurde er 
traurig und ſann darüber nach, wie er die Herzen der Menjchen wieder 
zu fih und die Sehnfucht nach ihrer himmliſchen Heimat wieder in ihre 
Seelen hineinbringen fünnte. 

Er rief den Engel Freude und ſprach zu ihm: „Gehe hinab in die Häufer 
und Herzen der Menjchen, mache fie fröhlich und glüdlic und. bringe 
ihnen die Sehnjucht nad) mir und ihrem Vaterhaug hier oben in die 
Seele hinein.” — Da jchwebte die Freude fchnell auf die Erde Hinab, 
drang in die Häufer und Herzen der Menſchen hinein und brachte ihnen 
Sonnenfchein in Haus und Herz. 

Und die Menjchen jubelten ihr zu, einige dachten auch wohl an 
Gott, von dem alle guten Gaben fommen, aber die meiften genofjen die 
Freude in jo vollen Zügen, daß fie für nichts anderes Gedanken hatten. 
Sehnſucht nach Gott und jeiner Herrlichkeit droben befamen fie dadurd) 
aber nicht. Im Gegenteil, fie fühlten fich jo froh, jo glüclich auf der 
ſchönen Erde, wozu brauchten fie noch den Himmel? Der Allmächtige 
jah herab auf die Menfchen und es tat ihm weh, daß fie ihm durch die 
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Freude jo garnicht näher gebracht waren, er wußte es, wenn ihre Herzen 
- nicht zurückgewonnen wurden, verloren fie ihr Beftes — ihr himmliſches 
rbe. 

Nun rief der Herr das Leid, den Schweſterengel der Freude, und 
ſprach zu ihm: „Geh Du nun hinab auf die Erde. Deiner Schwelter, 
der Freude, ift es nicht gelungen, die Menjchenherzen mit Liebe und 
Sehnjucht zu mir zu erfüllen; dringe Du in ihre Herzen ein und bringe 
ihnen das wieder hinein.“ 

Und das Leid ſchwebte auf die Erde hinab, drang in die Herzen 
und Häufer der Menjchen hinein und brachte ihnen den Schmerz und 
das Weh. 

Aber die Menſchen wollten es erſt auch nicht verſtehen, daß Gott 
ihnen das Leid als Liebe ſchickte. 

Die Einen bäumten ſich dagegen auf und ſchüttelten das Leid von 
ſich ab, indem ſie es durch Genüſſe aller Art zu betäuben verſtanden; 
die Anderen liefen dem lieben Gott aus der Erdenſchule und warfen ihr 
Leben wie eine Bürde von ſich; die Dritten meinten, wenn Gott der 
Vater aller Menſchen ſein wolle, dürfe er ihnen ſolche Laſt nicht ſenden, 
kein Vater täte ſeinen Kindern Trübes — nur Liebes, es gäbe vielleicht 
gar keinen Gott. 

Aber die Meiſten fanden gerade durch das Dunkel in ihrer Seele, 
durch ihr Leid doch wieder den Weg zu Gott zurück; bei all ihrem Elend 

drang doch ein heller Strahl in ihre trübe Seele hinein, der ihnen den 
Weg zu Gott, zum Himmel wies; ſie ſpürten ihre Ohnmacht und Gottes 
Allmacht, ihre Kleinheit und Gottes Größe. Und alle, die dieſen Weg 
gefunden hatten durch das Leid, fühlten auch im Leid Gottes Vaterliebe. 
Sie leraten es erkennen, daß Gott das Leid für ſie geſchickt hatte, damit 
ſie ihn und ihr Vaterhaus droben auf der ſchönen Welt nie vergeſſen, 
damit ſie die Erde mit allem Leid und aller Freude nur als etwas Vor— 
übergehendes anſehen und ihr Vaterhaus im Himmel ſuchen. 

Erſt das Leid mußte uns Menſchen das lehren, darum iſt das Leid 
auf die Welt gekommen, darum kommt es auch zu uns. 

Denn kein Menſch, der das Leid kennen gelernt hat, wird beſtreiten, 
daß es ihm Sehnſucht nach Gott und der Ewigkeit gebracht hat; daß der 
Schmerz es allein iſt, der der rechte Lehrer für uns Menſchen iſt; denn 
die Liebe, die Freude verklärt uns auch das Häßlichſte auf der Welt — 
der Schmerz allein gibt ung Klarheit und führt uns zur Wahrheit. — 
Darum mußte das Leid auf die Welt kommen. 
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Das hat der Feind getan 


Nach einer Predigt 
Math. 13, 24, 31 
Der Herr gebeut — flink regen ſich die Hände, 
Der gold’ne Regen rauſcht auf das Gelände, 
Ermattet ruh’n die Säer dann — 
Was hat indes der Feind getan? 


Im Sonnenglanz der Same ſich erſchließet, 
Woher das Unkraut, das dazwiſchen ſprießet? 
Bang ſeh'n den Herrn die Knechte an, 

Der ſprach: Das hat der Feind getan! 


Noch lebt der Feind, noch ſtreut er unverdroſſen 
Die Saat der Finſternis und ihr entſproſſen 
Die Dornen auf der Pilgerbahn — 

O Feind, was haft Du uns getan! 


Nah Idealen will der Züngling streben, 
Bekränzt die Barke, führt er frifch ins Leben, 
Do bald — gefentert ift der Kahn, 

Der Kranz verweltt, — wer hat’3 getan? 


Sp mandes Haus, es war des Glüdes Stätte, 
Des Frohſinns Laden Yang draus um die Wette, 
Nun liegt auf ihm des Todes Bann, 

Das hat allein der Feind getan! 


Kein Grenzſtein jenem Land genügte, 
Kein Nachbar, den es nicht befiegte — 
Nur Trümmer mahnen heut daran, 

Daß hier der Feind fein Werk getan! 


Kein Menſch, der keine Narbe von ihm trüge, 
Den nie fein Engel hart mit Fäuften ſchlüge — 
Auch du, o Seele, komm, fag’ an, 

Was hat wohl dir der Feind getan? 


- Sieh Einen gibt’3, der rettet, was verloren, 


Er, der warb ohne Schuld zur Welt geboren; 
Seh’ wirf zu Füßen dich dem Mann, 
Der gut macht, was der Feind getan! 

M. Stimmler. 


Zwanzig Jahre in Deutjchland 
Erinnerungen 
Fortſetzung) 

Die Düſſeldorfer Gemeinde wuchs zu meiner Zeit ſehr ſtark. Durch 
Zuzug und Ueberſchuß der Geburten über die Sterbefälle vermehrte ſie 
ſich um ca. 3000 Seelen im Jahr. Da war es ſelbſtverſtändlich, daß eine 
vernünftige Gemeindeleitung bei Zeiten vorforgte, um nicht Riefengemeinden 
anwachjen zu laſſen, die ohne geiftliche Bedienung bleiben. Steht es doch 
geſchrieben: „Wo feine Prediger find, wird das Volk wild.“ Berlin und 
manche andere Großftadt zeigen erjchredende Beiſpiele für die Verſchuldung 
einer Generation gegenüber der nächften. Aber wenn es in ſolchem In— 
tereffe Opfer zu bringen gilt, deren Segen vielleicht erſt Jahre nad) 
unferem Tode andern zu Gute fommen, pflegen bie meisten Menjchen 
recht fchwerhörig und hartherzig zu fein. Das gab natürlich manche 
Kämpfe in den kirchlichen Körperjchaften. 

Das Wachstum der Gemeinde ging weiter und zwang ſchließlich 
alle Widerſtrebenden, ſich der Bereitwilligkeit der größeren Kirchenvertretung 
zu fügen. In den 6/, Jahren meiner Düffeldorfer Amtstätigteit ſtieg 
die Zahl der Pfarrer von 6 auf 11 (Heute find es 13); zwei ſchöne neue 
Kirchen und zwei Betfäle, fowie 5 Pfarrhäufer wurden gebaut; außerdem 
durch; Privatfammlungen mehrere Vereinshäuſer (Kronenftrape, Schügen- 
ftraße). Die Opferfreudigfeit der reichen Gemeinde war normal, aber jie 
wurde im allgemeinen nicht überanftrengt. 8. B. fand ich, daß für 
Heidenmiffion viel zu wenig getan wurde. Wenn das Jahresbudget einer 
folchen: Gemeinde über 300.000 Mark an Einnahme aufweift, jo müßten 
doch mindeftens 30 000. Mark für bie wichtigste Lebensaufgabe der Kirche 
berausfommen. Daß man diefen Zweck der Kirche, — das Evangelium 
in alle Welt zu tragen: — fo ftarf außer acht ließ, mag mit ein Grund 
dafür fein, daß fie ſelbſt vielfach auf ein totes Gleis fommt und mit 
Entkirchlichung beftraft wird. Wird Jeſu oberſtes Intereſſe, daß jeine 
Gemeinde jest im Zeitalter der Evangelijation der Welt dieſer Pflicht 
genügt, nicht beachtet, dann ift es fein Wunder, wenn das Salz dumm 
wird und eine Kirche, die nur um ihr Leben zu gewinnen, ſich auf ihre 
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Heimatintereffen veriteifte, den Angriffen aller möglichen Feinde ſchutzlos 
preiggegeben wird. Hier liegt ein Punkt, wo die Buße und Beſſerung 
zuerst einfegen müßte: nichts belebt eine erfterbende Kirchlichkeit jo jehr, 
als lebhafte Beichäfti.ung mit der Heidenmifjion. Außerdem hat Die 
Edinburger Miffionskonferenz*) wahrlich den Beweis erbracht, daß Die 
Stunde gefchlagen hat, wo ſich die alte Chriftenheit in Deutichland aufs 
vaffen muß, um auf dem. Gebiet der Heidenmiljion alte Sünden gut zu 
machen. Cine fo reiche Gemeinde wie Düffeldorf follte doch ebenfoviel 
dafiir aufbringen können, al8 die viel Hleinere und ärmere Herrnhutiſche 
PBrüdergemeinde es fertig bringt. Zürich ift lange nicht jo groß und fo 
reich wie Düffeldorf und lieferte im Jahre 1909 über 60000 Francs 
an die Baller Miffion! Und was ich von Düfjeldorf jagte, gilt vielen 
anderen reichen Städten Deutſchlands noch viel mehr! 

Bei ung gejchah doch wenigstens etwas! Mein Amtsbruder Frey 
hatte feit Zahren in verfchiedenen Vereinen eifrig für Miffion geworben 
und ich konnte mit Hilfe einer Dame auch drei Miſſionsvereinen dienen: 
e3 war ein Frauenmijjionsverein, eın Mädchenverein und ein Knaben— 
verein. Lebterer ift wohl ein Unifum gewejen. Etwa 90 Snaben vom 
10.—15. Jahre verfammelten ich alle 14 Tage am Samstag nachmittag 
in meinem Konftrmandenjaal und die betreffende Dame las ihnen etwas 
vor oder erzählte ihnen etwas aus der Milfion. Und wenn ich irgend 
Beit hatte, fam ich auf 10 Minuten herüber, um noch das QTüpfelchen 
auf das i zu fegen. Gejänge, Erklärung der Miſſionsweltkarte oder von 
Bildern aus der Miſſion wechjelten mit den Aniprachen ab. Hoffentlich 
hat mancher von den Knaben eine Liebe für die Mijfion mit hinaus— 
genommen. * 

Weil meine Tage und Wochen in oft beiſpielloſer Weiſe mit Arbeit 
angefüllt waren (und die Sonntage meiſt erſt recht Höhepunkte von 
Anſtrengung ſein mußten!), hielt ich feſt daran, daß die vier Wochen, die 
man im Jahr frei hatte, ganz der Familie gehörten. Wie geipannt freuten 
jich die Kinder das ganze Jahr hindurch auf die nächte Sommerreife! 
Da wir falt feine Gefelligkeit mitmachten, Theater und Konzerte nicht 
befuchten und feinen Kleiderluxus trieben, fonnten wir jeden Sommer ge- 
meinſam reiſen. Oft waren wir in Borkum, und in anderen Jahren 
machten wir Zußtouren im Harz, Schwarzwald oder der Schweiz. Durch 
Entbehrungen oder Extraarbeiten literariicher Art war das Neijegeld zu— 
jammengejpart worden und durch arbeitsreiche Wochen hatte man fich 


Direttor Schreiber, die Edinburger Welt-Miffionstonferenz. Bafel, Verlag 
ber Bajler Miffionsbuhhandlung, 2 M. 
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darnach gejehnt, dann war aber ſolch eine Tour auch ein Hochgenuß! 
Einft trafen wir einen reichen Herrn aus dem Rheinland in Pontrefina 
und auf der Straße nach den Bernina-Häufern fam in der Unterhaltung 
heraus, wie bei ung jolch eine Reiſe zuftandeflomme. Da ftand er ſtill, 
ſtieß ſeine Frau an und ſagte: „Du, Mimmi! die Leute haben doch zehnmal 
mehr von ihrer Reife, als wir, die einfach ein Blatt im Schecfbuch ausfüllen, wenn 
ſie abreijen wollen!” Der Mann Hat den Nagel auf den Kopf getroffen! 

Aber wenn ich vorher jagte: faſt feine Gefelligfeit, — jo muß das 
doch in etwas eingejchräntt werden. Große Abfütterungen, gejellichaft- 
liche Rüdfichten mit ungewöhnlichen Koſten verbunden, waren mir ſtets 
zuwider gewejen. So gab e3 nur ein paar Familien, mit denen wir 
zwanglos verkehrten. Außerdem waren es einzelne Menfchen, die ent- 
weder feinen Familienanjchluß in der Stadt hatten, oder in ihrer Familie 
nicht verſtanden wurden, die fich an beftimmten Abenden bei ung ein- 
finden fonnten. Davon brauchte einer einſt das Scherzwort: „Paſtor 
Keller gleicht David, von dem fteht auch gejchrieben, es ne ih 
um ihn viele loſe Leute.“ 

Saß man nach der angeftrengten ernten Arbeit am eigenen Tiſch 
mit ein paar guten Freunden zujammen, ja brauchte ich fein Äußeres 
Mittel, wie Wein oder dergl., um in fröhliche Stimmung zu fommen. 
Sie liegt gewiſſermaßen ftet3 parat, bi ihre Stunde kommen darf. Nur 
bat fie fich bisweilen unartig vorgewagt und in Bibelftunden, wo id) 
mich im Kreiſe Gleichgefinnter jehr wohl fühle, kann es immer noch vor— 
fommen, daß Humor und Chriftentum fich eng umſchlingen. Mancher, 
der fich ernſte Gedanken ohne ein entjprechendes ernſtes Geficht und 
‚ eine gewilfe Tseierlichfeit nicht denten kann, nimmt daran Anftoß. Wenn 
nur nicht das geflifjentliche Anftognehmen an jedem fröhlichen Ausdrud 
oft an das Wort Sefu vom Miücden-Seihen und Sameele-Berjchluden 
erinnerte! Man bat ſelbſt dag Wichtigjte im Evangelium verloren und 
macht dann aus einem folchen ungewohnten Humor ein Kapitalverbrechen. 
Sn manchen Fällen jagte ich folchen finftern Nörglern auf den Kopf, da 
fie ein fchlechtes Gewifjen haben müßten! Wie oft hat der Humor an 
Krankenbetten und bei Debatten mit Gegnern den Sieg verjchafft! 

Aus meiner Düffeldorfer Amtsarbeit wäre ja noch viel zu erzählen, 
wenn man nicht fürchten müßte, der Eindrud würde bei dem geneigten 
Leſer erwect: „Das Alter macht geſchwätzigl“ Alfo will ich nochmals 
mancherlei unter den Tiſch fallen lafjen und nur einen wichtigen Punkt 
näher beleuchten, weil mancher Amtsbruder doch etwas davon lernen 
könnte. Das iſt mein Erlebnis mit der Gemeinſchaft. 
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Die Gemeinfchaftslente in Düffeldorf hatten ſchon vor meinem Hin- 
fommen ihre Gefchichte gehabt. Es gab ſchon manche Abiplitterung in 
Methodiften, Baptiften, Adventiften, Irvingianer und freie (d. h. aus der 
Landeskirche auggetretene) Gemeinfchaftzleute. Die Innerkirchlichen hatten 
eigentlich keine vechte Leitung und Sammlung und manche von ihnen 
fagerten nur noch fo auf der Grenze. Wenn in der freien Gemeinde 
etwas „los“ war, gingen fie dorthin. Mir ift e8 num nicht gelungen 
alle diefe verjchiedenen Köpfe unter einen Hut zu bringen. Uber einige 
von ihnen vereinigten fich mit den jet Neuangeregten und ſchloſſen ſich 
enger an mich an. An verſchiedenen Stellen der Stadt bildeten ſich kleine, 
faft familiäre Bibelkränzchen in Privathäufern, die nicht größer werden 
ſollten als 12—15 Seelen. Wurden es doch mehr, dann gründete man 
eine neue folche Stelle. Die Leiter und Redner diefer Kreiſe gehörten 
zu meinem „Männerabend“, einer Unternehmung, die mir unvergeßlich 
fein wird, folang ich lebe: 

Mit zwei oder drei Brüdern Hatte ich angefangen und allmählich 
wuchs die Zahl auf 22 an. Kaufleute, Fabrikarbeiter, Maler, Lokomotiv— 
führer, Beamte, Lehrer, ſogar ein Doktor der Medizin bildeten den Kreis, 
der ſich alle 14 Tage Freitag abends 8 Uhr in meinem Pfarchaufe ver: 
jammelte. Eine Stunde unterhielt man fich zwanglos über Reich3gottes- 
fragen oder Seelforgerangelegenheiten und manches perjünliche Bekenntnis 
ftärfte den Glauben; in der andern Stunde lafen wir einen Abfchnitt aus 
der Schrift und beiprachen ihn. Zum Schluß kniete alles nieder und 
zwei oder drei beteten laut. Wie offen Fritifierte man da meine Predigt 
oder mein Vorgehen im diefer oder jener Frage! Wie brüderlich nahm 
man Anteil an allem, was den Andern bewegte. Es war wirklich fo 
etwas, was Wichern „Affoziationen der inneren Miſſion“ nennt. Durch 
diefe 22 Männer Hatte ich nicht nur Einfluß auf die Gemeinfchaften, hin 
und her in den Häufern, die ich jelbft gar nicht zu befuchen brauchte 
jondern auch auf Gemeindeangelegenheiten und Kirchenwahlen. Sedenfalls 
habe ich jpäter nichts jo fehr vermißt, als dieſe brüderliche Aussprache 
In Freiburg i. Br. machte ich den Verfuch, etwas Aehnliches zu gründen, 
aber da ich 180 Tage im Jahr abweiend bin, waren die Zwilchenpaufen 
zu groß und außerdem fehlte mir die Beziehung des Pfarrer? zu feinen 
Gemeindegliedern ; jo mußte ich nach einiger Zeit diefe Bibelbejprechungen 
in meiner Wohnung jehweren Herzens wieder fallen laſſen. Vielleicht 
kann ich fie, wenn mein Neifeleben ein Ende hat, wieder aufnehmen! — 

Jedenfalls Hatte ich durch meinen Männerabend und die Teil- 
nahme an Allianzverfammlungen (ic) war ca. 10 Jahre im Vorftand der 
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Weftdeutfchen Allianz) und Glaubenstonferenzen das Vertrauen vieler Ge- 
meinjchaftsleute landauf und Iandab gewonnen. Das gab neue Belaftung 
man juchte mich in feelforgerlichen Fragen von auswärts auf und die 
briefliche Seelforge begann damals fchon. Die Einladungen zum aus- 
wärtigen Neden mehrten fich und ich konnte ſchon lange nicht alle be- 
friedigen. Aber dadurch wird es verständlich, daß die Gemeinfchaftzleute 
hin und her am Niederrhein und drüber hinaus mir den Gedanken nahe: 
legten, Evangelift zu werden. — 

Wie es dann im Jahre 1898 dazu fam, daß ich mich nach langem 
Ringen und Sträuben entjchloß, dem inneren Rufe des Herrn zu gehorchen, 
mein liebes Pfarramt aufzugeben und freier Evangelift zu werden, das 
habe ich feinerzeit in dem fchon angeführten Artikel „Dazu“ ausführlich 
‚erzählt. Manche haben aus dem Glaubenzjchritt, daß ich ohne Ver— 
mögen zu haben, mein ſicheres Einkommen in Düſſeldorf mit Penfion, 
Witwenkaſſe ujw. fahren ließ, ein bejonderes Heldentum gemacht. Mir 
fam es nicht jo dor, nachdem mir der Wille des Herrn innerlich Klar 
geworden war und ich das Sträuben des alten Menjchen überwunden hatte. 
Biel ſchmerzlicher war mir der Widerftand mancher Amtsbrüder, die mir 
noch Jahre nachher, wo meine „SKirchentreue” mit Händen zu greifen 
war, es nicht verzeihen konnten, daß ich „das Amt weggeworfen“ hätte. 
Aber das Amt ift doch Wortverfündigung und die habe ich in den 13 
Evangeliftenjahren reichlicher gehabt und geübt als nur irgend ein im „Amt“ 
ftehender Bruder. Außerdem ift das Pfarramt nur eine Form der Tätig: 
feit, die der Herr gejegt hat (Eph. 4, 11—14), „daß die Heiligen zu— 
gerichtet werden zum Werk des Amts, dadurch der Leib Chriſti erbaut werde.“ 

Eigentlich könnte ich jet meine Erinnerungen, die ſich beim Gedenken 
an den 14. Februar 1891 mir gewaltig aufdrängten, abbrechen und zum 
Schweigen bringen; denn über meine Evangelijationsarbeit habe ich vor drei 
Jahren einen Aufjag in meinem Blatt gebracht unter der Ueberſchrift: „Zehn 
Jahre Evangelift." Alles ftand aber auch nicht darin, was ich gern behalten 
möchte und manches Bild verjchiebt fich eben mit den Jahren. „Ueber manchen 
Schatten unferer Jugend geht und erft im Alter ein Licht auf.“ So will ich 
denn noch eine Heine Skizze folgen laſſen.“ (Fortjegung folgt.) 
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Indiſche Neifebriefe 
Bon Hans Keller 
(Sortfegung) 


4. Zufunftsarbeit 

Es ift natürlich unmöglich, in jolch furzen Neifebriefen einen wirklichen 
Einblick in dag zu geben, was ich in num feit faft zwei Monaten im Bajler 
Miffionsgebiet von Kanara und Malabar an Miffionsarbeit gejehen habe. 
Da müßte ich dann alle Gebiete diefer weitverzweigten Arbeit jchildern, 
ſoweit ich fie aus Anſchauung fennen gelernt habe, müßte die Leſer mits 
nehmen zum Beſuch von Heidenhäufern, fie mitgehen lafjen die oft jo 
bejchwerlichen Wege bei Neifepredigten*) und fie einführen in die Induftrie- 
anlagen der Baſler Miffion, wo im rechter Weife neben dem Arbeiten 
das Leben nicht zu furz kommt. Auf diejer legten Arbeit muß doch wohl 
Segen liegen, denn hier wird das vereinigt, was ein heimgegangener 
Freiburger Fabrikherr und Chriſt gefordert hat. In dem Klöftern ift nur 
gebetet worden, — jo fagte er — deshalb find fie zu Grunde gegangen; 
in den Fabriken wird nur gearbeitet, deshalb werden ſie auch zu Grunde 
gehen, daher wird Beitand haben nur eine Vereinigung beider. Und das 
findet man in den Baſler Induftriewerfftätten; beginnt doch jeder Arbeits— 
tag mit einer kurzen Undacht, an der auch die heidniſchen Arbeiter teil- 

nehmen. Eine große Freude war e& für mich, in Calicut an einem 
Montagmorgen zu mehreren Hunderten von folchen Fabrifarbeitern und 
Arbeiterinnen jprechen zu dürfen und beſchämend war mir der Gedanfe, 
daß etwas Derartige in der lieben deutjchen Heimat wohl ausgeſchloſſen 
ſei. Doch von all’ dem wollte ich in dem heutigen Briefe nicht® be- 
richten. ine andere Arbeit ſoll hier kurz beleuchtet werden. 

Das bei ung vielgebrauchte Wort: Wer die Jugend hat, hat die 
Zukunft, ift beſonders ernſt zu nehmen in den augenbliclichen indifchen 
Berhältniffen. Da find die Mohamedaner, die auf Raub ausgehen und 
mit ihrer dem natürlichen Menſchen fo bequemen Religion — bejonders 
in fittlicher Beziehung — der Jugend verlodend erjcheinen. Da ift die 


*) Etwas bavon foll der Meifebrief über die „Blauen Berge“ bringen. 
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ganze, moderne atheiftiiche Strömung Europas, welche die indifche Jugend 
mit fich fortreigt und beraufcht. Welche Rolle fpielt nicht hier bis in die 
entlegenjten Teile Indiens, foweit die englifche Sprache Elingt, Häckel 
mit jeiner Weisheit. Erzählte mir doch ein Baſler Miffionar, daß er 
weit im Innern auf einer Neifepredigt einen Brahmanen getroffen habe, 
der ihm begeiftert von Häckel erzählte, der die Menſchheit recht verftanden; 
denn das käme ihm jehr plaufibel vor, daß die Menſchen von den Affen 
“ abjtammten. Der wajchechte Brahmane trat bei ihm aber wieder zu Tage, 
als der Miſſionar ihn fragte, ob ihm das fo fchmeichelhaft erfchiene, wenn 
feine Vorfahren Affen geweſen wären. Natürlich nicht, aber Häckel hat 
doch auch nur die gewöhnlichen Menſchen von den Affen hergeleitet, — 
ſie, die Brahmanen ftammten natürlich von den Göttern ab. Was würde 
wohl Hädel zu diefer Auffafjung feiner Lehre jagen?! — Unter jolchen 
Umſtänden ift es natürlich nötig, daß die Miffion die Arbeit unter der 
Sugend bejonders energijch und planmäßig in die Hand nimmt. 
Selbftverftändlich Hat Bafel, wie auch die anderen Miffionen, Schulen 
errichtet für die chriftlichen Kinder ihrer Gemeinden, um fie chriftlich zu 
erziehen. Aber das iſt jchlieglich nicht eigentliche Miffionsarbeit. Die 
Großzügigkeit der Baſler Miſſion fehe ich darin, daß fie es nicht vergißt, 
eine wirkliche Miffionsarbeit zu treiben. Sie paftoriert nicht nur ihre 
Gemeinden, fie erzieht nicht nur die chriftlichen Kinder, fondern fie fteckt 
fich weitere Aufgaben: fie will auf die Heiden in erjter Linie wirken und 
- wenn e3 geht, auch durch die Kinder an das Herz der Eltern heran- 
zulommen. Und jo hat Bajel überall parallel zu dem Gemeindeſchulweſen 
ein Heidenſchulweſen. Dieſe Heidenjchulen jtehen völlig unter der Miffion, 
die Gebäude gehören ihr, die Lehrer werden von ihr angejtellt. Der Plan 
ift zwar derſelbe wie in den religionsloſen Regierungsſchulen, aber mit 
dem einen großen Unterjchiede, daß Hier Neligion dag Hauptfach ift. Und 
nun erlebt man das merkwürdige Schaufpiel, das mich immer wieder 
frappierte. Die ganze Schule enthält Fein Chriſtenkind und man geht von 
Klaffe zu Klaſſe und kann fich durch Fragen davon überzeugen, daß dieſe 
Heidenkinder den Neligionsftoff, den unjere Volksſchüler daheim binnen 
haben follen, zum wenigften ebenfo gut beherrichen. Sie fagen einem 
tadellos die Sprüche her, erzählen die Gefchichten und fingen unjere Lieder. 
Und nun denfe man fich dem neugierigen und vedeluftigen Hindu! 
AU das Gelernte und Gehörte wird daheim getreu den heidnijchen Eltern 
berichtet. Sind ſchon bei ung oft durch die Kinder die Eltern auf den 
rechten Weg gebracht worden, jo wird das noch mehr Hier der Fall jein, 
wo die Eltern der neuen Kunde mit ganz anderen Ohren laujchen. Und 
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auch angenommen, es geht gar Feine unmittelbare Wirkung von diefer Arbeit 
aus — wieviel chriftliche Gedanfen nehmen die Kinder auf und was für 
Zukunftsarbeit hier geleiftet wird — wer fann das. beurteilen! 

Das Merkwürdigfte für uns daran ift wohl der Umftand, daß bie 
Eltern ihre Kinder gerne in diefe Schulen ſchicken, auch auf die Gefahr 
bin, daß fie vom alten Glauben abfallen, weil fie es wifjen, ihre Kinder 
find Hier in guten Händen. Sehr deutlich erlebte ich dag auf der Miſſions— 


ftation Tellicherry in Malabar. Miffionsinfpeftor Frohnmeyer, den ich 


zum Teil auf feiner Viſitationsreiſe zu begleiten Gelegenheit hatte, be— 
fuchte Hier die im Fiſcherdorf gelegene Mifftonsyeidenfchule. Sehr nett 
hatten die Kinder zu Ehren dieſes hohen Beſuches die Schule mit 
Guirlanden und Blumen ausgeſchmückt, felbft dem Herrn Inſpektor und 
mir wurde nach Landezjitte ein Kranz um den Hals gelegt. Nicht weniger 
hatten fie an fich jelbit gedacht. Und fehlten den Mädchen die goldenen 
Ketten, Ninge u. ſ. w., fo hatten fie fich eben diefelben nach recht indiſcher 
Art geliehen und wirkliſch malerifch jah diefe braune Gefellfchaft in ihrem 
Pu aus. Während der Herr Injpektor in Religion examinierte, hatten 
fi die Eltern an den weiten Fenstern eingefunden, um die Kenntniſſe 
ihrer Kinder zu bewundern und die waren auch nicht übel, wenn ich nur 
au die Katechefe über die Bergpredigt in der oberiten Klafje denke. Zum 
Schluß erjchien der Vater eines der Kinder, um im Namen der Filcher- 
fafte der Miffton feinen Dank auszufprechen für die Anlage der Schule 
und die Fortführung derfelben, die wegen Geldmangels in Frage geitellt 
war. Und er ein Heide und alle Kinder Heiden! Das ift wahrlich 
Zukunftsarbeit. 

Wir würden uns zu ſehr in Einzelheiten verlieren, wenn wir ſo 
den ganzen Aufbau des Schulweſens bis zur Hochſchule vorführen wollten. 
Aber das ſei nur noch geſagt, daß ähnlich auch Miſſionsarbeit in den 
höheren Schulen getrieben wird bis zum Abiturientenexamen und neuerdings 
auch darüber hinaus, z. B. in Calicut, wo man mit dem weiteren Ausbau 
zu einer chriſtlichen Univerſität begonnen hat. — Dieſe ſtaunenswerte 
Arbeit an der gebildeten Jugend Indiens, wie ſie die Baſler Miſſion 
betreibt, iſt in der Heimat noch viel zu wenig bekannt. Ob nicht das 
ein Weg wäre, auch unſere Gebildeten in der Heimat für die Miſſion 
zu intereſſieren, der ſie ſolche Arbeit meiſt wohl garnicht zutrauen! 

Um die Ueberſchrift dieſes Briefes ganz zu rechtfertigen, ſei nur 
noch kurz eine Arbeit in dieſer Beziehung erwähnt, die allerdings noch 
in den Kinderſchuhen ſteckt, aber wahrſcheinlich in Malabar und Kanara 
planmäßig in den nächſten Jahren ausgebaut werden wird. Neben dieſen 


156 


— 


Miſſionsſchulen gibt es, wie ſchon gejagt, religionsloſe Regierungsschulen 
und ausgejprochene Heidenfchulen, die von den heidnifchen Gemeinden 
unterhalten werden. In dieſe völlig im Heidentum ſteckenden Schulen iſt 
es neuerdings der Million gelungen, Eingang zu finden, indem erlaubt 
wurde, daß an einem Tage in der Woche am Schluffe des Unterrichts 
vom Miſſionar oder geiftlichen Lehrer eine Art Sonntagsjchule oder 
Kindergottesdienft gehalten wird. Statt langer Erörterung darüber 
mögen mich die Lefer lieber auf einem Gange zu folch’ einer Schule be- 
gleiten. Ich Hatte von Calicut aus Gelegenheit, in einer ganzen Reihe 
jolcher Schulen zu reden. 

Etwa eine Stunde Wagenfahrt von Calicut — liegt ein Dorf 
Karaparamba, deſſen heidniſche Schullehrer gebeten hatten, auch in ihrer 
Schule einen Kindergottesdienſt einzurichten. Im zweirädigen Pferde— 
wagen, wie er in Indien vielfach gebräuchlich iſt, fuhren wir an einem 
Freitag Nachmittag zeitig hinaus, um noch vor Schluß des Unterrichtes 
am Schulgebäude einzutreffen. Die Fahrt an ſich war ſehr intereſſant, 
da man zunächſt die ſchöne, breite Straße benutzte, die vom Meere in 
das Innere führt und auf der endloſe Züge der bekannten indiſchen Ochſen⸗ 
wagen Kaffee und Tee von den Bergen herabführen. Das iſt ja das 
charakteriſtiſchſte indiſche Straßenbild: Ochſenwagen auf einer von Rofns- 
palmen eingefaßten Straße. Nach etwa halbjtündiger Fahrt bogen wir. 
auf einen Heinen Weg längs eines Kanales, der jo jammervoll angelegt 
und dazu noch jo ausgefahren war, daß wir uns frampfhaft im Wagen 
fefthalten mußten, um nicht unjre Köpfe andauernd aneinander oder an 
der engen Wand des Kaſtens, in dem man figt, zu fchlagen. Längere, 
derartige Fahrten gehen ohne Beulen eigentlich niemals ab. 

Wir kamen gerade zum Schulihluß und erlebten diefen noch mit. 
In jeder der 5 Klaſſen mußten die Kinder die Anzahl der „Lobe“ jagen, 
die fie im Laufe des heutigen Tages erhalten haben und der Lehrer buchte 
fie getreulih. Einige fonnten eine folch gewaltig hohe Anzahl von 
„Loben“ anführen, daß es mir höchſt wahrfcheinlich war, die Kinder 
nehmen e3 dabei mit der Wahrheit nicht jo genau — um fo unglaublicher 
war mir die naive Leichtgläubigfeit der Herren Lehrer. Dann wurden alle 
Schüler im größten Raum zufammengerufen, tellten jich in fünf fonzen- 
trifcehen Halbfreifen auf, um das Schlußgebet zu ſprechen, daS wejentlich 
im Anrufen und Herzählen der verjchiedenen Götter bejtand. In dem 
echt indijchen, halb näjelnd gefprochen, halb gefungenen Tonfall betete einer 


vor und fobald diefer immer leijer werbend verjtummte, fiel der Chor ein 


und betete im gleichen Tone den Refrain. Es war eim höchjt originelles 
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Bild, diefe Kinder meift mit gefchloffenen Augen, die Hände über die 
Bruft gekreuzt oder wie zum chriftlichen Gebet zufammengelegt. — Kaum 
war das Gebet zu Ende, da trat der Miſſionar vor und betete mit ihnen 
gemeinfam das Vaterunfer, das fie fait fchon alle kannten. Das macht 
auf einen Neuling allerdings einen merkwürdigen Eindrud, Eben hatten 
die Kinder noch ihre Götzen angerufen und faft im felben Atemzuge beten 
fie dag Gebet, das Jeſus die Menfchheit gelehrt Hat. Dann hielt ich 
eine Art Kindergottesdienft, wie wir es auch in der Heimat tun, natürlich 
einfacher und fchlichter al ausmalend — während der Miſſionar dolmetjchte. 
Auch die heidniſchen Lehrer hörten aufmerffam zu und blieben faſt eine 
Stunde länger in der Schule, al3 es ihre Pflicht geweſen wäre. Das ift 
doch wirklich viel und daß auch mit diefer Einrichtung in reinen Heiden- 
ſchulen Zufunftsarbeit geleiftet wird, liegt Klar auf der Hand. ChHriftliche 
Kenntniffe, Gedanken und Anfchauungen kommen dadurch in heidnijche 
Häufer und mag der meifte Same wieder zertreten und vernichtet werden — 
dort, wo er auf guten Boden fällt, da bringt er auch herrliche Frucht. 

Aus einer anderen Heidenjchule bei Calicut, in der auch in dieſer 
Weije wöchentlich einmal gearbeitet wird, fam eine Tages der beite Schüler 
zum Miſſionar mit dem Belenntnis, er müfje Chriſt werden; denn durch 
den Unterricht wäre es ihm klar geworden, daß nur ein Jünger Jeſu 
jelig werden könne. Und alle Schwierigkeit Hat diefer Heine Held — 
Walter Jukumaren ift fein Name — überwunden. Er ift getauft worden 
und nicht lange dauerte es, da hatte er feine verwitivete Mutter und feine 
Gefchwifter auch geivonnen. Somit ift eine ganze Familie übergetreten, 
veranlagt im Grunde einzig und allein durch diefe Sonntagsjchularbeit 
in heidniſchen Schulen. Als ich in Tellicherry das Predigerjeminar für 
den Malabar-Diftrift bejuchte, da wurde mir auch diefer Walter gezeigt, 
der einft wird viel leiften können, wenn er hält, was er verfpricht. Wohl 
hat dieſer Webertritt viel Aufjehen und Aerger erregt, wohl hat der Haß 
der Heiden es zu Wege gebracht, daß wochenlang die Arbeit an dieſer 
Schule unterbrochen werden mußte — aber auch diefe Wogen haben fich 
gelegt und nach wie vor erhalten die Schulkinder wöchentlich ihre Neligiong- 
ſtunde und will's Gott, jo wird diefer Walter Jukumaren noch manchen 
Nachfolger haben. 

Dieſe kurze Skizze ſoll ein kleines Bild davon den Lejern geben, 
wie die Baſler Miffion in Indien durch direkte oder indirekte Schularbeit 
jucht, an die Jugend heranzufommen und fie zu dem zu führen, der auch) 
der indilchen Jugend allein Mittel und Wege weilen kann, rein und Heilig 
ihre Jugend zu genieken. 
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Eine heidniſche Bußpredigt 


Vor etwa 80 Jahren hatte ein gläubiger Weißer eine Zeit lang bei 
den Plattkopf-Indianern Nordamerikas gelebt und ihnen einiges aus der 
Bibel mitgeteilt. Das wunderbare Buch kam den Indianern nicht mehr 
aus dem Sinn und ſo ſandten ſie 1832 vier ihrer tapferſten Männer 
aus, die „des Weißen Mannes Buch“ holen ſollten. Nach vielen Ge— 
fahren und monatelangen Strapazen erſchienen dieſe vier Abgeſandten in 
St. Louis, das damals ganz katholiſch war, und verlangten die Bibel. 
Kein Menſch konnte oder wollte ihre Sehnfucht befriedigen. Man lud 
fie ein und zeigte ihnen Bilder der Jungfrau Maria und verfchiedener 
Heiligen, aber das Buch erhielten fie nicht. Zwei von ihnen ftarben in 
St. Louis. Al die anderen beiden enttäufcht aufbrechen wollten, gab 
man ihnen ein Abjchiedsfeit, wobei einer der Indianer folgende Rede hielt: 

„sh Fam zu Euch aus dem Lande des Sonnenunterganges jenſeits 
der großen Berge auf der Fährte von vielen Monden. Ich fam mit 
einem Auge, dag etwas geöffnet war für das Licht und nach mehr aus— 
Ihaute für mein Volk, das in Finfternis ſitzt. Jetzt gehe ich mit ge- 
ſchloſſenen Augen zurüd. Wie kann ich aber blind zu meinem Volk zu: 
rücfehren? Ich legte den Weg zu Euch zurück mit flarten Armen durch 
die Reihen meiner Feinde und Durch fremde Gebiete, um viel wieder 
heimzubringen. Ich gehe zurück mit gebrochenen Armen und leer. Zwei 
Väter unſeres Volfes kamen mit hierher. Es waren Tapfere, die manchen 
Winter Überftanden und in mancher Fehde mitgefochten haben. Wir laffen 
fie nun bier zurüd, ruhend am großen Waſſer zur Seite eurer Wigwams. 
Sie waren ermüdet in den vielen Monden und ihre Mofafjins waren 
abgetragen. Mein Volk jandte mich, um des weißen Mannes Buch vom 
Himmel zu holen. Ihr führtet mich dahin, wo ihr eure Weiber tanzen 
laffet (Theater und Bälle), aber das Buch war nicht dort. Ihr führtet 
mich dahin, wo fie den großen Geift mit brennenden Kerzen anbeten, 
aber da8 Buch war nicht da zu finden. Ihr zeigtet mir Bildniffe von 
den guten Geiftern und Darftellungen de jchönen Landes im Jenſeits, 
aber dag Buch war nicht darunter, um ung den Weg dahin zu weilen. 
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Ich gehe nun wieder den langen traurigen Pfad zurücd zu meinem Volt 
im dunklen Land. Ihr macht meine Füße ſchwerfällig mit Geſchenken 
und meine Arme werden ſchwach vom langen Tragen derfelben und Doch 
ift dag Buch nicht dabei. Wenn ich dann meinem armen blinden Volk 
in der großen Natsverfammlung berichten werde, daß ich das Buch nicht 
mitgebracht habe, jo werden unjere Alten wie die Zungen fein Wort er- 
widern. Einer nach dem andern wird fich von feinem Sit erheben und 
ſchweigend hinausgehen. Mein Voll wird in der Finſternis verharren 
und darin fterben. Aber fein guter weißer Mann wird fie begleiten und 
fein Buch der Weißen wird ihnen den rechten Weg weilen. Ich habe 
feine weiteren Worte.“ 

Einer der Anweſenden wurde von diefer Anfprache jo ergriffen, daß 
er von dem Bejuch der Indianer und ihrem Verlangen nach einer Bibel 
an feine Freunde im Dften berichtete. Aber es währte noch zwei volle 
Sahre, bis eine Mifjion mit der Bibel nach. jenem Lande fich aufmachte. 
(Aus Sohannes Heſſe: Vom Segensgang der Bibel durch die Heiden- 
welt.) — Bei diejer ergreifenden Klage tauchten vor meinem Geiſtesauge 
alle die Millionen auf, die um unferer Saumfeligfeit und Gleichgiltigfeit 
willen ohne das Licht des Evangeliums leben und ohne den Troft Chrifti 
fterben mußten! 


Ein vorlauter jüdiſcher Student wollte einft in einer Abendgeſellſchaft, an der 
mein jeliger Profeſſor A. v. O. teilnahm, ſich erdreiften, zu läftern; er nahm einen 
Zeller mit kaltem Schweinefleifh und reichte ihn mit den pathetifch gefprochenen 
Worten weiter: „Nehmet hin und eſſet!“ Einen Augenblick herrſchte Totenftille: alles 
war ftarr über den Frechling. Nur der Profefjor lächelte freundlich und fagte: „Herr 
Lewyſohn, warum fahren Sie nicht fort und fagen: Das ift mein Fleiſch?“ -Braufen- 
des Gelächter der Anweſenden machte den Spötter eine Weile verſtummen. — Später 
gab es eine Debatte über Weltanfhauungsfragen und Lewyfohn meinte: „Ich habe 
in Kirchen, Büchern, ja im geftirnten Himmel und der ganzen Natur gefucht, aber 
feine Spur von Gott gefunden.” Da jagte der Profeffor ſehr ſcharf: „Nachdem, 
was ich von Ihrem Lebenswandel weiß, nimmt mi) das nicht Wunder, denn es 
fteht geſchrieben: Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott: ſchauen.“ 
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Randbemerkungen für Bibellejer 
II 


Bu Jeſ. 48, 18: „O, daß du auf meine Gebote merkteft, 
fo würde dein Friede fein mie ein Wafjerftrom und 
deine Gerechtigkeit wie Meereswellen“ 

Jahrtauſende wohnten die Leute auf dem unfruchtbaren Gelände, 
wo ſpärliches Gras wuchs und jämmerliche Aecker kaum die Beitellung 
lohnten, ohne zu ahnen, was für Schäße diefer Boden barg. Jetzt plöß: 
lich hat es fich herausgeftellt, wie goldhaltig der Kies ift und in wenigen 
Wochen ift das arme Dorf fteinreich geworden. In gewiljem Sinn geht 
e3 ähnlich mit dem Frieden. Jahrelang müht fich das friedebedürftige 
Menfchenherz um Frieden. Zuerft meint es, die Verhältnijje und 
Lebensbedingungen müßten Frieden ausatmen und die friedlojen 
Menſchen umſchaffen. Wiewiel vergebliche Bemühungen waren da zu vers 
zeichnen! Als ob alle diejenigen, die gejund, jung und reich in ber Welt 
umberreifen fönnen und überall im „Grand Hotel” wohnen, glüdlich und 
zufrieden jeien! Neulich war ich von einem vornehmen Bekannten in ein 
feines Hotel allererften Ranges zum Mittageffen eingeladen. Da mußte 
ich jo die Gäfte mit fcharfem Blicke muftern: vor der Suppe fait lauter 
gelangweilte, unglückliche oder mürrifche Mienen; erſt allmählich, als der 
gute Wein und das überreichliche Eſſen anfingen zu wirken, erhellten ſich 
die Züge und belebte fich die Unterhaltung. So lange dieje leiſe 
Raufcherregung anhält, dauert diejer Friede! 

Dann kam die zweite Periode, wo man merkte, daß es auf Die 
Menfchen und. die Art ihres Zuſammenlebens viel mehr antommt, als 
auf die äußeren Dinge, ob man Frieden genießen kann. Jetzt wünſchte 
man nichts brennender, als daß die Andern ſich ändern möchten; 
darüber ſprach man, bis dieſe Andern ſich ärgerten, und darum betete 
man ſogar, bis man ſtumpf ward in ſeinem Gebet! Wieviel Unfrieden 
ward gerade durch dieſe Art von Friedensbeſtrebungen angeſtiftet und 
genährt, vertieft und geſteigert! 

Wieder dauerte es eine ganze Weile, bis der Menſch erſchrocken 
ſich an den Kopf griff: „Iſt's möglich? Bin ich ſo blind geweſen? 
Alſo die ganze Zeit war ich eigentlich ſelbſt am allermeiſten ſchuld 
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am Unfrieden!“ Ja, das ift eine fchmerzliche, niederfchmetternde Erkenntnis, 
daß wir ſelbſt mit unferer Eigenart oder Unart mehr Unfrieden und 
Berftimmung gejät haben, als das Gegenteil. Vorher war das jo ein 
behagliches Gefühl geweſen, aus dem bequemen Hochjit feiner eingebildeten 
Bravheit heraus die Pfeile feines jcharfen Urteild auf alle Andern zu 
ſchleudern. Jetzt muß nıan herunter und Schuß fuchen, weil man mit auf 
geftörtem Gewiffen ihre berechtigten Vorwürfe und Anklagen fürchten muß. 

Sn ſolcher Verfaffung muß der Menfch fein, wenn der Heilige Geiſt 
ihn darüber in feinem Gewiffen vollends aufklären foll, daß die Formel, 
- welche allen Unfrieden im eigenen Herzen, in feiner Umgebung und in 
allen Erdenverhältniffen reſtlos aufzeigt, lautet: „Die Sünde ift der Leute 
Berderben!" Sept fält’3 einem wie Schuppen von den Augen, wie die 
Sünde allen Unfrieden Schafft. Kann in einer Ehe Frieden fein, 
wenn der Mann feinen Verdienſt vertrinft oder wenn die Frau ihre 
Wirtſchaft verfäumt oder verfommen läßt oder wenn die Kinder als Epih- 
buben eingefangen werden? Kann zwilchen Gott und Menſchen Frieden 
fein, wenn beftimmte Sündengejchichten mit unheimlicher Zähigfeit wieder 
und wieder fich einftellen? Wie oft hat man fie beflagt, befannt und 
verziehen befommen und doch bricht das Uebel, das man für geheilt 
hielt, in unbewachten Augenbli übermächtig hervor! Kann da von 
Friede die Rede fein zwilchen Gott und dir?! Unmöglich, der Friede iſt 
wieder gejtört und verjcheucht und..... „die Gottlofen Haben feinen Frieden!“ 

Wenn nun jolch ein friedlofe® Menfchenherz in diefer Verfafjung 
zu dir kommt, — was ſagſt du ihm? Die modernfte Antwort pflegt zu 
fein: „Glaube an dich jelbft! In Dir ſteckt dein eigenes befjeres Sch; 
das mußt du nur entdeden und dann mußt du nur zum Emporkommen 
helfen, dann wird dich bald ein neues Gefchehen umfafjen und du wirft 
an folchem neuen Leben deiner Perſönlichkeit dich felbft erbauen und deine 
Freude haben.” Schade, daß mir das noch feiner vorgemacdht hat! Schade, 
daß die troftlofeften und friedebedürftigften Herzen einem folchen Schwindel 
gar nicht glauben! Sie haben ja lange genug an fich ſelbſt geglaubt in 
jenem Stadium, wo fie alle Schuld an andern juchten; — zum zmeiten- 
mal wollen fie auf jene verlafjene Stufe der Blindheit nicht mehr zurück. 
Seit fie ihre eigene Sünde in aller Wucht und furchtbaren Wirklichkeit 
erfahren haben, können fie fich mit folchen gemalten Worten nicht mehr tröften. 

Da find wir Chriften doch gut dran, wenn wir anders Jeſu Leben 
und Hilfe an ung felbft erfahren haben; denn wir können folchen armen 
Sündern fagen: hier in unferm Text iſt ein Weg zum Frieden genannt. 
Zu einmal, was Gott von dir will. Daß du die zehn Gebote nicht 
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halten kannſt und daß von folcher Anftrengung feine neue Kraft herfommt, 
ift jicher. Aber es gibt andere Gebote und Bef hie Gottes, an deren 
Erfüllung der Friede hängt. Das erfte Gebot ift jetzt: Glaube an 
den Herrn Jeſum Chriſtum, fo wirft du und dein Haus felig! Daß 
du in Jeſu Vergebung finden kannſt von aller alten Schuld, daß er den 
Zauberbann diefer Schuld aufheben kann, als hätteft du gar nicht gefündigt, 
das mußt du zuerjt glauben, ehe du das Geringfte davon fpürft. Erft - 
verfaut man eine Arzenei und dann nimmt man fie ein und dann erft 
kann die Wirkung an den Tag kommen. Alſo ein Vertrauen deiner 
Seele zuerit, dann ein Stück Nachgeben deines Willens und dann ein 
Erlebnis: Gerechtigkeit, wie Meereswellen ! 

Das zweite Gebot aber iſt dem gleich: Laſſet uns ihn lieben, 
denn er hat ung zuerjt geliebt! Und davon heißt die Kehrſeite: 
Wer aus Gott geboren ijt, liebt die Brüder? Liebe zu Sefus und 
Liebe zu den Brüdern, das jchafft den Wafjerftrom in unfer Leben hinein, 
der till und tief geht und die ſchwerſten Laften tragen kann und in defjen 
Fläche fih auch in der dunkelſten Nacht die Sterne Gottes fpiegeln: 
der Frieden. Der Druck unvergebener Sünden und der Mangel an 
Liebe, — da haben wir die beiden Totfeinde des Friedens. Was Ber- 
gebung nach der Seite Gottes hin an freier Luft jchafft, dad muß Liebe 
in der Stellung zu den Menjchen ausnützen, damit der Friede wachle. 
Fehlt's an einem diefer Punkte, jo kann auch der Andere keinen Frieden 
liefern oder dulden. Darüber iſt jchon viel gejchrieben worden; — es ift 
bejjer, wir denfen dem nach und richten ung darnach, als daß wir nochmals 
eine Reihe von Bildern und Vergleichen zur Verftärfung der Ermahnung 
aufbieten.. Wenn wir wirklichen Frieden und nicht eingebildeten und 
anempfundenen haben wollen, dann wird es uns aber doch nach diejen 
beiden Richtungen zum Ernſtmachen treiben: Vergebung und Liebe, 
Und man fann nach diefen beiden Seiten hin wachjen und zunehmen. 
Denfe einmal dem Worte nach, was das bedeuten joll: in der Vergebung 
zu wachjen! Steht es nicht gejchrieben, daß es eine göttliche Zuſammen— 
ſchmiedung beider Gebiete geben muß, wenn das Wort gilt: „Wem viel 
vergeben ift, der liebt viel“? Die Liebe wird nachher bereichert Durch - 
die erneute, umfafjendere, vertiefte Vergebung; nicht umgekehrt. 

Darum, wer Frieden fucht und fich nach ihm ſehnt, wie ein Kind nach 
der Mutter, — der lerne die Vergebung nehmen und nachher in ihrer Kraft 
lieben, felbftlog und ftarf, dann wird er am Ufer wohnen bleiben, wo das 
Raufchen des großen Stromes und der Meereöwellen jeine Seele abends 
zum Einfchlafen beruhigt und morgens zum Aufftehen wedtl...... 


Erklärung in eigener Sache 


Das „Allianzblatt”, 21. Jahrgang, Nr. 7, bringt unter der eigenen 
Ueberfchrift „Die Masten fallen“ einen ſehr temperamentvollen Artikel 
aus der mir bis dahin unbekannten Monatsſchrift „Nach dem Geſetz und 
Zeugnis", worin der von mir in Leipzig gehaltene Vortrag „Naturwifjen- 
ſchaft und Bibel“ zerzauft und verdammt wird. Weder auf den Artifel 
noch die beleidigenden Anmerkungen des „Allianzblattes" werde ich ant- 
worten, wie mir manche Zufchriften anfinnen. Wer fich über dasjenige, 
was ich gejagt habe, vorurteilsfrei unterrichten will, lefe meinen Vortrag 
„Naturwiſſenſchaft und Bibel“ jelbft, der im Verlage von D. Rippel- 
Hagen zu 50 Pfg. erichienen und in den Buchhandlungen zu haben ift. 
Wer die von den bibelgläubigen Profejjoren und Paſtoren Deutſchlands 
längit aufgegebene Anſchauung von der Verbalinjpiration der heiligen 
Schrift dann immer noch feithalten will, dem ift nicht zu helfen. Und 
wenn folche Leute mich verdammen und bejchimpfen, tun fie mir leid. 
©. Keller. 


6. Naturwiffenihaftlider Kurſus im Seplerbundhaufe zu Godesberg, 
Rheinallee 26. Der Keplerbund beabjichtigt, vom 3. bis 6. April in Godesberg bei 
Bonn einen 4tägigen naturwiflenshaftlihen Kurſus zu veranftalten, welcher diejes 
Mal mehr als die bisherigen Kurje dem Bedürfnis nach gemeinverftändlicher Dar» 
ftellung Rechnung tragen fol. Wir laden daher zu diefem Kurſus auch ganz befonders 
die Herren Vereins-Sekretäre, Arbeiter-Sefretäre, Gemeindehelfer 2c. ein. Es find 
folgende Themata in Ausfiht genommen: 1. Zreie Wiſſenſchaft und freier Glaube. 
2. Naturwiffenfhaft und Religion. 3. Monismus und Dualismus. 4. Stoff und 
Kraft. 5. Die Weltentftehungslehren. 6. Wefen und Uriprung des Lebens. 7. Die 
Entwicklungslehre. 8. Entwicklungslehre und Religion. 9. Menſch und Tier. 10. Körper 
und Geift. Bet der endgültigen Teitftellung und Anordnung der Vortragsthemata 
können noch etwaige befondere Wünſche berüdfichtigt werden. Den Teilnehmern wird 
im Anſchluß an die Vorträge Gelegenheit zu ausgiebiger Diskuffion geboten werden- 
Der Kurſus ift für die Angehörigen der oben genannten Berufe gebührenfrei, für 
andere Teilnehmer beträgt die Gebühr ME. 8. Für billigen Aufenthalt, ca. Mt. 3 
pro Tag, fol nad Möglichkeit geforgt werden. Es wird gebeten, Anmeldungen mög: 
lichjt bald an das Bureau des Keplerbundes, Godesberg, gelangen zır lafj n 


Die Direktion des Keplerbundes: 
Profeffor Dr. E. Dennert. Direktor W. Teudt. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


„Hinterrückſe Fürbitte.“ Das unſchöne Beiwort Haben Sie in Ihrem Briefe 
geprägt. Zur Sache will ich kurz antworten. Obſchon der Herr in einem Fall und 
die Apoftel in ihren Briefen wiederholt jemand wifjen lieken, was fie für ihn erbaten, 
jo find doch auch Beiſpiele aus drr Schrift dafür beizubringen, daß ohne foldhe 
Mitteilung gebeten worden iſt. Ebr. 13, 18. 1. Joh. 5, 16. Apoftelg. 9, 40. Ich 
fehe auch nicht recht ein, was Sie dagegen haben, daß jemand für den Andern betet, 
ohne daß derjelbe etwas davon weiß. Alle unjere Fürbitte für die Miffiongarbeit 
oder für Belehrung eines fernen Menſchen gejchieht doch ähnlich. Wenn fie ernftlich, 
felbftlo8 und treu tft, wird fie in der unfichtbaren Welt ſchon etwas ausrichten und 
vieleicht in entjcheidungsfchweren Stunden den Ausſchlag geben. 


3 8. Ihre Stellung zum Abendmahl iſt nicht ganz nüchtern und normal; 
fondern krankhaft. Sehen Sie zu, daß Ahnen jo etwas nicht zur Verfuhung und 
fixen Idee wird. Abgefehen davon märe nichts zu fagen, wenn Sie allein, — ohne 
Ihre Angehörigen — einige Mal im Jahre zum Abendinahl gingen. 


Kölner Kobold. Die betreffende Weihnachtsgabe ift am 11. Dezember richtig 
abgeliefert worden. Herzlihen Dank! 


Guftan W. Uber, lieber befter Zeitgenoffe, Sie verlangen Unmögliches. Da 
müßte ih ja ein dides Buch ſchreiben; denn Gie verlangen hier Antwort auf die 
Frage: „Wie denken Ste über die Frauenfrage?“ 


3.0. ©. Ihre Frage lautet: „Was Halten Sie von der „außerkirchlichen 
Gemeinſchaft? Mir wurde vor einiger Zeit von einem gläubigen Gotteskind geſagt, 
daß Sie öffentlich gegen die Gemeinſchaft geſprochen Hätten und- wurde Ihnen daraus 
ein Vorwurf gemacht, da es nicht bibliſch ſei.“ — Gemeinſchaft mit gläubigen Gottes- 
kindern in der Welt habe id} jeit 30 Jahren, ohne mich einer beftimmten Gemeinſchaft 
angeſchloſſen zu Haben. So allgemein dürfte es daher auf einem Mißverſtändnis 
beruhen, daß ich „öffentlich gegen die Gemeinſchaft“ geſprochen Haben fol. Mir iſt 
das wenigſtens nicht erinnerlih. Vielleicht habe ih mal in einer Bibelſtunde einen 
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Fehler oder Auswuchs im Gemeinfhaftsleben gerügt und daraus iſt dann biefe 
Deutung geworden. Halten doch mande etwas beſchränkte Leuthen ihre Gemeinſchaft 
für ein folches Heilivtum, daß man darüber nichts jagen darf. Mit alledem ift aber 
die Frage nach der „außerkirchlichen“ Gemeinihaft noch nicht beantwortet. Nun, id 
bedaure e3 fehr, wenn gläubige Seelen aus der Kirche ausſcheiden (und nur dann 
nenne ich das eine „außerkirchliche Gemeinſchaft“) und ihre gefonderten Kreiſe bilden. 
Denn dadurch geht der Kirche die Salzfraft diefer Menſchen verloren und fie jelbit 
kommen in Gefahr bei ihrer Ablehnung alles deſſen, was fih nicht zu ihnen hält, 
einfeitig und falzlo8 zu werden. Denn zum Aufbewahren im Salzfößchen hat der 
Herr ihnen die Salzkraft nicht verliehen. Wären fie bei den landestirchlichen Ge— 
meinfchaften geblieben, wäre manche Zerfplitterung von Geld und Kraft nit zur 
beflagen gewejen. NichtSdeftoweniger habe ich Hin und Her felbft unter den „Außer- 
kirchlichen“ meine Freunde! 


F. M. Ihre Frage müſſen Sie nicht an mid, ſondern an Herrn von Roth— 
kirch in Berlin, Wildelmftr. 34, richten. Meine Anſicht könnte ja nur gelten, ſoweit 
ich in den Kreifen der hriftlichen Vereine Junger Männer perjönlich befannt bin und 
dann nenne ich Shnen Nürnberg, Breslau und Berlin. 


v. N. Sie wünſchen in beſonderer Veranlaſſung meine Anſicht über das Wort 
Pred. 9, 5: „Die Toten wiſſen nichts”. — Darauf möchte ich zuerſt bemerken, daß 
ein folder aus dem Zuſammenhang gerifjener Sag des Alten Teitaments feine be- 
jondere Lehre begründen fanı. Man hat mandes im A T. nicht jo aufgefaßt, wie 
im Neuen. Zefus jagt jelbft: „Wiſſet ihr nicht, weh Geiftes Kinder ihr ſeid?“ — Weiter 
foll der Sa nur jagen, daß man durh den Tod allein feine neue Weisheit oder 
Wiſſenſchaft erlangt, ſodaß wir ung etwa an die Toten wenden dürften, um dort 
Belehrung zu erlangen. Darüber aber, ob und wieweit die Abgeichiedenen mit den 
Erdenbewohnern nod in Verbindung ftehen, jagt diefer Sprudy nichts aus. Biel« 
leiht lefen Sie 1. Sam. 28, 3—19. 


Z. U. Brief nebſt Einlage dankend erhalten. 


W. M. Der erfte Jahrgang der Sonntäglihen Predigten aus dem Verlag der 
Berliner Stadtmiflion, die ich verfaßt habe, ift jegt auf beſſeres Papier gedrudt unter 
dem Namen „Volt3predigten” zu 3 Mf. dafelbft zu haben, BerlinSW., Sohanniterftr. 6 


S. N. Gewiß, Doſe, der Held von Wittenberg und Worms (Verlag von 
Schaffnit, Düſſeldorf, 4Mk) eignet ſich als Konfirmationsgeſchenk an einen Knaben, wenn 
Sie ſeinem Bruder mein Knabenbuch „Sein eigen“ ſchon voriges Jahr geſchenkt haben. 


Die 1874 von dem ſoeben verſtorbenen D. Warneck begründete und zum 
führenden Miſſionsorgan Deutſchlands gemachte Allgemeine Mifitong-Zeitihrift 
iſt nun in die Hände einer neuen Redaktion, D. J. Richter in Verbindung 
mit D. J. Warneck, übergegangen. Ihre Ziele bleiben dieſelben. Die A. M.-8. 
will über den Fortgang der Miſſionsgeſchichte und ihre Entwidiung orientieren, die 
mannigfadhen komplizierten Probleme der heutigen Miffionspraris erörtern und an 
ihrem Teile Hären helfen, das Verſtändnis für die Heidenmiſſion als einen der 
wichtigſten Lebensfattoren der evangelifhen Chriftenheit weden und vertiefen, die 
Erträge der Diffiongerfahrung für die heimatlihe Kirche und Theologie zufammen- 
tragen helfen, in der Auseinanderfegung -ded Evangeliums mit den außercriftlichen 
Beltanihauungen den Arbeitern draußen und daheim Handreihung tun, das Werk 
der Milfion gegen Mibverftändniffe und Trübungen ven innen und augen in Schuß 
nehmen, Stoff für wiſſenſchaftliche und im beften Sinne erbaulihe Ausbeutung der 
Miffion darbieten ufw. Wir empfehlen unferen Lefern diefe Zeitſchrift angelegentlichſt 
(Verlag Martin Warneck in Berlin W. 9). 
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Carl Heinrich Rappard. Ein Lebensbild von ſeiner Gattin. Gießen, 
Verlag der Pilgermiſſion. 

„Der Tod ſeiner Heiligen iſt wert geachtet vor dem Herrn“, aber er hat auch 
vor Menſchen eine beſondere Bedeutung: er wiſcht wie ein guter Maler manche kleine 
ſtörende Züge weg, ſodaß man die Einheit des Leibes Chriſti, die oft im Leben nur 
ein Glaubensexempel war, an ſolchen Begräbnisſtagen mit Händen greifen kann. So 
habe ich dieſes ſchöne Lebensbild dankbar Iefen fünnen, weil jeßt nichts mehr zwifchen 
dem Bollendeten und mir ftand. Das Buch wird in hriftlicden Kreiſen gern gelefen 
werden: Das Andenken der Gerechten bleibet im Segen. 


Elife Klein. Am Segensftrom. Geisweid in Weftf., Verlagshaus ber 
Deutſchen Zeltmiffion. 

Es ift ein Wagnis, in unferer Zeit Gedichtfammlungen herauszugeben. „Am 
Segenzftrom” erinnert an Geroks Palmblätter, ift richtig orientiert und verſchafft 
boffentlih manchem eine feeliihe Erquidung. ER. 


Adolf Bartels. Der Väter Erbe. Aeltere deutſche Proſa. Stuttgart, 
Ev. Gejellihaft. Eleg. geb. Mt. 2.50. 

Sn ſchmuckem Gewand eine Sammlung wenig gelannter, aber unvergänglicher 
Schätze deutſcher Litteratur. Für junge Mädchen beftimmt. Die beiten Namen find 
vertreten: Müſer, Zung-Stilling, Peftalozzi, Goethe, Sean Paul, Arndt und Droſte— 
Hülshoff. Das Schlichte, Treue, Deutſche diefer Erzählungen aus der „guten alten 
Zeit“ muß einen tiefen Eindrud auf junge Xeferinnen machen, fie wären fonft nicht 
wert, deutſche Mädchen zu heißen. Ein fehr empfehlenswertes Feſtgeſchenk. S. 
Adeline Eliſabeth Rohn. Suchen und Finden. Konſtanz, Karl Hirſch. 

Die Stunden, welche man auf die Lektüre dieſes Buches verwendet, braucht 
man nicht als verlorene Zeit zu betrachten. Das alte Problem: wie verträgt ſich 
Menſchenleid mit allmächtiger Vaterliebe? das ernſte Menſchen immer wieder be— 
ſchäftigt, iſt in einer Erzählung mit reifem Verſtändnis vornehmer Zurückhaltung 
und pſychologiſcher Feinheit behandelt. 

C. Beyer. Gretenwäſchen. Schwerin i.M. Fr. Bahn. Broſch. Mk.220, 
geb. Mt. 3.—. 

Eine allerliebfte Erzählung! Humor und Ernft fommen zu ihrem Recht und 
man freut fi über die prächtigen Menſchen darin. Sein Wunder, daß man jolche 
Geſchichte mit einem Preife gekrönt Hat. — 


= 
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Augufte Dehler. Bon hohem Adel. Bajel, Miſſionsbuchhandlung. 

Ein Kranz auf das Grab einer edlen Menfchenfreundin. In dem aufge 
bauſchten Kleide verſchwindet die Geftalt, zu viel Stimmungsmalerei und zu wenig 
Handlung. C. R. 


Lauritz Peterſen. William Brandt. Schwerin, Fr. Bahn, broſch. ME. 3.60 
geb. ME. 4.50. 

Das ift ein Roman, an dem jeder feine Freude haben wird, der aus Der 
Wahrheit ift. Realismus und Plaftit in der Wiedergabe des Geſchauten, pſycho— 
logiſche Schärfe der Auffaffung, Iyrifches Verftändnis für Vorgänge des Innenlebens — 
alled das zwingt einen in den Bann des Interefjes. Das Chriftentum fiegt nicht 
durd Reden und Moraltöne, fondern dur den Ernft, den ein Mädchen mit ihrem 
Glauben macht und durch das Hereinwirken des unjichtbaren Meifterd. ch habe 
doch hier einmal eine Bekehrungsgeſchichte innerlich befriedigt aus der Hand gelegt. 


Bittel Die Arbeit unter den Kellnern wächſt ficgtbar unter Gottes Segen und 
da zeigt es ſich, daß zu fntenfiverer Neifetätigkeit ein befonderer Agent angejtellt 
werden muß. Wer dazu durch einen regelmäßigen Beitrag oder einmalige größere 
Gaben mithelfen will, wird gebeten, diejelben an dag Chriftlihe Kellner» 
Heim in Cölna. RH., zu Händen ded Verwalter Ph. Weth, zu jenden. In 
„Auf Dein Wort" wird vierteljährlich quittiert werden. 


Das neue Kaijerin Augufte-Victoria-Haus, Heim für die weibliche Jugend, 
zu Cottbus, Leopoldſtraße 4, bedarf zu feiner Einrihtung noh Möbel, 
Betten, Wäfche, ein Klavier und ähnliches mehr. Wer fo etwas etiva unbenutzt 
ftehen Hat, wird gebeten, Schweiter Frida Brigar nah obiger Adreſſe feine 
Bereitivilligfeit mitteilen zu wollen. 


Mein Reileplan 


6. März Milfionsvortrag in Frank⸗ 23.—30. April Breslau. 
furt (Main). 2.—10. Mat Liegnitz. 

8.—17. März Stiel. 11.—14. Mai Beerberg. 

19.—22. März Hannover. 15.—19. Mai Hirſchberg. 


23.—24. März Berlin (Friedrihshain). Jerem 11, 20 


DDIDIDDIDD Bezugsbedingungen O99999 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Bei direkter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breidgau. 
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Nachdruck verboten 


Karfreitag 
Mel.: „Ach mein Herr Jeſu, was Haft du... ." 


„Ich ſah dich einft in wunderbarer Keine, 

- Herr Eprift, umſtrahlt von der Verklärung Scheine. 
Sept bift du elend, arm und voller Wunden 
Und ganz gebunden! 
Wahrlih! An deinem Kleide war fein Flecken, 
Das jest nur Schmug und Sündenſchlamm bededen. 
Wo kommſt du her, aus was für tiefften Gründen, 
Aus welden Sünden?“ 


„Mein Kind, fieh her, die blutigroten Sünden, 
Die fi) auf meinem Herzen ſchmerzvoll finden, 
Kennft du fie nit? — Für deine Schuld und Sünden 
Ließ ich mich binden.” 

„Das haft du alles, Herr, für mich gelitten! 

So laß mid) hier vor dir kniefällig bitten: 

Für deine Lieb’ und grenzenlos Erbarmen 
Nimm ganz mich Armen! 

Dein Blut, dad ja vom Kreuz für mid geflofjen, 
Das du in Todespein um mich vergofien, 

Laß mir, ich bitt' dich, unverrücdt auf Erden 


Mein Höchſtes werben!“ 
Meta Holland, stud. med. 


FE ET 


Gethſemane 
von Fr. Bethge. (Matth. 26, 37-—44.) 


Dreimal hat unfer Herr und Heiland das Schmerzenswort Pſ. 42, 8 
erlebt: Alle deine Wafferwogen und Wellen gehen über mich. Lies: 
Joh. 12, 27—28: Jetzt ift meine Seele betrübt; und was joll ich jagen? 
Bater, Hilf mir aus diefer Stunde? — Vater, verkläre deinen Namen! 
Matth. 26, 38: Meine Seele ift betriibt biß in den Tod. Matth. 27, 46: 
Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlafjen! 

In heiliger Andacht gehen wir mit dem Herrn um Mitternacht 
durch die fchlafende Stadt; in der Seele klingen noch wider die Lob- 
gejänge des Vaters (Matth. 26, 30), befjer als Bittgebete, die beite Vor: 
bereitung, wenn man gehen muß über die Kidronbrüde, über. die einft 
weinend der vor feinem Sohne flüchtende König David ging, eine Seufzer- 
brücke für Majeftäten fortan. Und dann hinauf in einen der Gärten von 
Gethjemane, wo die Delbäume ihre Zweige ausbreiten, ein Bild des 
Gottesfriedend im Lande und des priejterlichen Gottesdienjtes; denn mit 
ihrem Dele wird das Haupt de3 Hohenpriejters gejalbt. 

Unter einem diefer Bäume raufcht um Mitternacht der Sturm und 
der Schmerz der Welt um dag Haupt des Hohenpriefters der Menfchheit. 

Todesweh, Weh des jchwerften Sterbens durchichüttert Seele und 
Leib des Heilandeg. Er iſt nicht bloß betrübt, jondern auch von Angjt- 
wellen überflutet gleich dem heimatloſen*) Vogel über weiten, wilden 
Wellen unter jchwarzer Wolken Gedränge. Da flattern die Gedanken 
wie zitternder Flügelfchlag, und unten tojen die Waffer und wollen 
heranziehen. Gottes Weg iſt in tiefen Waffern, und des Gottmenfchen 
Weg in Fluten, deren Grund fein menſchliches Senkblei erreicht. 

Aber das fteht vor allem feit: Wenn er betrübt ift, fo ift er um 
die Menjchen betrübt; wenn er zittert, zittert ev um fie. Und wenn er 
in Gethjemane in Todeswehen ringt, daß die Angſtwellen des Blutes in 
bie Erſcheinung des Leibes treten, da muß es eine Stunde höchſten Ningens — 


77 *)qQ Das griechiſche Wort, das Luther mit „zagen“ überfegt, bedeutet dag Unruhe⸗ 
gefühl, die Raſtloſigkeit eines Heimatloſen. 
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um der Menſchheit Heil fein, eine Stunde höchſter Verfuchung und Be- 
währung, daß er ſich nichts ift und der Menichheit alles. Der Geift 
Jeſu Chriſti ſchenke uns einige Lichtftrahlen zur Verftändnis jener Nacht 
ſtunde und einen Bli in dag große Jeſusherz. 

Jeſus betet: „Water, wenn es möglich ift, jo gehe diefer Kelch an 
mir vorüber; doch nicht wie ich will, fondern wie du willit". Marcus hat 


das „wenn es möglich iſt“ im Sinne Iefu fo feftgeftellt: „Water, es ift 


dir alles möglich“. Und Lukas bejchreibt es als einen Willengaft Gottes: 
„Vater, willit du, jo nimm diejen Kelch von mir.“ 

Großes Rätjelwort! Jeſus hält es Hiernach fir möglich, daß der 
Todesfelch vorübergeht; er hält es wenigſtens für eine Unmöglichkeit 
nicht; denn feinem Vater ift alles möglich. Allein entjcheidend foll dabei 


des Vaters Wille jein. 


Und doch hat der Herr oftmals die Notwendigkeit feines Todes zum 
Heile der Menjchheit ausgejprochen. Er ift gefommen, zu dienen und 
fein Leben zu einer Erlöſung für viele zu geben. Man denfe nur an 
die Einjegung des h. Abendmahls und ftelle dem Todeskelch von Geth- 
jfemane neben den Abendmahlsfelch, den Kelch des Bundes in feinem 
Blute vergofjen zur Vergebung der Sünde, und es unterliegt feinem Zweifel, 
daß Jeſus die Notwendigkeit der Hingabe feines Lebens für eine Not- 
wendigfeit hielt, wa aber, wie hier im voraus bemerkt wird, nicht 
gleichbedeutend mit dem Tode am Kreuze war. 

Man hat den Widerjpruch zwilchen Notwendigkeit des Todes Jeſu 
und dem Gethjemanegebet zu erklären verfucht durch Hinweis auf ein 
natürliches, menjchliches Bangen vor dem Tode, auf ein Bangen des 
„Heiligen“ vor dem Sold der Sünde Demgegenüber ift feltzuitellen, daß 
der Tod für Sefum an und für fich nicht Schrecken noch Stachel hatte. 
Denn der da betete: „Verkläre mich, Vater, bei dir ſelbſt; nun komme ich 
zu dic“ (Joh. 17, 5, 13); der die Seinen fingen lehrt: „Mit Fried' und 
Freud’ fahr’ ich dahin, ein Gotteskind ich allzeit bin“, der ging mit 
gleicher Freude zu feinem Vater. 

Es ift nicht Menſchenſchwäche, wenn Jeſus fo betet; e3 ift Glaubens— 
höhe des Sohne Gottes: „Seinem Vater ift alles möglich“. 

Der Frühling brach, nach den Borftürmen am Jordan, im heiligen 
Lande mit Jeſu Taufe an, und es fchien die warme Heilandsſonne, in 
der die Mühjeligen und Beladenen, die von Elend und Sünde Umflorten 
fich jonnten, in der eine neue Menjchheit im Lichte zu wandeln begann. 
Diefe Lichtſchar wächſt nach Zahl und Schönheit und Kraft und kämpft 
mit Jeſus wider alle Finfternis. Und ſiegen wird der Gott, der einft 
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ſprach: „ES werde Licht!“ Sein wird das Neich werden durch Die Gewalten 
der Liebe, die retten wird alle, Die aus der Wahrheit find, und ein großes 
Lichtreich ſchaffen. Nicht werden alle Menfchen in dies Reich kommen, 
denn der Weg, der zur Verdammnis führt, ift breit und voll. Aber wenn 
Gottden Chriftengeift ausgießt, werden große Erwedungs- und Bekehrungs— 
Stunden fommen, daß eine Zahl zufammenfommt, die niemand zählen kann 
und das Haus des Abendmahls und Hochzeitmahl® ganz voll wird. Hat 
nicht Gott durch feine Propheten Gleiches verheigen, daß er jeinen Geift 
ausgiegen will auf alles Fleifch und ein neues Herz geben und ein Volk 
ichaffen, das in feinen Geboten wandelt! Auf biblifchem Grunde Tonnte 
jo Jeſus hoffen, daß mit ihm eine Buße, Glaube und Heiligkeit anheben 
wird, durch die man in das Neich Gottes eintritt und immer mehr ein 
Glied desjelben wird. 

Aber Gottes Weisheitswille hatte es anders bejchlofjen. Nur durch 
den Tod Chrifti am Kreuze mit all feinen Vorgängen konnte die grauen- 
hafte Macht der Sünde in der Größe der Finfterni® und Schuld und 
zugleich die Höhe der Liebe und Gnade Gottes in Jeſu Chriſto offenbart 
und wirkungsvoll gemacht werden. Und es liegt am Tage, ohne Chrifti 
Kreuz, das fichtbar für die Welt dafteht und die erjchütterndfte und zugleich 
troftreichite Predigt hält, feine tiefe, wahre Buße, Fein getrojter Glaube, 
fein gewiſſer Heilgtroft, feine Höhenkraft der Heiligung! Höhenchriiten, 
an denen Gott jein Wohlgefallen hat, gediehen nur auf der Höhe von Golgatha. 

Bei dem Denken Jeſu an die Allmacht des Vaters, die den Kelch 
vorübergehen laſſen kann und an die Möglichkeit des Vorübergehens, 
erhebt fich nun ein ſchweres Bedenken. Jeſus Chriftug war nicht bloß 
der DVerjöhner der Menfchen mit Gott. Das kann er nicht fein, ohne 
daß er zuvor der Sühner der Menjchenfchuld, von dem man fingt: „AU 
Sünd' haft du getragen, ſonſt müßten wir verzagen.“ Sonſt könnte man 
nicht glauben an Gotteg Gnade, nur fürchten Gottes Zorn. War er 
denn der Sühner auch ohne Kreuzestod? Und war er e3 nicht, fo konnte 
er nicht denken an die Möglichkeit des Vorübergehens des Kelches. Bei 
Gott war es möglich, aber. nicht bei den Menjchen. Immer wieder Heißt 
e3: um unjertwillen. Jeſus war der Sühner ohne den Kreuzestod. 
Denn ftarb er nur, als für die Sünde fein Blut auf Golgatha floß? 
Liegt es an den Blutstropfen, in denen Gottes Zornſonne untergeht, um 
als Morgenfonne der Gnade wieder aufzutauchen? Es gibt ein ſchwereres 
und höheres Sterben al3 das de gequälten Leibe am Kreuz zum leib- 
lihen Tode. Es ift das Sterben des ewigen Todes, das Sterben der 
Seele. Sol Sterben kann nur beftehen das ewige Leben des Sohnes 
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Gottes und die volltommene Liebe. So jtarb Jeſu Seele von Gethjemane 
bis Golgatha. Es ift fein großer Akt der Hingebung „in die tiefjte Seelennot, 
in das äußerfte Berderben, nur daß ich nicht möchte fterben." Die Todeswehen 
find in den Tiefen feiner Seele, die liebend die Menjchheit umfaßt und 
mit ihr hinabſinkt in des ewigen Todes Not. Er gleicht dem Schwimmer, 
der den Ertrinkenden retten will und mit ihm in die Tiefe hinabgezogen 
wird. So feſt umarmt die Seele Jeſu die verlorene und verdammte Menschheit. 
Es iſt feine Betrübnis bis in den Tod nicht bloß ein liebendes Durchſchauern 
ſeiner Seele von dem Todesweh der Menſchheit in den Jahrtauſenden 
(wie er einſt an Lazari Grab ergrimmte über den Weltzuſtand in Macht 
des Todes, der die liebſten Augen ſtarr oder na macht), wenn er an ſeinen 
eignen leiblichen Tod denkt. Nein, er empfindet für die Menjchheit des 
ewigen Todes Verlorenheit. Das heißt völlig fterben. Heilig find dem 
gläubigen Chriften die Blutstropfen von Golgatha; denn es ſtrömt dahin 
das Eidenleben des Menſchenſohnes und ihr Duellort ift das Herz Jeſu. 
Aber das Allerheiligfte ift die völlig fich hingebende Seele, ift das allmächtige 
Wollen und Können des brechenden Herzens, das bis ans Ende liebt. 
Es brach in ewigem Todesweh im Umfangen und Tragen der Elinden- 
faft der Menfchheit; es brach in Gethjemane und hörte nicht auf zu brechen, bis 
es auf Golgatha angefichts des Tobens und Haſſes und jedweder Verſündigung 
des Unglaubens mit Triumphrufen des Glaubens den letzten Willens— 
ſchlag tut. — Hiernach beſteht die Sühne darin, daß ſeine Seele gearbeitet 
hat und alles Weh der Sünde getragen (Jeſaias 53, 11) und ſo ſein 
Leben in den Tod gegeben hat. Aber es ſollte nicht bleiben bei dem 
verlornenen Hingeben ſeiner Seele; der Herr wollte ihn „zerſchlagen mit 
Krankheit“ offen vor aller Welt am Karfreitag (Jeſ. 53, 10), damit Die 
Gejchichte dieſes Tages das Gewiſſen der WWeltgejchichte werde und Flammen⸗ 
buchitaben Hineinglühten in jedes Menfchenherz: „Das tat die Sünde. 
Und das tat dein Gott" Und Buße und Glaube knieen nieder am Kreuz 
und beten und ranfen empor. Und auch dag noch wollte Gottes Weisheit, 
woran die Demut Jeſu nicht denken konnte: Es jollte in dem Haupt voll 
Blut und Wunden der Menjchheit die vollfommenfte Schönheit und das 
wirffamfte Vorbild in der Welt der Sünde und des Elendes vor die Seele 
geftellt werden. Das hohe, heilige Marterbild Jeſu ift beides, eine Photographie 
des Herzens Gottes und des Menſchen nach Gottes Ebenbild ichlechthin, 
in jedweber Höhenlage ber Perſönlichkeit und der Umftände. 

Diefe Gedanken leiten aber über zu einer neuen Begründung, warum 
Jeſus die Möglichkeit des Vorübergehens ins Auge fahte. Cs bewog ihn - 
mit dazu feine vollfommene Demut. Die Höhe des Leidens wird zur Höhe 
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der Bewährung. Wird Jeſus diefe Probe beftehen? Seinem Vater zunächft 
gegenüber in allen, auch den ſchwerſten Beziehungen? Davor bangt ber 
demütige Sohn des göttlichen Wohlgefallens. Er ſoll nicht bloß ftill und 
ergebunggvoll leiden, — o, wer das ſchon kann, ift ein Großer im Reiche 
Gottes, — fondeın feine Geduld muß höchfte Aktivität und zuvor Willens— 
fraft fein, die nicht zerbrochen werden kann. Gott verlangt von jeinen 
Volllommenen freudige Hingabe. Das Müffen wird in der Seele ein 
Wollen, das den Menfchen regiert und durchjubelt. Gott, deinen Willen 
tue ich gern! Nichts joll erzwungen werden von einer höheren Gewalt; 

jelber muß errungen werden daS freiefte Wollen, es muß hindurchgedrungen 
werden zum volllommenen Gejeß der Freiheit. Das ift die Höhe der Geduld. 
Auf diefe Höhe hat Jeſus ſich hinauf gebetet. 

Und wird feine Sanftmut gegen die Menjchen die härtefte Probe 
aushalten? Genug der Proben hat fie ſchon beftanden, aber das Raub— 
tier des Haffes gegen ihn war noch Hinter eifernem Gitter. Wenn die 
Gitter Ducchbrochen find, was für Tagen werden ihm dann Leib und 
Seele zerreißen? Wird Menjchenliebe triumphieren über den Teufel und 
die Hölle in Menfchengeitalt? Wenn der Fürft dieſer Welt fommt 
und hat nicht3 an ihm, was er aus Jeſu Leben als fein eigen reklamieren 
und al3 Begründung eines Todesurteils verwenden könnte, wird er es 
um jo mehr verfuchen mit allen Schredniffen der Bosheit. Es fommt 
eine Verfuchung, die über Menſchenkraft geht. Auf folche Verfuchung 
weist Jeſus offenfichtlich hin; was in feiner Seele zitterte, ruft er mahnend 
feinen Süngern zu: „Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet”. 

Die tiefften Beweggründe des Wollens und Handelns gehen aber 
aus von Liebe und Haß. Es find Akkumulatoren des Herzens zur höchften 
Spannkraft und Energiervirfungen. Jeſus Chriſtus war die Liebe fchlechthin. 
Er will in Liebe fein Leben Hingeben. Da hält den Triumphmwagen der 
‚Liebe, auf dem er die Welt einmal durchziehen fol, etiwag auf. Was 
ift der Hemmjchuh? Was bewegt ihn, an die Möglichkeit des Worüber: 
gehend des Kelches zu denfen? ES kann auch nicht anderes fein als 
Liebe. Es iſt ein Konflikt der Liebe da, die höchſte dDramatijche Spannung 
im Seelenleben der Menjchheit. | 

Er liebte fein Voll. Wie hat er gearbeitet, gelehrt, gebetet, gefeufzt 
für fein Vol! Wie hat er mit feinen Wunderhänden geholfen, um mit 
feinen Gnadenhänden an fein Herz zu ziehen! Und fein Lohn war: drei 
Felder von vieren fruchtlos; Stumpffinn und Abneigung, fich fteigernd 
zum Unglauben und Haß fammelte fih um ihn. Und fein Volk kann fo 
hafjen, wie Juden Hafen können. Dies Volk ift zu Großem veranlagt 
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im Guten und Böfen. Nun fieht Jeſus den Tag kommen, da fie ihn 
völlig verwerfen werden, da ihre Herzen fich enihüllen werden als ein 
über alle Ufer brandendes Meer von Gift und Bosheit, Läfterung und 
Gottloſigkeit. Davor bangt Jeſus, aus zwei Gründen bangt jeine Liebe. 

Zunächſt tut der Liebe nichts weher, als verfannt und mißhandelt 
zu Werden bon denen, von denen man um der Liebe willen, die gejagt 
und bemwiejen wurde, Danf erwarten fonnte und die man troß alles 
Undanfes weiter liebt. Da jchmerzt jeder Schlag doppelt. Und er, der 
herumgezogen iſt und hat wohlgetan, den haben fie an ein Holz gehängt! 
Nimm an, daß eine Mutter ahnte: morgen fommt dein gottlofer Sohn 
und jchlägt dich mit der Axt tot, dein Kind dich, feine Mutter! Wird 
jte nicht die ganze Nacht die nafjen angftuollen Augen offen halten und 
beten: Nur das nicht! Laß folchen Kelch an mir borübergehen! Und 
in Gethjemane war mehr als Meutterliebe! 

Aber jo berechtigt diefer Grund der Liebe zum Gebet ift, Jeſus 
würde dabei doch in erfter Linie an fich denfen und feinen Schmerz. 
Und das tut Jeſus nie Sein Vater und die Menfchheit find immer 
Anfang, Mitte und Ende feines Denkens. So auch hier. Das ift daher 
das entjcheidende Angftgefühl der Liebe: Wenn fein Vol fich jo verfündigt, 
ruft es nicht Gottes Gericht auf fich herab? Geht e3 nicht ewig verloren? 
Sit eine Umkehr noch denkbar und möglih? Oder wird Judas des 
Verräters Geſchick des Volkes Geihid? „Es wäre ihm befjer, er wäre 
nie geboren“. Die Gerichtswolfen der Weltgefchichte und des jüngiten 
Tages ballen fih vor Jeſu Geiftesaugen zufammen und er jieht 
fein Volk in ewige Nacht verfinfen. Er, der nicht gefommen ift, daß er 
die Welt richte, jondern rette, muß der Anlaß werden, daß fein Volk gerichtet 
und verdammt wird! Das ängitigt Jeſus vor allem und über alles, und 
fein erſter Kreuzjeufzer ift daher: Vater, vergieb ihnen! D du unergründ- 
liche Liebe, die du den Todesweg der Liebe zu gehen bangit, damit bein 
Bolt nicht geht den Weg des ewigen Todes! Solchen Konflikt kann nur 
der Gott der Liebe löſen, der nach dem Karfreitag den Pfingfttag jendet! 

Der Hebräerbrief jagt von der Gethjemaneftunde (Hebr. 5, 7): „Er 
bat in den Tagen feines Fleiſches Gebet und Flehen mit ſtarkem Gejchrei 
und Tränen geopfert zur dem, der ihm von dem Tode fonnte aushelfen; 
und ift auch erhöret”. Dreimal betete Jeſus, dreimal ift er auch erhört. 
Buerft empfängt er die Gotteserfeuchtung über die Notwendigfeit feines 
Todesganges; zum andern des Glaubens Ergebung in des Vaters Wille, 
zum dritten die freudigfte Hingebung in willensjtarker Liebe. „Da kam 
ein Engel und ftärkte ihn“. 
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Mit leichter Abänderung gilt von jener Gethjemaneftunde des Dichters 


Wort: 
Religion des Kreuzes, nur du verfnüpfeft in einem Kranze 


de3 Glaubens, der Demut und Liebe dreifahe Palme zugleich. 

Die Religion des Kreuzes ift der Gekreuzigte felber. Und von 
feiner Hand wandert ſolch ein Kranz von Haupt zu Haupt, bei denen, die 
mit Baulus fagen können: So lebe num nicht, jondern Chriſtus lebt in 
mir; oder mit dem großen Märtyrer fchreiben: „O Jeſu, meine Liebe ift 
mir gekreuzigt. Sch Liebe nichts denn Jeſum, den Gefreuzigten.“ Kann 
Jeſu Gnadenhand auch dir folche Palmen ums Haupt winden? Seid gegrüßt, 
ihr durchbohrten Heilandshände, bei folcher Arbeit in der Paſſionszeit! 


Sein Gott 
Niemand dient Gott recht außer demjenigen, ber ihn feinen Gott fein und 
feine Werke in fig wirken läßt. Denn es hängt feines Menſchen Seligfeit davon ab, 
was Gott mit einem andern, fondern was er mit ihm tut. Darum foll fich niemand 
ohne eignes göttliche Werk auf anderer Werk verlaffen, jondern fleißig und aufmerk— 
ſam auf Gott und fih achten, gerade ald wäre er und Gott allein im Himmel und 
auf Erden, und Gott hätte mit niemand außer ihm zu fchaffen. Suther. 


> 


Deutſchland. Bor kurzem führte der Katfer ein Gefpräch mit einem freidente- 
riſchen Profefjor, der fich alle Mühe gab, zu beweifen, daß Chriftus weiter nichts als 
ein Menſch gewejen fei. Darauf fagte der Kaifer: „Herr Profefjor, haben Sie ſchon 
einmal zu Ihren Schülern gejagt: „Ich bin der Weinftod und ihr feid die Neben?“ — 
„Rein, Majeftät.” — „Glauben Sie, daß vor Ahnen fhon ein PVrofefjor fo gejagt 
hat?” — „Nein, Majeität!” — „Werden künftig die Profefforen ihre Schüler fo 
anreden?“ — „Sicherlich nicht.” — „Gut, Herr Profeſſor, weil alſo fein Lehrer fo 
fpreden kann und wird, wie Chriftus geſprochen hat, darum glaube ih, daß 
CHriftus nit bloß Menſch, fondern aud wahrer Gott iſt.“ Für dies ent- 
ſchiedene Bekenntnis müfjen alle gläubigen Chriften dem Kaiſer von Herzen dankbar fein, 

(Chrtitl. Volksbote von Bajel). 


Zu dem Sprud „Alle eure Sorge werfet auf ihn!“ bemerkt Quther: „Wer 
diefe8 Werfen nicht verfteht, tft ein abgeworfener, umgeivorfener, zerworfener und 
beriworfener Mann.” 
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Indiſche Neijebriefe 
Bon Hans Keller 
(Bortfegung) 

V. Auf den blauen Bergen. 

Das war eine Erquidung nicht nur für dag Auge, fondern den 
ganzen Menjchen, al3 mich die Zahnradbahn von Mettupalaiyam binauf- 
führte auf die mit Recht jo berühmten „blauen Berge“. Die Palmen 
und Reisfelder verfchwinden allmählich, die ganze malerifche, bezaubernde 
Tropenlandjchaft tritt zurück gegenüber der urwüchfigen Kraft einer wilden 
Gebirgslandſchaft. Mühſam jucht fich die Bahn ihren Weg entlang an 
ſchwindelnden Felsabhängen, über unheimliche Brüden, unter denen 
Ichäumende Gießbäche donnernd hinabftürzen, oder die in fühnem Bogen 
über tiefen Tälern und Felsſpalten die Verbindung herftellen, auf der 
das Dampfroß, große Umwege eriparend, fchnell vorwärts fommt. Ebenfo 
fürzen manchen gewaltigen Bogen, den die ſchön angelegte Bergstraße machen 
muß, bald kürzere, bald längere Tunnel3, die oft durch breite Deffnungen einen 
weiten Blick geftatten in die herrliche Gebirgsizeneri. Das war nicht 
mehr Indien, das war eher die Schweiz dort, wo fie noch nicht jo von 
der Kultur belect ift. Und doch der Charakter war ein anderer: Auf 
mittleren Höhen traten große Bambuswaldungen in den Vordergrund, 
doch verſchwanden auch fie bald und neben kahlen Hochgebirgswieſen herrjchen 
dort, wo Waldungen find, Zypreſſen, Edeltannen und Eufalyptugbäume 
vor; blühende Nhododendronbäume, dichte Roſenhecken, ganze: Felder der 
Ichönften, ſchneeweißen Kallas, wie man fie bei ung für teures Geld kaum 
erhält, fpriegen und blühen bier wild. — Und dann, was einen am 
meisten erfrifcht und erquickt: Hier gibt es feine erjchlaffende Hitze oder 
Schwüle der Küftenebene mehr, nein, eine herrliche falte Qemperatur, 
hatten wir doch am. 1. Adventsjonntage jogar 7° Celſius (natürlich über 
Null) und alles weiß von Reif. Trug das alles bei, einem Reiſenden 
den Aufenthalt hier oben angenehm zu ‚machen, jo war das doppelt der 
Fall durch die überaus herzliche Gaftfreundichaft, die ich erfahren durfte 
bei den Bafler Miffionsgefchwiftern Volz in Keti und Wieland in Kalhatti. 

Die Baſler Miſſion arbeitet hier ſchon feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in ihrer vorſichtigen, gründlichen und ſtillen Art, wie es 
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einem in Indien liberhaupt als Typus deutjch-evangelifcher Miſſionsarbeit 
entgegentritt, im Gegenſatz zu der fatholifchen und manchmal auch engbſſchen 
Art, wo oft viel Lärm gemacht wird, aber nicht fo viel dahinterſteckt. Da— 
für bieten einem auch die blauen Berge ein Beijpiel. Hier hat die Anfangs⸗ 
arbeit unter dem noch jpäter näher zu beiprechenden Volksſtamme der 
Todas der Baller Milfionar Me geleiftet, indem er das Volk und die 
Sprache erforjchte und fie zur Schriftiprache machte. Niemand hat viel 
Aufhebens von dieſer treuen Arbeit gemacht. Nun hat feit ftark einem 
Sahrzehnt eine Miß Ling eine neue Toda-Miffion angefangen und reichlich 
viel Lärm und Aufſehens davon gemacht. Db fie troß beträchtlicher Geld- 
mittel mit mehr Erfolg als die Baſler diefen harten Boden bearbeiten 
wird, muß die Zufunft lehren. Ich glaube aber, wir brauchen uns der 
gründlichen Arbeit unferer deutſchen Miffionen in Indien wahrlich 
nicht zu jchämen. 

In dreifacher Weife ift mir während meines Aufenthaltes auf den 
blauen Bergen die Bajler Miffionsarbeit entgegengetreten. Die Haupt: 
arbeit gejchieht unter dem Volksſtamme der Badaga. Badaga bedeutet 
die „Nördlichen*, auch ein Beleg dafür, daß die Annahme richtig iſt, in 
ihnen Kanareſen zu fehen, die allmählich aus dem nördlich von den blauen 
Bergen gelegenen Königreiche Maifur eingewandert find. Sie find die 
Aderbauern geworden und verjorgen auch die anderen Gebirgsftämme mit 
Getreide. Sehr originell ift die Anlage ihrer Dörfer. Sie legen diejelben 
meift unmittelbar unter dem Gipfel eines Hügels oder Berges an und 
zivar beftehend aus nur «iner Reihe Häufer mit dem Rücken gegen den 
Berg. Die einzelnen, Kleinen Häuschen find unmittelbar aneinander gelebt, 
jodaß fie ausſehen wie ein langer niedriger Schuppen. Die Veranden 
vor den Häufern bilden oft einen einzigen langen Gang. Ein etwa 6 
bis 7 Meter breiter Pla vor den Häufern ift als Hofraum feſtgeſtampft 
und rechts und linf® und nach vorn durch eine Stemmauer abgeſchloſſen, 
ſodaß jolche Dorfreihe oft wie cine Keine Burg ausfieht. Nun gibt es 
Dörfer beitehend aus mehreren ſolcher Häuferreihen, aber die Abgeſchloſſen⸗ 
heit jeder Reihe ift auch dann gewahrt. Was die Badaga nun ſelbſt 
angeht, jo find fie körperlich und fittlich ein fchmugiges Volt. Beweis 
für die körperliche Unfauberfeit find die „Tierlein“, die man meilt vom 
Beluche ihrer Dörfer heimbeingt, für die ſittliche Unfauberkeit die Heirat 
auf Probe. Sobald einem Mann feine Frau nicht mehr gefällt, 
hat er das Mecht, fie wegzufchiden und es mit einer andern zu probieren, 
bis er eine findet, die fo ift, wie er fie haben will. Daß aber faum ein 
Badaga jo die rechte Frau findet, mit der er nun endgültig durch dag 
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Leben gehen will, daß vielmehr die Männer durch diefe Praxis zu Wüft- 
lingen werden, ift leider Tatjache. 

Und doch joll dieſe Praxis der Heirat auf Probe der ficherfte Weg 
zu glüdlicher Ehe fein! — ch erinnere mich aus meiner Studentenzeit 
in Berlin einmal in einer modernen Gefellfchaft, die fich, wenn ich mich 
recht erinnere, dem ftolzen Titel gab: „Wider den Strom“, einen Vortrag 
über die Ehe gehört zu haben, der dieſe Praxis als das Ideal hinſtellte. 
In glühenditen Yarben malte der Nebner aus, wie die hriftliche Ehe die 
furchtbarjte Sklaverei. jei, da fie den Menfchen fir fein ganzes Leben an 
ein Weſen feſſele, das vielleicht abjolut nicht zu ihm paffe Winde man 
Mann und Frau gejtatten, nach kurzem Eheleben fich zu trennen, wenn 
es feine wahre Harmonie gäbe, dann fünnte jeder fich nach einem anderen 
Lebensgefährten umfehen, der wirklich ihm das irdiſche Glück lebenslang 
bieten fönnte, und auf diefe Weife würde viel mehr Frauen als bisher 
das Glück wenigitens eines kurzen Chelebens zuteil werden. Möchten 
doch die Freunde ſolcher Anſchauung einmal Gelegenheit haben, in Badaga- 
familien die praftiiche Ausführung ihrer ſchon theoretifch jo unmoralifchen 
Anjchauungen fennen zu lernen! 

Die Religion der Badaga ijt verhältnismäßig einfach und man Be 
fommt jehr wenig davon zu fehen. Das nur zu bejtimmten Zeiten ftatt- 
findende Feuerlaufen Hatte ich nicht Gelegenheit zu jehen, ebenjo nicht 
ihre jehr interefjanten Zotengebräuche. Neligionggefchichtlich wohl noch 
nicht aufgeklärt ift unter dem leßteren die Höchjt merkwürdige, und an den 
jüdiſchen Verſöhnungstag erinnernde Sıtte, daß in Gegenwart eines Kalbes 
die Sünden des Berftorbenen aufgezählt werden und dann das Kalb 
weggejagt wird. 

Die Milfionsarbeit unter dieſem Volke wird getrieben einmal durch 
Beeinfluffung der Jugend im Schulunterricht, wie im vorigen Neijebrief 
gejchildert wurde, dann aber vor allem durch Neifepredigt, die jehr zeit- 
raubend ift. Morgens kann man nur bis etwa 9 Uhr auf Hörer rechnen, 
dann gehen fie auf die Felder — es find nämlich ziemliche Langichläfer, 
dieſe Badaga — und abends vielleicht nochmal um Sonnenuntergang, 

Es war an einem herrlichen, fühlen Morgen, als ich den Miljionar 
von Keti aus begleitete auf folch einem Predigtgang. Es Hatte getaut 
und die Nadelhölzer des großen Gartens dufteten jo heimatlich, dag 
ganze Setital lag noch im Halbdunkel, nur die Epigen der Bergfetten 
waren fehon getroffen von den Strahlen der aufgehenden Sonne. Hart 
an den Garten ftoßend, liegt der Miſſionsfriedhof, auf dem auch eine ganze 
Reihe Buren und fogar ein Vurengeneral ihre legte Ruhe im fremden 
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Lande gefunden haben. Wenige Minuten vom Mifftonsanwejen entfernt, 
war zur Beit des Burenkrieges ein Lager errichtet worden aus Erdhütten 
für gefangene Buren. Die traurigen Ueberrefte dieſes Lagers haben mich 
jedesmal, wenn ich daran vorbeifam, wehmütig geftimmt. Alten Buren- 
freunden Focht doch immer noch das Blut, wenn fie an diefen Ver— 
gewaltigungskrieg und all Die Roheiten der englifchen Soldatesfa erinnert 
werden. Die Politit Englands hat eben oft nicht übereingeftimmt mit 
der fonft fo gerühmten englischen Chriſtlichkeit. 

Nach längerem Marſche, der aber in der herrlichen Luft für mich 
die reinste Erholung war, famen wir an ein größere® Badagadorf, das 
aus mehreren Häuferreihen beitand. Auf einem der mittleren Höfe ftellten 
wir und auf und die Katechiften, die den Milfionar bei diefen Gängen 
immer begleiten, lockten durch Geſang mit Violinbegleitung die Leute aus 
ihren Hütten hervor und dann folgten vom Miffionar und den Katechiften 
furze Anfprachen, immer wieder unterbrochen durch chriftliche Lieder nach 
eingeborenen Melodien. — Es fiel mir auf, wie andächtig Männer, Frauen 
und Kinder im allgemeinen zuhören, ja oft genug ihre Zuftimmung funds 

geben, und doch, wie wenige fommen zum Entjchluß und wagen den 

Uebertritt. Es ift eben leider meiftens ihre fittliche Larheit, die ſie als 
Chriften aufgeben müßten, und das wollen fie nicht. Wieviel Geduld und 
unermüdliche, treue Säemannsarbeit wird nötig fein, um aus den Eleinen 
ſchon beftehenden chriftlichen Badagagemeinden eine chriftliche Badagavolks— 
firche zu machen! 

Ein weiterer Zweig der Miffionsarbeit auf den blauen Bergen ift 
die ſehr ſchwere Kulimijfion. Die Abhänge der Berge eignen fich be- 
jonder gut zur Anlage von Plantagen und fo kann man hier Tee-, 
Kaffee» und neuerdings auch Kautjchul-Plantagen in Menge finden. Der 
Beſuch diefer Plantagen war für mich, auch abgejehen von der Miffiong- 
arbeit, äußerft interejfant. Nun trinkt man ſchon fo lange täglich Kaffee 
und Tee und weiß jchlieglich nicht recht, wie dieſe Getränfe eigentlich zu— 
Ttande fommen. Daher habe ich, mit großem Intereffe die Verarbeitung 
der Teeblätter und Kaffeebohnen in den Faktoreien mir angejehen bis zu 
ihrer Fertigftellung zum Transport. Die Kautſchukbäume erinnerten mich 
lebhaft an die Greuel am Kongo, nur wachjen dort diefe Bäume wild, 
während fie hier künſtlich angepflanzt werden. Zur Arbeit auf dieſen 
Plantagen find Hunderte von Kulis nötig, die täglich die zarten Tee- 
blätter und die reifen Kaffeebohnen pflücen und zu den beftimmten Zeiten 
den Kautjchuf gewinnen. Diefe Kuli führen ein ziemlich troftlojes Leben. 
Meift aus dem Tieflande ftammend, find fie losgeriſſen von Heimat und 
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Yamilie, völlig in der Hand der Aufjeher und Pflanze. Bon morgens 
bis abends geht die eintönige Arbeit und der Verdienſt iſt erbärmlich 
genug. Sind fie noch an den wenigen freien Tagen leichtfinnig und 
vergeuden ihre paar Pfennige, jo bleibt ihnen am Ende ihrer Kontraftzeit 
nichts übrig, als von neuem fich zu verdingen, und die Heimkehr zu den 
Shrigen, mit Erſparniſſen verjehen, ijt weiter hinausgeſchoben. In elenden 
Hütten nahe der Faktorei, da haufen fie und führen ihr kümmerliches Dajein. 
Sch bin auf diefen Plantagen oft an „Onkel Toms Hütte“ und ähnliche 
Bücher aus der Sklavenzeit erinnert werden. Sind die Kulis auch Teine 
Sklaven mehr, jo mögen ihre Lebensverhältniffe nicht viel anders jein, als 
bei den damaligen unfreien Plantagenarbeitern. 

Die Baſler Miffion hat ſich nun auch diejer Armen angenommen, 
freilich, leicht war es nicht, den rechten Weg zu finden. Während des Tages 
ift e8 natürlich unmöglich, ihnen nahe zu kommen. Abends, wenn jie von 
der ſchweren Tagesarbeit ermattet, vor oder in ihren Hütten liegen, find 
fie für Gottes Wort auch nicht empfänglich. Allerdings benußen Die 
Miffionare Die Abende, um die Leute wenigftens aus ihrer Stumpfheit 
aufzurütteln und ihnen ein gewiſſes Intereffe einzuflößen, damit fie bei 
anderer Gelegenheit auch ihrer Predigt laufchen. Mit der Laterna Magica 
werden ihnen allerlei Bilder vorgeführt, die fie auch troß ihrer Müdigkeit 
neugierig und gern betrachten, und ebenfo laufchen fie der Erklärung. 
Die Hauptarbeit aber gejchieht zu anderer Beit. — Morgens um 7 Uhr 
ift der ſog. „Roll-Call“, der Namensverlas der Kulis, ehe fie zur Arbeit 
‚gehen. Das ift die einzige Gelegenheit, wo manalle Kulis einer Plantage 
auch noch förperfich und geiftig frifch zufammen Hat. Da mußte man 
auch mit der Arbeit einfegen, wollte man nicht überhaupt auf fie verzichten. 
Und glüctlicherweije ift e8 auf den meiften Plantagen gelungen, von den 
Pflanzern die Erlaubnis zu erlangen, nach dem Verlejen der Namen etwa 
1/, Stunde zu ihnen reden zu können. Freilich mancher Pflanzer ließ 
den Miſſionar kühl abfahren und erlaubte ſolche Arbeit nicht. Sollte er 
fürchten, die Leute würden als Chriſten eine andere Arbeit ſuchen, oder 
der Miſſionar könnte zu tief in ſeine Karten ſchauen? Aber auf den 
meiſten Plantagen darf wohl dieſe Miſſionsarbeit getrieben werden. 

Wie ſchwer allerdings für die Miſſionare gerade dieſe Kulimiſſion 
iſt, davon macht man ſich daheim kaum eine Vorſtellung. Wie oft muß 
der Miſſionar um Mitternacht aufbrechen, um pünktlich zur Stelle zu ſein 
und wie gefährlich iſt oft in der Dunkelheit das Fahren oder Reiten auf 
ſchlechtem Wege. Ein Fehltritt und es lann einem das Leben koſten, von den 
zahlreichen wilden Tieren ganz abgeſehen. Etwas davon habe ich ſelbſt erfahren. 
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Auf fehmalem, fteilem Wege fuhren wir in einem Heinen zweirädrigen 
Wagen bergab im Morgengrauen. Plötzlich auf einer Heinen Brüde 
fcheute unfer Pferd, wollte nicht weiter, ja juchte jogar umzufehren. Da 
aber die Brücke zu ſchmal war zum Umkehren, jo drückte e& die beiden 
Räder auf der einen Seite gegen das niedrige Steingeländer und auf der 


andern Seite ſprang e3 mit den Vorderfühen auf das andere Steingeländer. 
Wäre es darüber hinausgejprungen, jo hätte es wohl den leichten Wagen - 


mit und in den Abgrund geriffen. Aber der Mifjionar verlor die Geiftes- 
gegenmwart nicht, riß das Pferd mit aller Kraft zurüc, jodaß es nieder- 
ftürzte und war im nächften Augenblick aug dem Wagen und hatte das 
ſcheue Tier am Zügel gefaßt. 

E3 war auf dem Wege zu einer großen Plantage: Glandale, ſüdlich 
von Coonoor und wir waren froh, troß dieſes Erlebniſſes noch zeitig auf 
der Plantage angefommen zu fein. Wir trafen gerade ein, als die Kulis 
aus ihren Hütten etwas oberhalb der Faktorei Herausfrochen und zum 
Namensverlas herabkamen. Nachdem der Aufjeher alle Namen herunter- 
gelejen Hatte, hocten fich die Leute nieder und der Mifjionar und ein 
alter Katechift Satthianaden aus Coonoor, der troß ſeines Zuckerleidens 
zu Zuß die weiten Wege auf die Plantagen immer noch getreulich macht, 
Iprachen dann nacheinander, natürlich möglichjt jchlicht und einfach, um 
nicht über die Köpfe wegzureden. Ich werde diefen Augenblic nicht 
vergefjen, er war in jeder Beziehung originell. Wir ftanden auf den 
Stufen, die zum „Dffice” führten, mit dem Rüden zu ihm. Links ſah 
man den Abhang Dicht bejtanden mit Teefträuchern, vor ung hodten die 
Kulis und dahinter erhob fich die Faktorei und recht ſah man tief hinab 
in? Tal. Dort unten bildete zwiſchen herrlichem, dunfelgrünem Walde 
ein Bergfluß ein Helles, ſilbernes Band, die Straße und der Schienenmweg 
traten immer wieder aus Wald oder Feljengewirr in den Vordergrund, 
die kahlen, fteilen Felsabſtürze waren rötlich beleuchtet von den Strahlen 
der gerade aufgehenden Sonne Man konnte über diefem Naturfchaufpiel 
faft dag Elend der Umgebung vergefjen. Ä 

Der Erfolg diefer Arbeit wird leider in Frage geftellt einmal durch 
dag oft ſpöttiſche und verächtliche Benehmen und durch das fchlechte 
Beifpiel der Pflanzer und Aufjeher und dann durch die Unbeftändigkeit 
der Kulis, die vielfach zu ſchnell die Plantagen wechjeln, wodurch perſön— 


liche Beziehungen zwiſchen Miffionar und den einzelnen Kulis Seltenheiten 


find. Die wenigen erfreulichen Erfolge müfjen dem Miffionar immer 
neue Kraft und neue Luft geben zu dieſer fchweren Geduldsarbeit und der 
Glaube, daß Gottes Wort nicht leer wieder zurückkommt. 
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Schlieglich lernte ich als dritte Miſſionsarbeit hier die Arbeit unter 
den anfangs genannten Todas kennen, Die von der Station Kalhatti betrieben 
wird. Das ift ein höchſt fonderbares Volk. Sie find wahrfcheinlich die 
Ureinwohner der Berge und als folche ein ſchönes, gefundes und kräftiges 
Gejchlecht, den Sennen der Alpen wohl vergleichbar. Die Männer mit 
ſtattlichem Bart und wilden, ſchwarzem Haar, die Frauen ebenjo ftatt= 
liche Erjcheinungen mit bewundernswertem, ſchönem langen Haar, fie 
wären mir im Gegenſatz zu den bisher von mir gejehenen Volksftämmen 
ſehr ſympatiſch geweſen, wenn nicht ein fo namenlofer Schmuß ihre Haupt- 
eigenjchaft wäre. Auch im fittlicher Beziehung fieht es fehr faul bei ihnen 
aus. Es wohnen hier alle Brüder zufammen in enger, niedriger Hütte 
und nur der älteſte Bruder hat das Necht, ſich Frauen zu nehmen, die 
allerdings auch allen andern Brüdern gehören. Was für Familien: 
verhältniffe das fein mögen, wie eg mit der Slindererziehung ftehen mag, 
das kann fich der Lejer wohl felbft denken. Daß im Grunde nur der 
ältejte Bruder Herr aller Frauen ift, dafür findet man eine Beftätigung 
in dem bei ihnen üblichen Morgengruß, den ich auf einem Predigtbejuch 
zu jehen Gelegenheit hatte Wir famen morgen? gerade zu einer Toda- 
niederlaffung, als die Frauen heraustraten zu diefem Morgengruß. Sie 
Inieten vor dem älteften ihrer Männer nieder und dann nahm jede zunächſt 
jeinen rechten Fuß, hob ihn in die Höhe und drückte die Fußſpitze gegen 
ihre Stirn und dann tat fie dasjelbe mit dem linken Zuß. Ueber ihre 
weiteren allerdings durchweg Höchit originellen und fremdartigen Sitten 
und Gebräuche und ihre Religion, die ſehr einfach ift — die Hürde, in 
die fie ihre Büffelherden treiben, die Glocke, welche die Büffel um den 
Hals tragen, die Milchfammer, in die von der ganzen Anfiedlung die 
frifch gemolfene Büffelmilch getragen wird, find für fie Heilige Gegen- 
ftände — auf all’ das näher einzugehen, erlaubt wohl der Plagmangel 
nicht. Nur kurz fei ein Beſuch in einer Niederlafjung auf einem Berge 
nahe bei Kalhatti gejchildert. 

Morgens früh brach) ich mit dem Miffionar auf, um zeitig droben 
zu fein, wohnen die Todas doch meift hoch oben auf den Bergen, an 
den fchönften Stellen. Nachdem der Wald Hinter uns geblieben war, 
ging es über Felſen und Hochgebirgswiefen, die mich ſehr an eine ſchweizer 
Tour auf das Wralphorn erinnerten, zumal der fehweizer Eindrud noch) 
verftärft wurde durch das harmoniſche Geläut der Büffelherden. An 
ſchöner, geſchützter Stelle mit wunderbarem Blick weit über das Gebirge 
erreichten wir ein kleines Todadorf, in deffen unmittelbarer Nähe eines 
ihrer Hauptheiligtümer fteht. Es ift ein fegelfürmiges Gebäude mit Stroh 
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bedeckt, von einem Steinwall umgeben. Ueber die Bedeutung dieſes 
Turmes hat man bisher nichts Beftimmtes erfahren können. «Ein Engländer 
hat fürzlich größere: Geldſummen geboten, um dadurch ſich den Eintritt 
in dieſes Heiligtum zu ermöglichen. Aber die Toda lehnten alles ab. 
Da Hat er ſich nachts heimlich herangeſchlichen, iſt Hineingefrochen und 
‚bat mit einer eleftrifchen Tajchenlampe alles durchleuchtet, aber rein gar 
nicht3 drin gefunden. "Wir gingen darauf zu den Hütten, vor denen auf 
einem: Steinwall die Männer gemütlich, oder: beifer gejagt, faul herum— 
lungernd die Zeit totſchlugen. Auf dem Wall ließen wir ung auch nieder 
und an der Hand eines größeren Bildes juchte der Miffionar ihnen 
innerlich näher zu fommen. Während die Männer jahen und hörten, 
einige Mal fogar eine Diskuſſion zu Stande kam, hodten Die Frauen vor 
ihren Hütten mit allerlei zum Teil hier nicht beſchreibbarer ZToiletten- 
arbeit bejchäftigt. — Graufig war mir ein Bild und fo oft ich mich 
rafiere, muß ich daran denken. Die Todakinder tragen den Vorderkopf 
meift glatt vafiert, aber wie geſchieht das? Eine Frau hatte zwilchen 
ihre Kniee ein armes Kind eingeflemmt und — id) traute meinen Augen 
faum — fchabte mit einer Glasjcherbe, die fie Hin und wieder in Waller 
tauchte, auf dem Vorderkopf des armen Wurmes herum, bis tatjächlich 
alle Haare abgefragt waren. 

Dieſe Todas find moralifch und geiltig noch jo tiefitehend, daß noch 
viele. Arbeit nötig jein wird, bis fie es einjehen werden, in welchem 
Sündenpfuhle fie leben: und! big bei ihnen ein Hungern und Dürften nach 
Befreiung fich geltend machen wird. Bis dahin gilt es für die Mifjionare, 
mit Liebe und Geduld weiter zu arbeiten, zu verfuchen, den: harten Herzens» 
boden zu locdern, damit der: göttliche Same einmal Wurzel fallen und 
dann auch Frucht bringen könne. 

Diefe dreifache Arbeit der Baſler Miffion hier oben auf den blauen 
Bergen ſcheint mir in bejonderem Maße GeduldSarbeit zu fein, aber. ihren 
Segen hat fie auch. Gerade diefen Bergmifjionaren gilt es, das eben 
jo viel gebrauchte Wort zuzurufen: „Arbeiten und nicht verzweifeln“ 
oder lieber jener bibliiche Troft: zu glauben, auch dort, wo man 
nicht fiehet. 
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Zwanzig Jahre in Deutichland 


Erinnerungen 
(Bortjegung) 

Es war ganz natürlich, daß in der erjten Zeit die allermeiften 
Aufforderungen zur Evangeliftenarbeit aus den Gemeinſchaftskreiſen famen- 
Lag es doch dem lebendig gewordenen Chriften am meiften auf der Seele, 
daß auch andere durch erweckliche Predigt zur Entſcheidung für den Herrn 
gebracht würden. Damals ſah man mich ganz von felbft als „Gemein- 
ſchaftspaſtor“ an und demgemäß wurde ich in den erften Jahren an vielen 
Drten von den Bertretern der Kirche mit einem gewiſſen Argwohn 
empfangen. Es gab Städte, wo nicht wie heute die liberalen Presbyterien 
‚einem die Kanzeln verweigern, ſondern mo die orthodoxen Amt3brüder Die 
fchärfften Gegner waren. Das wurde im großen und ganzen allmählich 
dadurch) anders, Daß ich gegen verjchiedene Auswüchſe der Gemeinchaftsfreife*) 
meine Stimme erhob und mich mit Dr. Lepſius zur Gründung der Eifenacher 
Konferenz verband. Damals meinten manche Freunde: ich hätte den Aft 
abgejägt, auf dem ich fie und die Gemeinfchaftsleute wirrden mich nirgends 
mehr zur Arbeit einladen. Das ift nur teilmeije richtig. Allerdings haben 
einige Konfiftorien, Presbyterien und Kirchliche Verbände mich berufen, als 
meine „Kirchentreue“ Durch jahrelanges öffentliches Wirken iiber allem Zweifel 
erhaben daftand; aber ein großer Teil der Einladungen zur Arbeit geht 
bis auf den heutigen Tag auf die Anregung der Gemeinfchaftsleute 
zurüd. Entweder ftecten fie fich hinter einen Pfarrer, der zu ihnen hielt, 
oder hinter einen chriftlichen Verein junger Männer oder dergl., um meine 
Arbeit an ihrem Drt zu erreichen. Nur ganz vereinzelte Ausnahmen 
davon beftätigen die Regel. 

Sp ward ich mehrmals von ganz toten, dabei aber poſitiv gerichteten 
PBaftoren gerufen, die gemeint hatten, meine Evangelijationgarbeit müßte 
in zwölf Tagen eine feit Menfchenaltern unkirchliche Gegend fo umwandeln, 
daß der Kirchenbefuch nichts zu wünjchen übrig läßt. Das ift natürlich 

*) „Sieben Bitten an die mit Ernſt ChHriften fein wollen“, 10 Pf., und ber 
Roman „Menfhwerbung“, 7. Aufl. geb. Mt. 5.—, beide im Berlag bon Otto Rippel, 
Hagen, gehören hierher. 
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ein Mikverftändnis. Untirchlichkeit eines Ortes ift gewöhnlich das Ergebnis 
einer geiftigen Gefchichte, Die durch Zufammentreffen verſchiedener Faktoren 
ſich nach diefer Seite Hin entwidelt hat. Der Volkscharakter, ſoziale 
Mipftände, Vermifchung von Politik und Religion, Mangel an geiftigen 
Intereſſen, natürliche Abneigung des Fleiſches gegen den Geiſt, — allerlei 
folche mitbeftimmende Umftände hatten das geiftliche Klima eines Drtes 
ſchon verjchlechtert, al3 ein Paſtor Hinfam, der dreikig Jahre Sand gejäet 
hat ftatt Weizen! Der geiftlihe Tod der Paſtoren oder ſchweres 
Aergernis, das einzelne gaben, ſchafft dann noch das letzte Stüd in das 
Gewölbe und wenn die Sirchenbehörde nicht acht hat, breitet fich über 
folch einem Dorf die Unkirchlichfeit aus wie eine geiftliche Windftille. 
Daß man folche Bollwerfe nicht mit einigen Borträgen oder Bibeljtunden 
erobern fann, ift mir ganz Har. Zuerſt müßte der DrtSpfarrer, falld er 
jelbft ein befehrtes, gläubiges Gotteskind ift, fich einen Kleinen Kreis von 
Männern bilden, mit denen er Bibelbejprechung und Gebetsgemeinjchaft 
hat und erſt, wenn durch die Salzkraft und das Beilpiel jolcher ernten 
Chriften feine warme Predigt illuftriert ift, fann man mit Milfiong- und 
Bibelftunden für die ganze Gemeinde vorwärts gehen. Inzwilchen find. 
doch einige aus den Konfirmanden gläubig geworden und verjtärken das 
Fähnlein des Kreuzes Chrifti am Drt. Gibt eg ſchon chriftliche Vereine, 
dann müfjen diefe immer mehr verinnerlicht und gepflegt werden, damit 
ihr Dafein und ihr Sofein wieder in derjelben Richtung ziehe! Hat man 
noch für entſprechende chriftlich-warme Litteratur gejorgt, dann fommt ein 
Augenblid, wo der jeit ſechs bis acht Jahren rührige Seeljorger merkt: 
„Neue Seelen fann ich bei meiner Art offenbar nicht mehr hinzutun; den 
ſchon vorhandenen Gläubigen fehlt ein neuer Anjporn, damit fie nicht 
erliegen; jest muß eine Evangelijation erjtrebt werden”. Man redet 
drüber, man betet dafür, man jucht Verbindung mit einem Covangeliften 
und bittet in Crmangelung eine geeigneten Mannes den Gemeinjchafts- 
pfleger aus der nächiten Stadt, ein paar Abende im Spätherbft oder 
Winter zu reden. Neugier und die fremde Art (neben heimlichem Suchen 
der Seele) treiben einige Leute herzu, die fonft nie zu jo etwas zu fommen 
pflegten und fie werden erwedt. Damit ift eigentlich erſt erwiejen, daß 
der Boden für eine größere planmäßige Evangelifation reif ift und wenn 
fie einfchlägt, ift unter ſolchen Werhältniffen die Garantie gegeben, daß 
nicht die Sekten die Beute an fich reißen. 

In größeren Städten iſt das ja alles anders. Da find ſowohl 
„die Widerfacher” ftärfer, al die Ausfichten auf Sieg beffer. Wieviel 
Prozent der evangelifchen Bevölferung einer mitteldeutjchen Stadt von 
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achtzig bis Hunderttaufend Einwohnern geht denn noch regelmäßig zur 
Kirche? Das ſchwankt wohl zwiſchen 25 %/, in Baden und Württemberg 
und 1°/, in Hamburg oder Magdeburg! Wenn man an alle die Ents 
Tirchlichten in unferen Großftädten mit planmäßiger Arbeit heranfommen 
wollte, brauchte man mehrere Hundert tüchtiger Evangeliften. Und wieviel 
haben wir in der Gegenwart aufzumweifen? Kirchlich anerkannte Männer 
von entjchieden evangeliftiicher Begabung find im Pfarramt ficher noch 
eine ganze Anzahl vorhanden; aber in freier Arbeit fteht fein halbes 
Dugend! Wenn die Trennung von Kirche und Staat fih auch in 
Deutſchland durchjegt (nach meiner Meinung dauert das feine 10 Jahre 
mehr!), wird man zu jpät bedauern, die Einrichtung der Reifeprediger und 
Evangeliften nicht längst fchon gepflegt zu haben. Außer dem Johanneum 
in Barmen haben wir feine kirchliche Anftalt in Deutjchland, die den Bedarf 
der Zukunft deden könnte. In diefer Hinficht begreife ich die Blindheit 
mancher Kirchenbehörden nicht: ftatt jedem Dörflein von ein paar hundert 
Seelen einen eigenen Pfarrer zu bejtellen, der an Arbeitslofigfeit langſam 
verfommt, hätte man tüchtige, jüngere Pfarrer als Reifeprediger anftellen 
oder Anstalten zur Ausbildung von Laienevangeliften gründen follen. Sollte 
e3 Schon zu jpät fein? 

Für manche Leſer fei zur Abwehr eines Mikverftändniffes, das mir 
wieder unnötige Briefe eintragen fünnte, gleich bemerkt: ich weiß fehr wohl, 
daß Kirchlichkeit, d. h. regelmäßiger Kirchenbefuch, ſich mit einem gewiſſen 
toten Namenchriftentum vereinigen läßt. Wo es aber noch guten Kirchen— 
bejuch gibt, braucht nur deutlich Buße und Gnade gepredigt zu werben; 
denn da hat der Pfarrer doch noch das Ohr der Mehrzahl feiner Pfarrkinder. 
Das ift an vielen Orten einfach nicht mehr wahr, wenn von 2000 Seelen 
durchſchnittlich 26 zur Kirche zu kommen pflegen! 

Als ich einige Jahre die Gemeinjchaften hin und her kennen gelernt 
hatte, drängte fi) mir auf Grund vieler feelforgerlicher Ausſprachen mit 
Gemeinfchaftsleuten die Ueberzeugung auf, daß die Nichtachtung der reinen 
Lehre und die asketiſche Richtung mancher Kreife ſchwere fittliche Schäden 
zur Folge haben müffe Was mich darin mehr praktiich bejchäftigte, hatte 
Dr. Lepſius theologiſch durchzumachen und als wir ung in deifelben Rıchtung 
funden, gab es wieder eine eigentümliche Zeit meines Lebens: ich ging mit 
Begeifterung auf des viel begabteren Freundes Theorieen und Pläne ein. 
Bald ward ich Mitglied des Vorftandes der Orient-Miffion, ſchrieb Artikel 
über Artikel für Lepfing’ Blatt „Das Neich ChHrifti“, beftimmte manche 
meiner Freunde, fich finanziell für dieDrient-Miffion und die Teppichfabrifation 
zu interefjieren und half bei der Gründung der Eijenacher Konferenz 
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nach Kräften mit. Letztere jollte ja ein Verſuch fein, Die gläubige Theologie, 
die Landeskirche und die noch. nüchternen Gemeinfchaftsfreije zu vereinigen. 
In der erften Zeit merkte ich garnicht, daß ich nicht ganz frei war, jondern 
im Bann der ftärferen Perjönlichkeit dahinging. Schön war jene eifrige 
Tätigkeit doch! Man hatte fich lieb, glaubte etwas Großes erreichen zu 
tönnen, feßte alles an die Verwirklichung diefer Aufgaben und — ſchlug in 
fleifchlichem Eifer auf manche andere Freundeshand, die einen fortziehen wollte. 

Es ift Hier nicht der Ort, ausführlich alle die Einzelheiten wieder zu 
erzählen, deren Erleben viel Schmerz und Enttäuſchung verurjacht hat. 
Die unglüdliche Kain» und Abel-Konjunktur rief einen Sturm von Gegner- 
ſchaft gegen Lepfius wach und die Wenigen, die damals wie ich noch treu 
zu ihm hielten, mußten manchen Stoß und Schlag erleiden. Wie geiftvoll 
Lepfius in feinem Hefte „Ein menjchlicher Tag” fich auch verteidigte, — 
das Vertrauen der Gemeinjchaftsleute war verjcherzt. Ihm ſtand auch 
der Umftand nicht lindernd und helfend zu Gebot, wie mir, — daß durch 
perjönlicheg Ausfprechen und zahlreiche Vortragsreijen ich manche Gegner 
überzeugen fonnte, daß ich nach wie vor ein befehrtes Sind Gottes jei. 

Unter jenen Angriffen litt eigentlich alles: die Eijenacher Konferenz, 
„Das Reich Chrifti”, die Drient-Miffion und zuletzt auch unjere perjönlichen 
Beziehungen. Lange fträubte ich mich, den einjt jo heiß geliebten Freund 
fahren zu laffen, aber es fam durch verjchiedene Erlebniſſe und Eindrüce, 
die nicht an die Deffentlichfeit gehören, jo weit, daß es mir Gewifjenzjache 
wurde, So trat ich aus der Drient-Miffion und der Eifenacher Konferenz 
aus. „Das Reich CHrifti" ging jehr bald auch ein. 

Immerhin war die ganze Kritif, die wir durch Publikationen und 
die Eifenacher Konferenz an der damals bedenklichen Entwicdlung der 
Gemeinjchaftsbewegung geübt hatten, nicht vergeblich: denen, die Gott Lieben, 
müfjen alle Dinge zum Beſten dienen! Man wurde dort gegenüber den 
Ihmwärmerifchen Elementen vorfichtiger und als erſt noch die brutale Ent- 
gleifung der Pfingjtbewegung einfegte, fchwenkte die ganze Führerjchaft, 
auch die bisher noch immer nicht viel von der „Kritik an den Kindern 
Gottes” Hatten willen wollen, nach der Seite der nüchternen, hiſtoriſchen 
und kirchlichen Auffaſſung. Damit war die Aufgabe unferer Konferenz erledigt. _ 
Vielleicht bringen andere Nottände andere Gruppierungen! — 


(Schluß folgt.) 
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Roſen am SKreuzesitamm | 


Nicht wahr, wenn um das Kreuz am Grabe eines unferer Lieben 
ſich Roſen ſchlingen, ſo finden wir es ſchön? Und ſo haben wir es ja 
auch gewünſcht, als wir mit eigner Hand das Roſenſtöcklein pflanzten. 
Als wir die irdiſche Hülle dort unten bargen, die wir doch auch geliebt, 
da Gott ſie uns ſo geſchaffen, da haben wir die ſtille Stätte mit lauter 
duftenden Blumen geſchmückt — damals, und nun immer wieder neu zum 
Zeichen, daß wir des lieben Entſchlafenen treu gedenken; und ſo iſt das 
Grab zu einem Blumenbeet geworden und das Kreuz umwachſen Roſen, 
daß es faſt nicht mehr zu ſehen. Aber ſeitdem du für jenen geliebten 
Menſchen ein Kreuz an ſeine Ruheſtätte ſtellteſt, iſt für dich auch ein 
Kreuz gewachſen an deinem Lebenswege, vielleicht iſt es von Tag zu Tag 
größer geworden und du meinſt es nicht mehr ertragen zu können. Aber 
ſag', kommt das nicht auch nur daher, weil du nichts anderes mehr ſiehſt 
als dieſes Kreuz, nichts anderes mehr fühlft als feine Laſt und weil du 
es vergeſſen haft, auch an deinem Kreuz einen Roſenſtock zu pflanzen, 
damit er wüchje und von Jahr zu Jahr Blüten treibe? Sieh’, fo einen Rofen- 
ftoc, den du pflanzen fannft neben deine Kreuzeslaſt, das iſt die Liebe, 
die ein offenes Auge hat für anderer Menſchen Leiden, ein warmes Herz 
für ihre Not, das ift die Liebe, die tief ihre Wurzeln jchlägt in der 
Erlöferliebe unſeres Heilands, dort fich gründet und aus diefer Kraft 
Blüten treibt in’3 Leben hinein. Ja, Jahre gehen wohl dahin, big 
diefer Stock ſtark und immer ſtärker wird und immer vollere Blüten 
hervorbringt, aber jeder neue Trieb und jede neue Blüte bejchattet mehr 
dein Kreuz — ieh, je mehr du Anteil nimmft an dem Ergehen deiner 
Mitmenjchen, je tiefer du in's Leben gehjt mit warmer Liebe, um zu 
helfen, je mehr Leuchten, je mehr Herzenzfreude ſchaffſt du um dich, frohe, 
danfende Augen, Augen voll Liebe fehen dich an, fag’, find das feine 
Blüten? Blüten, die nur dir, nur dir gehören, find es! Und unter 
diefem Blühen vergißt du dein Kreuz — fieh, num ift es jchon fait ganz 
bewachjen und von feiner düftern Farbe faft nichts zu erblicken — Und 
eines Tages ftimmft du tief im Herzen ein Loblied an, denn du fühlft 
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e3 wohl, dieſe Blüten an deinem Kreuzesſtamm, die ließ dein Heiland bir 
gedeihen, er gab ihnen die volle Kraft, er hat fie alle geſehen, alle gezählt 
und mit feinem milden Lächeln geftreift, da wurden fie Blüten für die 
Ewigkeit! Und daß fühlft du nun und dein Herz ift froh und ftarf, 
Aber glaubft du, daß e3 je fo froh hätte werden können, wenn du nur 
immer dein Leid gejehen und die Liebe an deinem. Kreuz gefehlt hätte? 
Ja — und dann fag’, glaubft du, daß, wenn dieſes Kreuz nie an deinem 
Wege geitanden, dein Herz je jo gewiß, jo jelig heimgefunden hätte? 
Und wenn du num fühlit, das dein Kreuz dein Segen war, da hat ſich 
über dein Leid ein Blütenmeer gebreitet, daß du nichts fiehft als feine 
Schönheit, nichts fühlt, als feinen Duft. 


ee 


Kind und Greis, beide erfcheinen uns felbitfüchtig; dag Kind, weil es nur ſich 
ſelbſt kennt, — der Greis, weil er die Andern kennt. 


U. Eitner. 


„Sei doch gejcheidt!” Heißt: Handle nach meinem Verftand und nicht nad) deinen. 


Die Selbfterziehung ftrebt danach, den Kritiker in uns zu befriedigen; bie 
Selbitzufriedenheit hat ihn beſtochen. 


Vergeltung eines Unrechts macht unverſöhnlich. 


Der feine Selbſtachtung vom Urteil der Leute bedingt fein läßt, hat fein Ehr⸗ 
gefühl mit Eitelkeit verwäfjert. 


Tugend und Vorzüge tfolteren den Menjchen, unfere Schwächen ſind unſer 
Zuſammenhang mit der Menſchheit. 


Der Eitle will ſeine Freude an der eigenen Perſon auch den Andern zuteil 


werden laſſen. 
(Aus Rob. Gerſung, Bodenſatz bes Lebens.) 


„Der Glaubende hat die Begegnung mit Chriſtus (in deſſen Wiederkunft) noch 
vor ſich und muß dafür ſorgen, daß er in ſeinem Urteil beſtehe. So erwächſt aus 
dem Glauben das Streben nach ber Gerechtigkeit, in das Paulus feine ganze Willend- 
kraft legt. ALS Gerechtfertigter iſt er nun dazu berufen, daß er nach dem Sieges⸗ 
preis laufe”. (Schlatter.) 


190 


Zum 14. Februar 19119 


„Heut' dor zwanzig Jahren 

Kamt Ihr hergefahren 

In das fremde deutſche Land. 

Heute könnt Ihr danken 

Dem, der ohne Wanken 

Euch fo treu geführt an ſtarker Hand. 


Heut’ nah zwanzig Jahren 

Danken große Scharen 

Dent, der Euch hat hergefandt, 

Der durch Euch gefegnet, 

Der duch Euch begegnet 

Manchem, daß er feinen Heiland fand. 


Und fo wandert fröhlich 

Und fo pilgert felig 

Hin zum ew’gen Vaterland. 

In die fünft’gen Zeiten 

Herrlich wird geleiten 

Eu und Eure Kinder feine Hand.” 
9. Shwarz-Freiburg. 


Die „Konfirmation und Erſtkommunion“ naht! Was geben wir ber 
aus der Schule zu entlaffenden Jugend zur Warnung vor einem ihrer gefährlichiten 
Seinde, dem Alkohol, mit? Der Deutfche Verein g.d.M.g. G. hat eine Jugend— 
nummer feiner „Blätter zum Weitergeben“ herausgegeben, die fih für Schüler und 
aus der Schule zu Entlafjende — Knaben und Mädchen — vorzüglich eignet. Das 
Heftchen hat ſchon in der kurzen Zeit feit feinem Erfcheinen großen Anklang gefunden 
(bereit3 31.—50. Taufend) und ift ſchon bisher von Pfarrern, Schulleitern, Kirchenge⸗ 
meinden, Jugendfreunden uſw. in großen Poſten für genannten Zweck bezogen worden. 
Preis: 10 Stüd 40 Pfg. (poftfrei 45 Pfg.), 100 Stück 3 Mi. (poftfrei 3,30 ME.) 
Beftelungen wollen baldmöglichit gerichtet werden an den Mäßigkeits-Verlag, 
Berlin W 15. (Mötigenfall3 fteht ein Probeheft zu Dienften.) 


*) Aus ber Fülle von Zufchriften und Gedichten, die wir aus Anlaß biefer Gebent: 
feier erhielten, möchte ich nur diefe Heinen Verfe ber Vergeflenheit entreißen. - 
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Grenzen und Zweifel 


Das war eine Wanderungl Vom „Weißen See” im Sturm und 
Regen nach der Miünfterfchlucht der Vogeſen! Dazwijchen hinein ein Stüd 
heller Himmel und lachender Sonnenschein, der jeine Lichtwellen um ung 
plätfchern ließ, wie frohe Sindererinnerungen und dann ward's in wenig 
Minuten finfter und der grobe Regen jchlug einem in's Geficht. Und 
immer an den Örenzjteinen den Weg gefucht; hier Deutjchland, dort Frankreich; 
feſte Wiefe mit Steingeröll und dann wieder brauner Moorgrund, faft 
zum Verſinken! 


Uebertrag’3 in's Seelifche, wenn du kannſt! ALS Kinder waren wir 
diesfeit3 der Grenze: wir glaubten alles und hatten alles und hofften alles 
und der Sonnenfchein der Selbftverftändlichkeit ftreichelte die Seele. Aber 
nur ein paar Schritte über die Grenzſteine der jeligen Kinderzeit weg, da 
fam der Sturm mit Regen unter dem breiten Fittich und der Zweifel 
heulte in der Windsbraut und überall regte es fich von Problemen und 
daran ftieß man ſich die Seele wund und es ward einem jo weh zu 
Mute. Wie ein Herzichwacher in der beiten Luft nach Atem ringt, fo 
hatte fich ung der Grenzzauber auf das geiftliche Atmen gelegt und die 
ragen fingen an zu brennen, weil fie alle offen waren und man fonnte 
fie weder fchließen, noch Löfchen oder los werden. Bin ich noch Gottes 
Kind? Erhört noch jemand mein Gebet? Was wird aus meiner Seele? 


Seh dich nieder auf den Grenzitein und ſchau zurück. Dort unten 
liegt im Sonnenjchein deiner Kindheit glückliches Gelände: da am: Bächlein 
haft du jo frei und froh gejpielt, al3 dein Herz noch nicht vom falten, 
Iharfen Wind des Zweifels getroffen worden. Gibt's für den Erwachjenen 
fein Zurück? Kann man auch Zweifel vergefjen? Kann man noch ein- 
mal fo werden wie ein Kind? Ja, und nein! Sa, denn der neue exrfämpfte 
Glaube des Mannes hat feiten Tritt und trugige Kraft und wenn. er mal 
lacht, dann ift dag seine ftarfe, gewaltige Freude, die etwas fchafft und 
zwingt, wie jehnige Arme die Felsblöcke wegheben .... Nein, denn die 
Narben jener Grenzkämpfe fchmerzen bei jedem Witterungswechjel! 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


9. 9. u. Anderen. Die mir überfandte Broſchüre von Johannes Walther 
„Das Yahr 1912 und jeine Bedeutung für die Gläubigen” habe ich durchgelefen. 
Was diefer Mann jonft ift, weiß ich nicht, — aber feine Behauptung, daß „die Ent- 
rüdung“ im Frühjahr 1912 mit Sicherheit zu erwarten fei, tft kompletter Unfinn. 
Seine Berehnung ruht auf einer mwillfürlichen Annahme und ich warne jeden, 7.50 Mt. 
für fein größere Buch wegzuwerfen, für welches er durch diefes Heine Schriftchen 
Rellame maht. Die Sammlung Iſraels in Kanaan und die Evangelifation der Welt 
find untrügliche Zeichen, wie nah der Anfang des Endes fein kann. Beide haben 
erft begonnen und fein Menſch kann jagen, wie fchnell oder langjam fie ſich vollenden 
werden. Außerdem halte ich die darbyftiihe Auffafjung der Entrüdung, mit der 
neuerdings in gläubigen Streifen viel gejpielt wird, für eine vollftändige Verkennung 
deſſen, was das neue Teftament über „Entrüdung” andeutet. Die Schrift weiß nur 
davon, daß im Augenblid des Wiederfommens Jeſu die dann auf! Erden befindlichen 
Gläubigen im Nu verwandelt ihm entgegengerüdt werden, damit fie fich feiner ihn be= 
gleitenden herrlichen Schar anſchließen. Alles andere ift Phantafie, Roman, Ent- 
ftelung. Sch Habe fonft manchen Segen von Ströter’fchen Bibelftudien empfangen, 
(wie ih 3.8. fein Schriftchen über die Emigfeit jedem empfehle); fein kleines Heft 
über die Entrüdung aber erjheint mir für einen jonft jo ſcharfen Denker, wie er ift, 
eine Entgleifung zu fein, die fih nur aus beftimmter Voreingenommenheit erklären 
läßt. — Wir werden,’ je näher wir dem Ende kommen, defto mehr Beunruhig- 
ungen und Verwirrungen der Gläubigen erleben. Da it e8 wichtig, daß es noch 
Gotte3-Finder gibt, Die mit aufgehobenem Haupte ruhig Ausihau halten nad den 
Beichen der Zeit, ohne jede fleifchliche, nervöfe Ungeduld. Wie jagt doch Milton am 
Schluß feines berühmten Werkes: „Auch die dienen ihm, die wartend.ftehen ... . .” 
So möhte „Auf Dein Wort!” gern für die legten ſchweren Zeiten ald Wächter 
und Warner dienen, damit nach beiden Seiten gewehrt werde: ſowohl der fleifchlichen 
Sicherheit, als käme der Herr noch lange nicht, als auch der fleiihlichen ‚Aufregung, 
die jedes ungewohnte Geräufch in der Nacht ſchon für ein Signol zur. Entrüdung Hält. 
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Paftor em. Sie haben Recht: 1. Petri 2, 11—25 fehlt in der Befprehung 
von „Auf Dein Wort”. Weil aber über diefe zwei Perifopen Predigten von mir 
erfchienen, habe ich fie Hier audgelaffen. Wenn in Jahr und Tag das Bändchen 
„Bibelftunden über den 1. Petrusbrief“ erfcheint, wird diefe Lücke darin ausgefüllt fein. 


J. E. Ewige Hölfenftrafen, d. h. joldhe, die einem Neon (Ewigkeit in der 
Zutherifchen Weberfegung) entjprechen, habe ich nie geleugnet, auch in Köln nicht, 
worauf der wenig brüderliche Angriff in „Licht und Leben“ fich bezieht, — fondern 
nur endlofe Wer die Heine Brojhüre von Ströter, „Was verfteht die Schrift unter 
Ewigkeit?” Bremen Verlag des Traktathauſes, 20 Pfennig, gelefen hat, wird nicht 
mehr ſolche Urteile fällen. Auf die unbemweisbaren Urteile defjen, der die Antivort 
zu jener Anklage gejchrieben, gehe ich nicht ein. Solche Sachen bedürfen feiner 
Widerlegung. 


E. ©. Jeſus ift gekommen, zu fuchen und felig zu machen, was verloren ift, — 
alfo auch Ste! Er ik aufgefahren und Hat Gaben empfangen für die Abtrünnigen! — 
alſo aud für Sie. Er wartet auf Sie, bis Sie fich widerſtandslos wieder ihm 
ergeben. Wielleicht ift irgend ein Ungehorfam oder eine Untreue ſchuld, dag Sie jo 
jurüdgegangen find. Nah dem Ton Ihres Briefes muß ich annehmen, daß Sie 
nur dad Gefühl der Liebe Jeſu verloren haben; in der Ueberzeugung hat fich nicht? 
geändert. Mein Kind bleibt mein Kind, auch wenn ich es wegen allerlei Unarten 
ftrafen muß. Biegen Sie Ihren Kopf nicht troßig beifeite, wenn Jeſus ſich jetzt 
zu Shnen beugt und Sie ftreicheln will! 

S. M. Wenn Ihnen ſonſt nichts fehlt, dann ſeien Sie ganz getroſt. Lautes 
Beten vor einem Kreiſe fremder Menſchen iſt nicht jedem weiblichen Gemüte gegeben. 
Ueberhaupt ift lautes Beten vor Andern fein untrügliches Zeichen der Petehrung 
und hat nicht die Bedeutung eines Bekenntniſſes vor Menjchen. Alfo laſſen Sie fich in dieſem 
Punkte nicht gegen Ihre Schüchternheit vorwärts drängen. Sonft gibt es eine Unnatur. 


©. M. Sie irren fih wirkiih, wenn Sie dem entitellten Bericht eines 
zornigen Gegners glauben und mich jetzt für abgefallen oder krankhaft verwirrt ha'ten. 
Die Anſchauungen, die ih in jenem Vortrag „Naturwiffenshaft und Bibel“ ausge» 
ſprochen habe, find feit etwa 32 Juhren meine Weberzeugung geweirn. Ctatt der 
Berbalinipiration habe ich feither immer geglaubt, daß die heiligen Männer Gottes 
infpiriert waren und getrieben vom heiligen Geifte Gottes fih an ihre Arteit gemadt 
haben. Es hat mich denn auch der törichte Anfturm gegen mich nicht fonderlich ges 
fünmert. Ale gläubigen Profefforen der Theologie und 99 Prozent der g’äubigen 
Pfarrer Deutichlands ftehen genau fo wie ih zur Schrift. Hioh 12, 4—5 war mir 
ſchon mande3 Mal in meinem Leben, wenn fich irgendwas für Wellen an mir brachen, 
von großer Bedeutung: „steht aber, daß fie fid) daran ärgern“. 

Schueiderin. Laffen Sie fi feine gefeglihen und unnügen Sorgen in den 
Kopf fegen! Sie können nicht wiſſen, was die Leute alles in den Kleidern, die Sie 
nähen, für Lokale befuchen oder für Vergnügungen mitmachen. Wenn Paulus Teppich» 
mader war, dann konnte er nicht? dafür, wenn nachher fol ein Teppich in ein 
gottloje8 Haus kam! 

Bielefeld. Sie wünſchen, daß ich Ihre Anzeige, daß Ihr Chriſtlicher 
Verein Junger Männer vom 6.— 8. Mai fein 50. Jahresfeſt feiert, in extenso abdrude. 
Das ift ja ganz unmöglich. Aehnliche Gefuche muß ich dreißig Mal im Jahr abweifen. 
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PAIN Vom BücertischI N IM 


9. Bejjon. Das Ende ber Zeiten. Verſuch einer Zufammenftellung ber 
biblifhen Weisfagungen über die Zukunft der Welt und des Reiches 
Gottes. Bafel, Kober, C. F. Spittlers Nachf. 

Da ſich die Gläubigen in der letzten Zeit mehr als je früher mit den Zeichen 
der Zeit beſchäftigen, iſt dieſes ebenſo gründlich wie ſachlich geſchriebene Büchlein ſehr 
zeitgemäß. Ich muß faſt jeder Auslegung zuſtimmen und kann es als eine Arzenei 
gegen unbibliſche Schwärmerei nur beſtens empfehlen. 


P. Heinrich Stuhrmann. Der Pſalter. Konſtanz, Karl Hirſch. 

Zur Empfehlung dieſes ſchön ausgeſtatteten Buches darf man ſagen, daß es 
leiſtet, was es verſpricht, „ein ſchlichtes Haus- und Handmittel zu ſein, das jeder 
Bibelforſcher für ſeinen perſönlichen Lebensgebrauch benützen kann“. Wer es gebraucht, 
wird ſicher ſeine Freude daran haben und kann daraus reichen inneren Segen 
ſchöpfen. C. R. 


C. Skopgaard-Peterſen. Das Buch der Jugend. Berlin, Mart. Warneck, 
Um der Liebe willen des Verfaſſers zur Jugend, der er Lotſendienſte tun 
möchte, damit ſie durch die vielen Gefahren der Entwicklung hindurch unbeſchädigt 
mit rechtem Kurs auf das Meer des Lebens hinauskomme, wäre es wirklich zu 
wünſchen, daß der recht hätte, der über dies Buch geurteilt: „Es hat mal einer ge- 
fagt: Was für die Jugend gefchrieben wird, da8 werde nur felten von ihr gelefen. 
Dieſes Bud) wird die Jugend lejen, jo lebensvoll wie es ift, jo reich an dem Menjchen- 
leben entnommenen Zügen.* C. R. 


Bruno Keller, Pfarrer in Döbeln. Die Geſchichte Satans. Döbeln, 
Gemeinſchaftsverein, 10 Pfg. 

Mit einer einzigen Ausnahme (der bibliſche Begriff „Ewigkeit“ Hat mit dem 
der philoſophiſchen Endlofigkeit nichts gemein!) ftimme ich dieſer bibliſchen Monographie 
vol und ganz zu. Vielleicht findet mancher hier den Schlüſſel zum Verſtändni 
unferer ernften Zeit. 


M. Feeſche. Bon blühenden Heden. Gedichte. Hannover, Heinrich 
Feeſche, Mt. 2.50. 

Im allgemeinen bin ich fein Freund von religiöfen Gedichten, — vielleicht 
weil ich jelbft ſoviel gereimte Proſa verbrohen habe! — aber bei den Verſen von 
Maria Feeihe Hört Abneigung und Ablehnung auf: Das iſt ein Genuß im ftiller 
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Stunde fi ihren Gedankengängen zu ergeben. Sie weiß in edler Form, ohne Wehe⸗ 
tun, das edelfte Fach in uns aufzufchließen und die Hingabe des Ih an Jeſus und 
an den Dienft zu fördern. Darum ift es Pflicht der Dankbarkeit, wenn ich diefes 
neue Bändchen ihrer Gedichte meinen Lejern auf’3 Wärmfte empfehle. Oder ift eine 
Empfehlung in diefem Kreife überhaupt noch nötig, wo die Dichterin ung jchon fo 
manden lieben Werd als Beitrag für das Blatt geſchenkt Hat? 


Ei. Heitefuß. Seiner Mutter Sohn. Neumünfter, ©. Ihloff & Co. 
Beſonders heil fällt ein Streifliht auf den Segen, den ein Sohn für fein 

Werden und Wirken einer frommen Mutter wie Eunike verdankt. Die Gedanken find 

foriftgemäß und einer edlen Frau würdig. C. R. 


Cl. Heitefuß. Ich ſuchte Ihn, den meine Seele liebet. Barmen, 
E. Biermann. 

Dieſe Erzählung wird den Gemeinſchaftsleuten gefallen. Andern Leuten dürfte 
bier und da die poetiſche Ueberzeugungskraft zu fehlen ſcheinen. Die Verfaſſerin er- 
zählt gut und iſt eine Itebe gläubige Jüngerin Sefu. { 


Wilhelmine Sled. Heinz Confentius. Bafel, Friedrich Reinhardt. 
Broſch. ME 3.—, geb. Mt. 4—. 

Wir finden eine anfchauliche lebenswahre Schilderung Heinftädtiicher Spieß— 
bürgerlichleit. Der Held entwidelt fih zu einem muſikaliſchen Genie; in jugendliche 
Unverftand hatte er unter dem Drud äußerer Verhältniffe ein feinem Snterefjen- 
treife gänzlich fernftehendes Mädchen geheiratet und fand fchlieklih doch noch einen 
Ausgleich der Wefensverjhiedendeiten, als er in feinem fünfjährigen Buben einen 
verftändnispollen gleichgearteten Genofjen entdedte. E. K. 


Johannes Heſſe. Vom Segensgang der Bibel durch die Heidenwelt. 
Calw, Vereinsbuchhandlung. 

Aehnlich den andern „Miſſionsbüchern“ von Heſſe, die ſich ſchon großer Be— 
liebtheit erfreuen, bringt dieſes neueſte Sammelwerk einen reichen, aufs ſorgfältigſte 
geſichteten Stoff für Miſſionsanſprachen. Aber auch als Lektüre für jeden Chriſten, 
der ſeines Königs Werk in aller Welt lieb hat, läßt ſich das Buch aufs wärmſte 
empfehlen. Das iſt nun gerade Heſſes Gabe, originellen nnd anſprechenden Stoff zu 
finden und mohlgeordnet darzubieten. Wer viel auf Miffionsfeften zu reden hat, wird 
ihm danfbar fein auch für diefe neue Hilfe! 


Mein Neijeplan 
20.—30. April Breslau. | 11.—14. Mai Beerberg. 
2.—10. Mai Liegnig. 15.—19. Mat Hirſchberg 
Palm 139, 3—4. 


DDIDIDIDDD Bezugsbedingungen 9929999 


Sährli 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mit. 3.— 
Bei direkter Zujendung unter Kreuzband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg i. Breidgau. 
Berlag von Otto Rippelin Hagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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Intkognito Chriſti 


Wie ſtill iſt's ring's IDer Nacht verworrneSchat⸗ 


WM 


G 


Nachdruck verboten 


Was fchweigit du, Jeſus, wenn wir dich verfün= 


Sie huſchen geifterhaft durch das Gemad. lten, Wenn unſerHerz fürdiefeWeltentbrennt, [den, 


Ich ſchloß die Augen, die nun arbeitsmatten, 
Und dadte ernften Fragen bangendb nad. 


Warum, o Heiland, biſt du fo verborgen, 
Daß unsre trüben Augen dich nicht jeh’n, 
Und unfer jfehnend Her; in Laft und Sorgen 
Sp wenig jpüret deines Geiftes Weh'n? 


Warum willft du nicht ſpürbar nah’ ung bleiben ? 


Wir würden jauchzen über ſolches Glüd, 
And Seligkeit würd’ alles Leid vertreiben, 
Nur Übergroße Freude blieb’ zurüdl 


Warum, o Heiland, bift du jo verborgen, 
Sp meltenfern, und willſt ergriffen fein, 
Im feiten Glauben, den man alle Morgen 
Sih neu erfämpft, troß aller Zmeifel Bein? 


Du kannſt das heil’ge Feuer doch entzünden, 
Und du verbirgſt dich, daß fie dich nicht kennt? 


Wir möhten dich und deine Liebe zeigen 

Der Welt, doc fit da8 Wort uns oft zu arm, 
Und du, o Jeſus, warum willit du ſchweigen, 
Wenn unfer Auge tränt in tiefftem Harm? — 


Da hört’ ich plöglich Helles, ſüßes Klingen, 
Wie Neolsharfenton, jo voll und rein, 
Und helles Licht begann hereinzudringen, 
Und Sefu3 ftand, umflutet in dem Schein! 


Ich fragte nichts, ich konnt' die Antwort lefen 
Sp kurz und klar. Ste ftrahlt in dunkler Nacht 
So hell und licht aus feinem ganzen Weſen, 
Sn milder Güte, Heil’ger Liebesmadt: 


„Seid nur wie ich, fo wird die Welt mich ſchauen! 
Blieb' ich nicht heimlich, wär’ e8 ſchon Gericht! 

Einft dürft ihr ew’ge Hütten bei mir bauen! 

Sett dann und wann; denn mehr ertragt ihr nicht!” 


B.8 


+4, mo. > 
LS S) 


Der 1. Petrusbrief in Bibelftunden 


Der zweite Guß 1. Petri 5, 8-14 


Man Spricht jo gern von einem ganzen Manne oder einem 
gefchloffenen Charakter mit dem Ausdrud: Das ift ein Menſch wie aus 
einem Guß. Ob man mit dem Ausdrud Recht hat? Bei den meiften 
Perjönlichkeiten, die im Neiche Gottes eine hervorragende Rolle gejpielt 
haben, ift es jedenfall nicht richtig. Nein, e8 hat zuerft ein ſchweres 
Schickſal oder haben ſogar Sündenfälle die eigene Natur zerbrechen müſſen 
und erft der zweite Guß, d. h. die Befehrung und Umgeftaltung durch 
den heiligen Geift, machte den Menjchen zu der neuen wertvollen PBerjönlichkeit. 

Ein Beilpiel für einen folchen zweiten Guß gibt uns die Perjön- 
lichkeit de3 Petrus. Damals bei der Verleugnung war etwas in ihm 
zerbrochen, das für die zweite Form und Art feines Lebens nicht mehr 
ftörend auftreten ſollte. Sebt lebt er anders im Zuſammenhang mit feinem 
Gott als früher. Darum Haben wir auch bei der Betrachtung jeines 
Briefe mehr als einmal Anklänge und Erinnerungen an jene Erlebnis 
bemerfen können. Ich glaube auch den bejonderen Charakter, mit dem er 
in unjerem heutigen Text feine leidenden Brüder ermahnt, auf folch eine 
Erinnerung zurüd führen zu dürfen. Nach Ludas 22, 31 hatte ihm der 
Heiland gefagt: „Simon, Simon, fiehe, der Satanas hat eurer begehret, 
daß er euch möchte fichten wie den Weizen” — und das hat Petrus in 
der darauf folgenden Verfuchung und in ihrem Ausgang jchmerzlich genug 
verjpürt; denn es war geradezu ein dämoniſcher Zug in diefer Verfuchung 
gewejen. Daran erinnert er fich, wenn er jchreibt: V. 8: „Seid nüchtern 
und wachet, denn euer Widerfacher, der Teufel, gehet umher wie 
ein brüllender Löwe, und fuchet, welchen er verſchlinge“. 

Nüchtern und wachſam, das hat ihm damals gefehlt, darum kann 
er als gebranntes Kind die andern ermahnen und um jenes dämonijchen 
Einflufjeg willen jagt er: „Euer Widerfacher, der Teufel, gehet umher 
wie ein brüllender Löwe, und juchet, welchen er verjchlinge*. Werden 
die Chriften, die das laſen, nicht fofort an die brüllenden Löwen erinnert 
worden fein, vor die man fie im Zirkus geworfen hatl Sa, gehört zu 
dieſem Brüllen des Widerjacherd nicht auch noch all die Drohung, all der 
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Schreden, wenn eine fanatiiche Volksmenge die ChHriften mihandelte, um 
fie zum Abfall zu bringen. Es gehört ein durch Glauben gefchärfter 
Blid dazu, um aus all den BVerftellungen und Masten der Feinde Jeſu, 
die auch ihre Moden und Stufen haben, daS Antlit des alten Widerjachers 
heraus zu erkennen. Aber foviel wird jedem von uns klar geworden fein: 
wenn ein Menjc oder eine Partei oder eine Lehre oder eine Freude mich 
zum Abfall von meinem Heiland zu bringen fucht, dann ift fie für mich 
der Teufel, vor dem hier gewarnt wird. Mag folch ein Gegner fich ver- 
jtellen wie ein Engel des Lichtes, — einem brüllenden Löwen geht man 
aus dem Wege und läßt fich mit ihm nicht ein; wer fteht, jehe wohl zu, 
daß er nicht falle und wer ſich in Gefahr begibt, fommt darin um, — 
jobald wir feine Abficht erkennen, müfjen wir ihm den Rücken fehren. 
V. 9: „Dem mwiderftchet fejt im Glauden, und mwiffet, daß 
eben diejelben Leiden über eure Brüder in der Welt gehen“. 
Man lernt den Böjen und das Böſe nicht fennen durch Nachgiebigfeit, 
fondern nur durch energijchen Widerftand; aber das ift zugleich auch der 
Weg, wie man dergleichen Feinde überwindet. Gibt man dem Satan 
nur in irgend einem Punkte Recht, jtimmt man ihm da zu, dann wird 
er daraus neue Nege und Sclingen jchaffen, die ung noch tiefer ing 
Verderben hineinziehen; darum ift der befte Nat, jedem Verſuch im Heim 
den ſchärfſten Widerftand entgegen zu jegen und dazu reicht einem der 
Herr die Kraft dar, wenn man ihm wirklich vertraut; das ift hier mit 
den Worten angedeutet, „Zeit im Glauben”. Ein weiſer Troftgedanfe 
liegt in dem Sag „und wifjet, daß eben diefelben Leiden über eure Brüder 
in der Welt gehen”. Wenn alfo diefe Leideu gleichjam den Tribut aus— 
machen, den die Bruderjchaft Ehrifti in der ganzen Welt zu zollen hat, 
ſollte man nicht beruhigter über eine ſolche Anfechtung werden, wenn ſie 
kommt? Sie gehört eben dann zu der allgemeinen Uniform der Kinder Gottes! 
B.10: „Der Gott aber aller Gnade, der uns berufen hat zu 
jeiner ewigen Herrlichfeitin Chrifto Iefu, derjelbe wird euch, die 
ihr eine fleine Zeit leidet,vollbereiten, ftärfen, fräftigen, gründen, 
Hat Gott ung berufen zu feiner ewigen Herrlichkeit in Chriſto Jeſu, 
dann kann er nicht auf halbem Wege ftehen bleiben und etiva gleichgültig 
zufehen, wenn wir unterwegs durch allerlei Verfuchungen vom Wege ab- 
gelockt zu werden drohen. Nein, er will uns ficher helfen. Dann wird 
wieder der Gegenlag emwiger Herrlichkeit hervorgehoben, gegenüber der 
fleinen Zeit, die man hier auf Erden zu leiden hat*). Die Arbeit, bie 


*) Allmählich müſſen Petri Lefer doch davon überzeugt fein, daß ihre irdiſche 
Leidenszeit verhältnismäßig kurz ſei; fo oft hat er es ihnen beſonders unterſtrichen. 
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Gott tut, um feine angefochtenen Kinder in der Welt durchzubringen, wird 
nun in vier Ausdrücen befprochen: vollbereiten, ftärken, Eräftigen, gründen. 

Bollbereiten fol etwa heißen: Gott wird eure Mängel ergänzen, 
eure Unebenheiten und Schwachheiten überwinden, daß ihr im jeder 
Beziehung reife, fertige Perjönlichkeiten werdet, daß bei euch in religiöfer 
und fittlicher Hinficht feine Mängel mehr übrig bleiben. 

Stärken bedeutet nach) dem Grundtert etwa ftügen, befeftigen; Dem, 
was wanfen will, einen neuen Halt geben. Wer hätte nicht Schon manches— 
mal in der Stunde der Verfuhung etwas von dieſer ftügenden und 
befeftigenden Wirkung des Wortes Gottes oder des Gebete oder Der 
chriſtlichen Gemeinschaft erfahren! 

Kräftigen. Zuerſt meint das Wort wirkliche Leibesſtärke, was 
wir uns ja bei den leiblichen Plagen der verfolgten Chriften ganz buch» 
jtäblich al3 eine wichtige Gotteswirkung denfen dürfen; man fönnte aber 
auch an eine Befeftigung denken, die gegen feindliche Angriffe verjtärkt 
werden muß, etwa wenn e3 fich darum handelt, dem Teufel zu widerjtehen. 

Gründen. In einen Grund hineinbauen. Man vergl. Matth. 7, 25 
den verjchiedenen Grund auf dem das geiftliche Haus gebaut werden kann 
und nun denfen wir an den Grund, der unbemweglich fteht, wenn Erde 
und Himmel untergeht: Jeſus ift jelbjt diefer Grund. Sind wir in ihm 
gegründet, jo wird und das am beiten halten und helfen gegen alle An— 
fechtungen von außen. Das find Gnadenwirkungen, wodurch) Chriftug 
unferer Seele fo klar gemacht wird, daß jie ftetS weiß, warum fie leidet 
und was fie tun joll. 

B. 11: „Demjelben jei Ehre und Macht von ————— zu 
Ewigkeit! Amen.“ 

Ob dieſer Vers nicht ſchon der eigentliche Schluß des Briefes geweſen 
iſt? Auf alle Fälle iſt der Gedanke geeignet zum Schlußpunkt, denn es 
muß alles ausſchließlich zur Ehre Gottes geſchehen. 

V. 12: „Durch euren treuen Bruder Silvanum (als ich 
achte) habe ich euch ein wenig geſchrieben, zu ermahnen und zu 
bezeugen, daß das die rechte Gnade Gottes iſt, darinnen 
ihr ſtehet.“ 

Wer dieſer Silvanus geweſen iſt — die gewöhnliche griechiſche Form des 
Namens war „Silas“ — darüber iſt wohl kaum ein Streit: es wird darunter 
der frühere treue Begleiter des Paulus zu verſtehen ſein. Ob er den Brief 
überbrachte oder ob Petrus ihn dem Silas diktiert hat — das wiſſen wir 
nicht, aber jedenfalls ſoll dadurch, daß ſein Name hier genannt iſt, der 
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ganze Brief den durch Pauli letzte Reife verwaiften Pauliniſchen Gemein- 
den empfohlen werden, daß fie ihn um fo eher annehmen. 

Der Schluß von Ver! 12: „Zu bezeugen. daß das die rechte Gnade 
Gottes ift, darinnen ihr ftehet" mag vielleicht hervorgerufen jein Durch 
allerlei Klatſch und Parteiung innerhalb der Gemeinden, wo jemand die 
Autorität des einen Apoftel® gegen den anderen ausfpielt; dann hätte 
Petrus hier feinen Leſern beftätigen wollen: „Meine Anjchauung deckt ſich 
mit der des Paulus". Man könnte ja auch noch) eine andere Beitätigung 
der Echtheit des Gnadenftandes diefer Chriften aus dem Briefe heraus- 
leſen: nämlich an euren Leiden zeigt es fich, daß eure Gnade echt fei. 

B. 13 und 14: „SEs grüßen euch, die jamt euch auserwählt 
find zu Babylon, und mein Sohn Marcus. Grüßet euch unter 
einander mit dem Kuß der Liebe. Friede ſei mit Allen, die in 
Chriſto Jeſu find! Amen.“ 

Was heikt Babylon? Irgend welche Beziehungen zu dem Babylon 
am Euphrat liegen im Briefe nirgends vor. Es ift und auch von 
feiner Reife des Apoftels dorthin jemals etwas überliefert. Dagegen jteht 
feft, daß Petrus in dem Jahr (Winter 63 auf 64), das wir für die Ab- 
faffung des Briefes in Anfpruch nehmen, in Nom den Märtyrertod ge— 
ftorben ift. Daher wird unter Babylon Nom zu verftehen fein. Dazu 
paßt, daß Paulus von Nom abwefend und daß die Beziehung de hier 
genannten Markus zur römiſchen Gemeinde biftorifch bewieſen iſt. Dann 
hat auch das „Brüllen“ einen praktiſchen Sinn. War man doch in Rom 
ſo nahe dem Rachen des Löwen! Alſo die Gemeinde zu Rom läßt all 
die fernen Leſer grüßen. Was muß das doch damals für eine Liebe ge— 


weſen fein, die Die erften Chriften im weiten römijchen Reich unter eins 


ander verband! Vielleicht werden wir erft wieder etwas davon erleben, 
wenn die Verfolgungen der legten Zeit über die Gemeinden Jeſu Chriſti 
hereinbrechen werden. 

Dann wird auch ein ſolcher Brief, der die Chriſten mitten im Leiden 
mit der zufünftigen Herrlichkeit tröften und die chriftliche Hoffnung 
hefeben will, einen tieferen Eindruck machen, al jet, und mit anderen 
Augen gelefen werden. Nimmt doch ichon bei Heinen Nöten des Alltags 
und förperlichen Schmerzen einer vorübergehenden Erkrankung das Herz 
ganz anders teil an dem, was vom Leiden gefchrieben fteht und was auf 


Hoffnung geftimmt ift. — 
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Der Tröſter 


Ka! Deine Jünger fannten Heimmwehmunden, 

Wie fie in feines Menfchen Herzen je gebrannt, 

Als du zum Himmel aufgefahren, ihrem Blid entf hiwunden, 
Sie einfam ließt, allein und unerkannt. 


Ka! Deine Jünger wußten um ein ftarf Vermiſſen, 
So bang und ſehnſuchtsſchwer, wie nie ein Herz es trug. 
Entwurzelt, heimmwehfrant und fehmerzzerrifien .. . 
Weil deine Heimfahrt ihnen Wunden flug. 


Und doch: fie gingen hin mit großer Freude. 
Du legteft, Herr, auf fie, die tief gebeugt, 

Noch tiefern Segen, ſprachſt in ihrem Leide: 
„Den Tröfter fend’ ich euch, der von mir zeugt.“ 


Den Tröfter jend’ auch ung in unfere Herzen, 

Daß und dein Weſen werde nah und Mar und licht. 
ieh, Herr, wir müffen ung in Sünden fchmerzen, 

Uns fehlt der Geift der Wahrheit, der vom Vater ſpricht. 


Wir irren und wande'n, ſuchen falſche Pfade, 
Und keiner iſt, der Halt und Hilfe reicht 

Und fein r ift, der rettet, denn aus deiner Gnade 
Send’ uns den Tröfter, daß er und erleucht’! 


Wir können außer dir, o Herr, fein Leben fafjen, 
Die tieffte Wurzel muß in dir nur fein. 

Und ohne dich ....! — Wir find fo fehr verlaffen. 
Send’ und den Tröfter! Laß ung nicht allein! 


— Meta Holland. 


Wäre es möglich, dann müßte die Einheit bes Sohnes Gottes mit dem ſchuldigen 
Menſchen ihn in der Macht des Todes gehalten haben. Aber das war nicht mögl'ch. 
Denn es gibt ein unverbrüchliches Gefeß, daß nämlich nur der Sünder ded Todes 
ſchuldig ift. Dieſes Gefeg fann in Ewigkeit nicht gebrochen werden. Es wird mitten in der 
Berlafjenbeit, die Gottes Eohn erfährt, aufrecht erhalten. Es kann in Ewigkeit nicht 
höher geahnt und kräftiger beftätigt werden, al8 es am Kreuz gefchehen iſt. 

(HSofmeyr, Chriſti Herrlichkeit.) 
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Zwanzig Jahre in Deutfchland 


Erinnerungen 
(Schluß) 

Eine Berfuchungsftunde, wenn ich fo fagen darf, habe ich in all diefen 
Jahren noch gehabt, aus der gottgewiefenen Bahn zu weichen und etwas 
Eigenes anzufangen. Und dazu ſah dieſes Eigene fo fromm aus! Es 
waren im Laufe eines Jahres mehrere auffallende Erfahrungen vorgefommen, 
wo Gott nad) feiner Barmherzigkeit ein Gebet von mir am Kranfenlager 
erhört hatte. Sofort regte ſich der alte Adam in mir und meinte ganz 
leije: Ob das nicht noch jo ein bejanderer Auftrag für dich von Gott her 
ift, daß du dich in einer Gebetsanftalt wie Männedorf zur Ruhe ſetzen 
könnteſt? Zu gleicher Zeit ſchlug mir das Gewiſſen, ob ich meine gejegnete 
Reijetätigfeit aufgeben dürfe, ohme mich zu verſündigen, Damals habe ich 
alle Fehler der Gottesfinder, die nicht warten wollen, jelbft durchgemacht: 
ich fragte andere Leute, wo ich hätte vom Herrn allein Antwort und Zeugnis 
im Geift und Gewifjen haben follen und hatte mir außerdem ein äußeres 
Zeichen von Gott ausgebeten. Merkwürdigerweile traf dies äußere Zeichen 
zul („Bei den Verfehrten bift du verkehrt!) Man bot mir außerdem 
Geldmittel, rejpeft. auf Jahre hinaus zinsfreie Kopitalien zum Ankauf 
einer pafjenden Anftalt an. Die innere Unruhe wuchs. Noch hatte ich 
mir vorgenommen, zwei alte erfahrene Gottesmänner um ihren Nat zu bitten. 
Der eine fagte ruhig: „Da müſſen Sie vorher flare Winfe haben, ob Sie 
Ihre bisherige Tätigkeit aufgeben dürfen oder nicht Denn vereinigen läßt 
fih die Leitung einer folchen Anftalt mit jolcher Reiſepredigt nicht.” Acht 
Tage ſpäter traf ich den andern. Der jagte in feiner lapidaren Weije: 
„Das ift vom Teufell Der weiß ganz gut, daß Sie mit ſolch einer Gebets— 
anftalt für immer falt gejtellt wären, wenn Sie aber weiter arbeiten, wozu 
Gott Siebeftimmt und berufen hat, fo fchaden Sie dem Reiche de Satans 
viel nachdrüdlicher.” Bald kam die innere Klarheit wieder, daß ich bleiben 
müffe, wozu Gott mich beftellt hat: ein aushäufiger Reijemenjch, der faſt 200 
Nächte im Jahr auswärts ſchläft, nur damit der Sauerteig auf Reifen bleibe! 

Die vielen Anfragen, ob ich nicht da oder dort wieder ein Pfarramt 
annehmen wolle, waren mir dann auch feine Verjuchungen. Jetzt bin ich 
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durch die Unabhängigkeit und perfönliche Freiheit meiner Bewegungen auch 
dermaßen verwöhnt, daß ich kaum mehr in den engeren Rahmen, einer 
firchlichen oder miffionariichen Stellung mich hineinleben könnte. Ich kann 
alfo nur bitten, daß der Herr mir weiter reifen und reden helfe, jolang 
er mich braucht! — 

Es kann nicht ausbleiben, daß die Sprechftunden in den großen 
Städten eine Menge von interefjanten „heimlichen Menjchen” anziehen, 
die hier wenigftens einmal dem lange empfundenen Bedürfnis, fich aus— 
zufprechen, folgen. Was hat fich nicht alles vertrauensvoll an mich heran- 
gemacht! Wie manches alternde Mädchen beichtete mir von einer heimlichen 
Liebe, die fie jeit Sahrzehnten gegen ihren längft verheirateten Seelſorger 
oder Hausarzt im Buſen gehegt und fragte um Nat, wie fie davon loskommen 
fönne. Das waren noch die Beten. Es gab auch jolche, die geträumt 
hatten, ich würde ein Mittel willen, wie der Beliebte zur Ehejcheidung 
zu veranlafjen fei u. ſ. w. Wieviel krankhafte Stellung zur jeruellen Frage 
hat mir eine diesbezügliche Ausſprache mit etwa 4000 Fünglingen und über 
2000 Mädchen offenbart! Es ift gut, daß ich darüber nicht Buch geführt 
habe und alle Briefe, die jecljorgerliche Dinge enthalten, jofort nach der 
Erledigung vernichtet habe! Wenn wir noch einen zweiten, ebenfo ftarfen 
Naturtrieb wie den Gefchlechtstrieb zur Ueberwindung für dieſes Leben 
miterhalten hätten, würde wohl fein Menjch gerettet werden fünnen! — 

Aber auch Schiefgewachjene in religiöjer Hinficht haben mich oft aufge- 
jucht. Tritt da einst in Berlin ein hagerer Kleiner Mann mit merkwürdigen 
„verlorenen“ Augen in's Sprechzimmer, bleibt an der Tür ftehen, ſtreckt 
die eine Hand gebieterijch au und jagt: „Du brauchft nicht niederzufallen 
und mich anzubeten!" „Sit mir auch gar nicht eingefallen!“ bemerkte ich 
troden. Dann fährt er fort: „Sch bin feit Jahren durch Deutfchland 
gereiſt — in Gottes Auftrag! — Ich bin nämlich der eine Zeuge aus 
der Offenbarung — und juchte den andern. Geſtern Abend, al® ich dich 
in dem großen Saal reden hörte, da jprach der Geiſt zu mir: Das ift der 
andre Zeuge!" Damit wollte er auf mich zu, um mich zu umarmen. Dafür 
bin ich nicht fehr; darum turne ich um meinen Tiſch herum und fchlage 
ihm vor, er jolle mir für’ Erſte doch noch „Sie“ fagen, ſich auf alle 
Fälle dort jenes Stuhles bedienen und mir erzählen, wie er jelbft der eine 
Zeuge geworden war. Nun jtahl mir diejer jehr verwirrte Schwäßer faft 
eine halbe Stunde, bis ich heraus hatte, daß ich mehr einen eingebildeten 
Narren, als einen Kranken vor mir hatte. Darauf fpedierte ich ihn mit 
ebenjoviel Sanftmut, als Entjchiedenheit hinaus. An der offenen Tür — 

draußen nahte ſchon die Ablöfung, — beugte er fich plöglich zu mir zurüd 
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und bat: „Geben Sie mir fchnell bis morgen eine Mark!" Um ihn los 
zu werden, tat ich's. Drei Stunden fpäter erzählte ich bei Hofprediger 
Stöder, wo ich zu Tiſch eingeladen war, mit Humor und Behagen mein 
originelles Erlebnis. Aber niemand lacht, nur Stöder jagt: „Da find Sie 
billig abgefommen! Bei mir war er auch und ernannte mich auch zum 
andern Zeugen; aber mir koſtete das damals fofort zehn Mark. Später 
nahmen wir ihn aus Barmherzigkeit in unferen Stadtmiffionsbetrieb auf, 
um ihm Arbeit zu jchaffen. Aber e3 ging nicht: er hielt jede Dame, ja 
jede Verkäuferin oder jedes Dienftmädchen für das Sonnenweib aus der 
Offenbarung und fiel zulegt fo läftig, daß wir ihn vor einigen Wochen 
fortichiden mußten." — 

Wieviel Seftenbrüder haben mich aufgefucht, um mich zu ihrer Lehre 
zu befehren! Sozialdemokraten, Theoſophen, Horneffianer, Vegetarier, 
Tierichußvereinler waren wiederholt nach Anhören eines Vortrags bei mir, 
um mich von der enormen Wichtigkeit und Richtigkeit ihrer Sache zu überzeugen 
und dann womöglich mich vor ihren Karren zu fpannen. Ernſter nahm 
ich die Katholiken, die, noch nicht reif für einen Webertritt, fich Doch in 
tieffter Seele von dem Wahrheit3bejig der evangeliichen Kirche angezogen 
fühlten und oft mir die jchönften Erfolge der Privatſeelſorge darftellten. 
Wenn mehrmalige Ausfprachen mir gezeigt hatten, daß fie jegt noch aus 
ſchwierigen Berhältnifjen heraus oder aus pietätvoller Rückſicht nicht im- 
ftande waren, den öffentlichen Uebertritt zu vollziehen, dabei aber die Sehnjucht 
nad) der Abjolution groß war (die fie ſich in ihrer jegigen Verfaſſung nicht 
durch Heuchelei im Beichtituhl erfchleichen konnten), habe ich wohl in einzelnen 
Fällen mich nicht gefträubt, ihnen mit Handauflegung ſolche zu gewähren. 

Ein beſonderes Stück Seeljorge ift mir in den 14 Jahren meiner 
Evangeliftenarbeit reichlich zu teil geworden; das iſt Seeljorge an 
Pfarrern! Nicht jeder Generalfuperintendent, der ſonſt für feine ſchwierige 
Stellung wie gejchaffen ift, Hat das Vertrauen feiner jüngeren Geiftlichen, 
oder er hat auch nicht die befondere Gabe zu jolcher Seelforge. Jedenfalls 
famen fchon manche Amt3brüder mit diefer Entichuldigung zu mir, daß 
fie niemand hätten, der fie verftünde und auf ihre Seelenjorgen und Herzens— 
wunden eingehen könnte. Es liegt wohl an meiner ganzen Art, daß fich 
dieſe Ausfprachen ſehr jelten um theologijche oder allgemein wiljenjchaftliche 
Schwierigkeiten drehten; — da mögen andere beijere Führer jein als ich, 
weil ich zu kindlich-unmittelbar im Glauben ftehe und mir die ragen 
des Verftandes jo unwichtig erjcheinen neben dem Auflehnen des Herzens. 
Aber in fittlichen, perfönlichen, ehelichen Fragen durfte ich manchem Bruder 
helfen, der es dankbar empfand, dag man für ihn Herz und Zeit Hatte... .. 


205 


Eine ganze Reihe von Einzelbildern taucht vor meinem Geifte auf, 
die alle noch feftgehalten fein wollen; aber ich habe feinen Raum mehr. 
Sch will fie nur kurz nennen. Der Eingeweihte, der fie feiner Zeit miterlebt 
bat, erinnert fich ihrer Bedeutung für ung. 

Da war «903 der Umzug nach Freiburg 1. Br. erfolgt; wenige Monate 
ſpäter, als meine Tochter ſchon Frank lag, brach) ich nervös zufammen und 
fonnte über vier der wichtigiten Wintermonate nicht arbeiten. Wie freundlich 
forgte damals der Herr durch feine Kinder für uns! — Im Juli 1904 
war ich zum letzten Mal in Defterreich: die einft jo liebe, vielverheigende 
Arbeit ward mir aus den Händen gewunden, als jollte ich nichts neben 
meiner Hauptarbeit haben dürfen. 1905 durfte ich im Frühjahr mit meinem 
Eohne die ſchöne Reife nach Paläftina machen und nachher unter großer 
Beteiligung unserer Freunde die Silberhochzeit feiern. 1906 redete ich 
während der Kırwoche in Baris. 1907. war ich im Juli auf dem Stöcker'ſchen 
Gut Raintal bei Bartenfirchen als Hausgeiftlicher tätig; manche dort ange— 
fnüpfte Beziehung lebt heute noch im Segen fort. 

Im Winterfemefter 1909 auf 1910 war jo ziemlich die ſchwerſte 
Arbeitsanftrengung der ganzen Evangeliftenzeit dadurch entitanden, daß ich 
ducch die Ueberfülle gezwungen ward, abends um 1/,10 Uhr den Vortrag 
nochmals zu wiederholen. Das geſchah in Zürich, Halle, Hildesheim u. 
a. D. über zwanzig Dal. Dadurch tauchten die eriten Epuren eines Herz- 
leidens auf, daS mich feither zwingt, von Exiraſtreichen, wie ſie früh r oft vor= 
famen: 3—5 Mal an einem Tage reden, ganz abzulafjen. In der Beichränfung 
fol fich ja der Meifter zeigen! Die nordiiche Reife 1910 im Mai und 
Suni brachte ſchon viel Beſſerung und feither nehme ich mid) in acht. Wir 
müfjen auch auf unjere Naturgrenzen als auf S'gnale Gottes etwas geben! 

Üeberhaupt brachte dag Jahr 1919 manchen tiefen Einfchniti: Freunde 
und Berwandte, die mir nahe ftanden, jterben und die Frage ficht einen 
häufiger als früher plöglich, unvermutet an: „Wie lange noch?“ Wie 
der Herr will Hat er meine Eder annsarbeit noch nötig für fein Neich, 
dann wird er mir die Kraft dazu geben umd durch feinen Segen von oben 
mich weiter dofumentieren. Dann frage ich nach neidiſchen, lieblofen, unge— 
rechten Angriffen, die ſich von recht oder links gegen mich erheben, wenig: 
ih ſchaue auf den Herrn. Solang er mir fein Antlıg leuchten läßt, muß 
ich auch leuchten! Wenn er mir zeigt, daß meine Art nicht mehr in den 
Rahmen einer veränderten Zeit hineinpaßt, will ich gern mich noch für ein 
pa r Sahre zurüdziehen, um über mein Leben nach:udenfen. Ich hoffe, ich werde 
dann auch ſchweigen fünnen, nachdem ich über 30 Jahre foviel geredet habel 

Herr, deinem Namen fei Ehre für alles, was du an mir und durch mich 
getan und mir vergieb, was ich ohne dich verdorben oder unterlaffen habe! 
Ich will leben von deiner Gnade und deine Gnade preijen, jolang ich kann! 
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Bater Johann von Kronjtadt 
bei den VBerwundeten”) 


In unferer ſchweren Zeit des allgemeinen Aufruhr, der Unordnung, 
des Menfchenhaffes, der allgemeinen Verbitterung, der Vorwürfe und dem 
Exbleichen der Ideale möchte man alle, die nach Liebe, Frieden, Vergebung 
und brüderlicher Einigkeit fich jehnen, nach dem Sanatorium für franfe 
und verwundete Krieger führen, das in Finnland, in der Nähe von 
Teriöfy liegt, und zwar am 26. Auguft, wo dieſes Sanatorium durch 
Bater Johann von Kronſtadt bejucht wurde. In der leßten Zeit hatten 
wir uns zu jehr an furchtbares Blutvergießen, Explofionen, Brände, 
Aufruhr und verschiedene Unglüdsfälle gewöhnt, daß wir ung gar nicht 
vorftellen konnten, daß ganz in der Nähe echt biblijche Bilder von Frieden, 
Liebe, Glückſeligkeit und ſeeliſcher Gemeinſchaft vorkamen. Es iſt ſchwer, 
den Beſuch des Vaters Johann bei den kranlen und verwundeten Kriegern 
zu beſchreiben; man hätte ſelbſt dieſes hellſtrahlende wunderbare Bild ſehen 
müſſen. Ich will mich bemühen, zu beſchreiben, was ich mit Herz und 
Augen geſehen, mit Seele und Ohren gehört habe. Das Sanatorium 
iſt ein großes geräumiges Haus, am Ufer des Fluſſes Kraſſawitza (Schönheit) 
gelegen, von mächtigen Fichten umgeben. Feierliche Stille im Walde. 
Die Luft riecht nach Kiefern; am Tage vorher hatte es geregnet; jetzt 
wärmt die Sonne wieder. An der Treppe hatte ſich eine für den erſten 
Augenblick eigenartige Menge verſammelt. Die verkrüppelten Soldaten 
auf ihren Krücken, die meiſten ohne Füße, ohne Arme, mit verbundenen 
Köpfen. Alle ſind gleich angezogen, in dunkelblaue Kittel; manche haben 
Georgskreuze**) an der Bruſt; die Gefichter find matt, ernft, nachdenkend. 
Jeder hat traurige Gedanken und Sorgen; er denkt an die Heimat, wie 
e3 mit der Familie ftehen mag, wie fie ſich ernährt, wie fie auch ſpäter 
verjorgt wird, da das Familienhaupt jiech, matt und elend if. Da find 
noch die traurigen Erinnerungen an die fchveren Stunden in den 
*) Diefe Heine, aus dem Ruſſiſchen überſetzte Skizze ift fo bezeichnend für das 
ruſſiſche Boltsempfinden und die Eigenart des heimgegangenen „Beters“, das ich fie 
meinen Leſern nicht vorenthalten möchte. ©. Keller. 
**) Entſpricht etwa dem eifernen Kreuz der beutjchen Armee; nur daß der 
Rufie im Kreuz ſtets mehr als einen Orden fieht: etwas Heiligeß. 
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Hofpitälern im fernen Dften, an die Operationen, das. Verbinden, bie 
Qualen fern von der Heimat, unter fremden Leuten und rings umher 
Krankheit, Leid und Tod! . . . Neben den verftümmelten Kriegern ftehen 
die Nonnen und die Kloſterſchweſtern der Lintuljchen Gemeinde, alle ſchwarz 
gefleidet; im engen Kreiſe ftehen fie neben den Soldaten, fie haben feine 
Sorgen um die Zukunft, um Familie und Kinder; fie haben fich einem 
ſchweren Klofterleben gewidmet, doch haben fie auch trübe Erinnerungen 
an die Vergangenheit; ihr ganzes Leben war jo düfter und freudenlos, 
daß ihnen die ſchweren Aderarbeiten als eine Erholung erjcheinen. Dennoch 


haben fie auch Momente der Enttäufhung, des Grams, jogar der Ber: 


zweiflung und ihre Herzen bedürfen des Troftes und jeelijcher Freude. 

„Er kommt, er fommt“, ertönt es überall; alle jind freudig erregt. 
Die Soldaten haben die Müben abgenommen. Dieje Leute kommen aug 
verfchiedenen Gegenden des mächtigen Rußlands: bier find die Nord- 
beivohner, die an die ſchwere Aderarbeit auf undanfbarem Boden, der 
ihmen doch teuer ift, gewöhnt find; Hier find auch die armen, bejiglojen 
Bauern aus den Gouvernements Witebſk und Moghileff, die gar nichts 
ihr eigen nennen, fein Acer, fein Haus, und darum haben fie auch einen 
ſchwachen Körper und eine niedergedrücte Seele; hier find auch die eigen- 
jinnigen, jchriftunfundigen aber ehrlichen Oftruffen, gutmütige, naive, über jich 
jelbft ſpottende Kleinruffen und ernste mürrische verjchloffene Polen, die in den 
Fabriken arbeiteten und dort ihre Liebe zu Baterland und Heim gänzlich 
verloren haben und mutige, unverfälfchte, nie verzagende Sibirier, Nach- 
fommen von verjchiedenfarbigen ruſſiſchen Bauern, aber die fich von 
ihnen durch ihr Selbftvertrauen, ihre eigene Kraft, ihre eigene Stärke 
unterjcheiden, deren Ahnen mit Natur und Menjchen gefämpft und den 
Sieg davon getragen haben. Alle dieſe, fpäter verftümmelten, franfen und 
entfräfteten Leute Hatten von Vater Johann gehört, von ihm gelefen, 
hatten die Bilder von ihm gejehen, hatten aber nie geträumt, daß er 
zu ihnen fommen würde und daß fie ihn perfönlich zu ſehen befommen 
würden. Als fie am Tage vorher erfuhren, daß der „Beter für ganz 
Rußland“ zu ihnen kommen wolle, hatten die Soldaten fich auf diefen 
glüclichen Empfang vorbereitet. Am Abend Hatten fie gemeinfame Gebet3- 
lieder gejungen, hatten fich gewafchen, rein. angefleidet, hatten gefaftet umd 
nicht geraucht; die Nonnen Hatten fich auch vorbereitet. Jetzt aber wurden 
alle till und fahen geipannt die Waldftraße entlang, welche von der 
Chauſſee auf das Lintulſche Gebiet einbiegt. 

Da kommt Vater Johann! Freundlich grüßt er die Menge: 
„Öuten Tag, liebe Brüder und Schweſtern!“ Er tritt auf die hohe Treppe 
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und alle grüßen, alle leuchten: „Guten Tag, Väterchen,“ fagen einftimmig 
die Soldaten. „Guten Tag, unjer geſchätzter Vater,“ jagen die Schweitern. 
Sch bleibe neben unjerem Bater Johann tehen, ich blide auf die Menge an 
der Treppe und es erfcheint mic unfer ganzes Rußland, unfer Heiliges, 
gequältes, einfaches Rußland ift da zu jehen: unfere einfachen Bauern, ent- 
fräftete Soldaten, ungebildete Nonnen, und über ihnen auf der Erhöhung 
Bater Johann, der Beter für alle, dejjen warmer, nie wanfender Glaube 
in einfacher aufrichtiger Weije, ohne Philofophieren, ganz ruſſiſch, im alten 
bibliichen Sinne tröftet und aufmuntert. So hatten auch im Altertum, in 
den ſchweren Zeiten, unter dem Mongoliichen och, zu den Zeiten des 
Aufruhrs, der Seuchen und der Belt die ruffischen Biſchöfe das heilige 
Rußland getröftet und aufgerichtet. So wird auch jet und ſpäter unfer 
armes Volk durch Beter und Biſchöfe getröftet. Es fommt doch, mit Gottes 
Hilfe, eine Zeit, wo es nicht mehr nötig fein wird, das Volk zu tröften, 
jondern fich mit ihm über den Reichtum des irdiſcheu Wohls, über den 
allgemeinen Wohlitand und die geiftige Entwidlung zu freuen. 

Alle Anwejenden gingen ins Haus hinein; die Krüppel auf ihren 
Krücen eilten die Treppe hinauf, und halfen ſich gegenfeitig. Ein großes 
helles Zimmer mit der Ausficht auf den ſchönen See wird von der Sonne 
durchleuchtet; in der Ede fteht ein Tiſch mit den Heiligenbildern und mit 
einer Schüffel Eriftallreinen Waſſers aus dem Brunnen, der dicht am 
See ausgegraben ift; das Waffer, das durch den Sand fließt, wird natür- 
lich filtriert. „Dieſes Waſſer möchte ich immer trinken”, Hatte Vater 
Sohann nach dem Gottesdienite gejagt. Die Soldaten hatten ſich mit 
ihren Krücken an den Tiſch geftellt; an der Seite ftanden die Nonnen. 
Vater Johann fing laut und deutlich die Gebetsworte zum Herrn, welche 
aus feinen liebevollen Herzen kamen, zu ſprechen. Der Anblic der ver- 
verftümmelten Srieger hatte den Vater Johann anjcheinend gerührt, ob- 
gleich er Kranke und Leidende ja immer zu ſehen befaın. Beſonders 
begeiſtert und überzeugt ſprach er mit dem Herrn, er flehete und bat: 
„Herr, vor dir ſiehſt du entkräftete, verwundete Krieger; du ſiehſt ihre Wun— 
den, du ſiehſt ihre Qualen, ihren Gram, ihre Schmerzen. Hilf ihnen, heile fie, 
tröfte fie, richte fie auf! Weihe dieſes Waſſer, und gib allen, die es koſten, Ge- 
fundheit und Troſt!“ Einem Gebete folgte ein anderes; immer rührender 
Hoffen die Gebetsworte des Vaters Johann. Mit ihm zujammen beteten 
alle von ganzem Herzen; Tränen floſſen über die Wangen; die Herzen 
riefen zum Herrn und unſer Beter, nahm das Kreuz in die Hände, küßte 
es und ſprach: „Du ſelbſt, o Gott, hatteſt am Kreuz gelitten, du hatteſt 
unſere Menſchenleiden geheilt; tröſte und heile doch auch dieſe, vor dir 
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ftehenden Leutel" Zum Schluß fagte Vater Iohann: „Gelobt ſei unfer 


Gott, jet und ewiglich Amen!“ und fi an die Schweitern wendend, 


fügte er Hinzu: „Wollen wir das Te Deum beginnen.” Lange juchte 


Bater Sohann in den Evangelien und wählte dag 20. Kapitel von 
Matthäi, Vers 1—16, aus. Für die Krieger im Sanatorium konnte er 
fein paffenderes Evangelium finden. Und wie bezeichnend war ed, daß 
Bater Sohann eben diefes, und fein anderes Evangelium ausgewählt 
hatte! Unter den verwundeten und verftümmelten Kriegern entitehen 
immer Zank und Streit, wo jeder verwundet wurde, an wie viele Schlachten 
ex teil genommen hatte, und die unglüdlichen, nicht verwundeten Kranken, 
die im Kriege Typhus oder andere Krankheiten befamen, fühlen jich immer 
von den PVerwundeten und Verkrüppelten zurückgeſetzt. Im Gleichniſſe 
von den Arbeitern im Weinberge befommen alle denjelben Lohn für ihre 
Arbeit. Laut und deutlich ſprach Vater Johann die Worte aus: „Freund, 
ich tue Dir nicht Unrecht!" Und noch lauter und begeifterter ſagte er: 
„So werden die Lebten die Exften, und die Erjten die Lebten fein, denn 
viele find berufen, wenige aber find auserwählt. Ehre jei Gott in der Höhel“ 

Nach dem Te Deum näherten fich alle dem Sreuze. Vater Johann 
benegte die Leute mit geweihten Waller, und zur jelben Beit jprach er 
laut und deutlich, an die Verwundeten gewandt: „Ich preife mich glüd- 
lich, Freunde, euch zu jehen, und fühle mich gejchmeichelt, daß ich meine 
Brüder vor mir jehe, die ihr Blut für das Vaterland vergoffen haben; 
ich verbeuge mich vor euch, vor euren Wunden und Verftümmelungen. 
Biele möchten euch, die ihr für uns gelitten Habt, begrüßen, euch danken, 
doch leider gelingt es nicht allen! ch preife mich glüclich, daß es mir 
möglich war, euch zu fehen, zu begrüßen, zu danken. Ihr follt wifjen 
und euch erinnern, daß alle eure Wunden, alle Qualen und Leiden im 
Himmelreich aufgefchrieben find; eure Leiden, Qualen und Wunden haben auch 
ſchon im Voraus Pläge im Himmelreich gefichert; und was ift höher? Unſer 
irdiſches Leben ift ja bloß eine Vorbereitung zum ewigen, himmlischen, freudigen, 
hellen Leben. Alles, was ihr gelitten habt, alles wird euch angerechnet. Paßt 
doch auf, verjcherzt durch euer weiteres Leben nicht dag, was ihr fchon erlangt 
habt. Bewahret heilig und unberührt, was ihr ſchon erworben habt. 
Ich weiß, ihr kehret nach Haufe zurüc, ihr werdet noch vieles zu tragen 
haben; vielleicht werdet ihr nicht geſchätzt, vielleicht auch beleidigt werden 
und Vorwürfe befommen, eure Wunden und Qualen werden vergeffen, 
ihr jelbft aber vergeht fie nicht; erinnert euch immer, daß ihr durch eure 
Leiden ſchon eine Belohnung im Himmel erworben habt, freut euch immer 
darüber, jauchzt, danket Gott; danfet ihm dafür, daß ihr gleich unferem 
Herrn gelitten habt, erinnert euch, daß er bis zum Tode, ja bis zum 
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Kreuzestode gelitten hat, und daß ihr mitgefreuzigt wurbet! Ich wieder— 
hole euch, verjcherzt nicht das, was ihr erworben habt, freut euch und jauchzet, 
verzagt nicht, grämt euch nicht! Gott fegne euch! Darauf näherten fich 
auch die Schweitern und wurden vom Vater Johann getröftet und ermutigt. 

Nach dem Te Deum ging Vater Johann in ein anderes Zimmer, die 
Bibliothek, wo auf den Bücherbrettern überall Bücher und Bilder waren. 
Hier entjtand eine Kleine Epifode, welche die Beziehungen Vater Johanns 
zu dem einfachen, ungebildeten ruffiichen Bauern im vollen Lichte zeichnete, 
und und vor Augen führte, welche innige Gemeinschaft zwiſchen Vater Sohann 
und dem einfachen ungebildeten Wolf befteht. Bei ung im Sanatorıum 
war ein Soldat aus dem Gouvernement Penſa, welcher nicht fchreiben 
und nicht lefen konnte, ein Nejervift mit dem Georgenkreuz und ohne Bein. 
Man überredete ihn, die freie Zeit zu benugen um das Leyen und Schreiben 
zu erlernen; er wies es hartnädig zurück; ſagte, es wäre ihm zu jchwer, 
fein Kopf arbeite nicht; das Lejen und Schreiben erfege ihm das Bein 
doch nicht. Der Soldat war überhaupt befchränft, und die anderen, mehr 
entwidelten Soldaten |potteten über ihn und nedten ihn. Ich zeigte ihn 
dem Vater Johann und fagte, er wollte nicht leſen und fchreiben lernen, 
obgleich er viel Zeit dazu hätte. Der Soldat jchaute den Vater Johann 
an und fagte: „Wie kann ich denn lernen? Durch den Srieg ift mein 
Kopf noch verdreht!" „Wahrhaftig“, jagte Vater Sohann, „wie fann er 
lernen? - Er iſt noch ganz elend, wie viele Leiden und Dualen hat er 
ausgehalten! Es ift ja nicht leicht, ein Bein zu verlieren!” Dann be- 
freuzte fi) Vater Johann und küßte das Georgenfreuz; der Soldat be: 
freuzte fich auch, fühte das Bruſtkreuz des Vaters Johann, fie umarmten 
fih und der Soldat weint. Damit war auch mein Wunſch ihn zu 
überzeugen, das Leſen und Schreiben zu erlernen verjcheucht. 

In der Mitte der Bibliothet wurde ein Tijch gededt und der Tee 
gereicht. In halben Kreis ftanden die Nonnen und fangen Antiphonien, 
und zum Vater Johann kamen nad) der Reihe die Verwundeten auf den 
Krücken, mit Teekrügen in der Hand, es zitterten die armen, matten 
Hände, die die Krüge hielten, jeder aber wollte zum Vater Johann kommen, 
welcher in jeden Krug Zucker legte; dabei nahm er immer jchnell eine 
Hand voll Zuder und warf ihn in den Krug, als ob er ſymboliſch ihr 
Hägliches, hilfloſes Leben verfüßen wollte. Dabei jtreichelte Vater Johann 
ihnen den Kopf mit der ihm eigenen Güte und Milde, umarmte fie und 
fie füßten freudig und gerührt feine Hand. 

ALS die Antiphonien gefungen waren, ftimmte der Chor freudig 
ein „Langes Leben für den teuren, unſchätzbaren Vater Johann" an. Die 
Soldaten fangen mit und begrüßten ihn von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele, indem ſie ihm ein noch langes Leben wünjchten für die Freude und 
den Troft aller Leidenden, Kranken und Unglüdlichen. General Oſerow. 
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Indiſche Reiſebriefe 
Von Hans Keller 
(Fortſetzung) 

6. Im Goßnerſchen Miſſionsgebiet?) 

Die Nacht von Sonnabend zu Sonntag, dem 2. Advent, war nun 
ſchon die dritte Nacht in der Eiſenbahn und ich war noch nicht am Ziele, 
dauerte doch die Fahrt von den blauen Bergen bis nach Purulia, der 
erſten Goßnerſchen Miſſionsſtation, von Donnerstag mittag 21 Uhr big 
Sonntag abend 7 Uhr. Ueber derartige Dauerfahrten wundert man ſich 
daheim fehr, weil es im „feinen“ Deutjchland ſolche gewaltige Streden 
überhaupt nicht gibt und man von den Größenverhältnifjen Indiens nur 
eine jchlechte Vorftellung hat. Unſer Geographieunterricht in den Schulen 
muß doch wohl nicht berühmt fein, wenn man im allgemeinen jolche 
falichen Begriffe von den außereuropäilchen Ländern und ihren Aus- 
dehnungen hat. Nun, ich für mein Teil weiß jet Indien und feine Ent- 
fernungen zu würdigen, wo ich innerhalb eines PVierteljahres über 300 
Stunden im Eijenbahnwagen mich habe rütteln und ſchütteln lajjen und 
der HeiterjparniS wegen 11 Nächte in ihm zugebracht Habe. — Das war 
ein merfwiürdiger 2. Advendsjonntag, als ich auf dem Bahnhof Kharagpur 
— 2 Schnellzugsftunden wejtlich von Kaleutta — ein kurzes Warten auf 
den Anfchlußzug benußte, um nach äußerlicher und innerlicher Erfriſchung 


*) Eben, da ih auf ber Leipziger Miſſionsſtation Kumbakonam diefen Brief 
ſchreibe, kommt mir die Allgem. Ev.-Luther. Kirhenzeitung vom 25. Nov. in die Hände 
mit der Mitteilung bon einem neuen „Notichrei” der Goßnerſchen Mifjion. Sie redet 
im Anſchluß daran einer anjheinend don manden Mifjionsfreunden gewünſchten 
Bereinigung der Goßnerſchen und Berlin I Mifjion da8 Wort. Eine Vereinigung 
ber Goßnerſchen Miffton mit einer anderen kann unter den augenblicklichen Verhält- 
nifjen vielleicht wünfchensmert fein, ob allerdings Berlin I diefe Miſſion fein fol, ift 
mir fraglich, die ſchon genug zerftreut liegende &ebiete Hat und die indiſchen Miffions- 
verhältnifje aus Erfahrung nicht fennt. Am Schluß meiner Studienreife würde mir 
die Vereinigung der Goßnerſchen mit der Breklumer viel natürlicher vorkommen, 
zumal dieſe beiden Gefellihaften ſich aud innerlich jehr nahe ftehen. Wir wären 
damit einen Schritt näher dem von und zu erftrebenden Biele: ftatt Zerjplitterung 
in eine Unmenge Heiner Mifjionen, einige wenige große Gejellihaften! 
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in meinem Tagebuch zu ſchreiben. Der 2. Advent und dabei das herrlichfte 
Sommerwetter, wie wir es in den letzten Jahren in Deutfchland kaum 
einmal mehr gehabt haben. Aber auch fonft war die Situation fremd- 
artig genug und wenig adventlich. Ich hatte mir Tiſch und Stuhl aus 
dem Warteraum an die Schattenfeite des Bahnhofs bringen laſſen. Ueber 
die Schienen hinweg jah man in ein weites, ebenes Land, öde könnte 
man e3 fajt nennen. Die Neisfelder waren abgeerntet und die dürren 
Stoppelfelder paßten zu den dick mit Staub bededten Straßen und den 
ärmlichen Dörfchen. Und darüber der Elare, tiefblaue Himmel, von dem 
die Sonne erbarmungslos herniederbrannte. Für ung Europäer wahrlich 
fein adventliches Landfchaftsbild. Und auf dem Bahnfteig felber kamen 
ab und zu Eingeborene vorbei, die fich, neugierig den weißen Schreiber 
betrachteten. 

Purulia als Goßnerſche Miffionsftation und als Sit des größten 
und am bejten eingerichteten Ausjäßigenafyl3 der Welt war mir jchon 
lange befannt und deshalb war meine Freude auch groß, nun der freund- 
lichen Einladung des Herrn Mifjionars® Wagner folgen zu können, um 
unter feiner Führung aus Anfchauung fennen zu lernen, was chriftliche 
Liebe hier geleiftet Hat. Auf die äußerſt interefjante Gejchichte dieſes 
Werkes einzugehen, gejtattet der befchränfte Raum nicht, deshalb nur ein 
furzer Gang durch dasſelbe. Ein Aſyl im gewöhnlichen Sinne bietet fich 
nicht unferen Blicken; denn damit verbindet fich für ung meift das Bild 
eines troftlojen fajernenartigen Gebäudes. Davon findet man nichts in 
PBurulia Wenn man qus der Stadt herauzfährt, dann ſieht man rechts 
der Landſtraße eine Waldung, aus deren Mitte ein ſchmucker Kirchturm 
heivorragt — das ift die Aſylskirche und im Walde verftedt liegt das 
Alyl, d. h. eine ganze Stadt. 

Die Anlage diefer Ausfägigen-Stadt ift furz folgende. Im Walde 
find breite Straßen angelegt worden und rechts und links davon find 
Heine Häuschen, in denen die Ausfäßigen wohnen. Durch eine bejonders 
breite Straße in der Mitte der ganzen Anfiedlung, die an einer Stelle 
zum Kirchplatz erweitert ift, wird die Stadt in zwei Teile geteilt, Die 
eine Hälfte enthält die Häufer für Männer und Snaben, die andere für 
Frauen und Mädchen. Die gefunden oder wenigſtens noch nicht aus— 
ſätzigen Kinder kranker Eltern wohnen in einem befonderen Heime außerhalb 
der Waldung. Um die Anftedungsgefahr nach Möglichkeit zu bejeitigen, 
auch den ganz naturgemäß üblen Geruch, der von den Kranken ausgeht, 
zu mildern, find längs der Straßen Kanäle angelegt, durch die Karbol- 
wafjer geleitet wird, ine ähnliche Vorfichtsmaßregel wendet man bei 
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der Kirchenkollette an. Da gerade durch Geld die Krankheit leicht über— 
tragen werden Zönnte, fo legen die Stranfen beim Verlaſſen der Kirche 
ihr Scherflein in eine Schale, gefüllt mit Karbolwafjer. So iſt alles 
äußerft praftifch und reiflich überlegt, auch an einem eingeborenen Arzt und 
Helferperfonal, Apothefe und Behandlungszimmer fehlt es natürlich nicht. 

Dafür aber, daß man nicht nur an das leibliche Wohl der Kranken 
denkt, ift die ftattliche Kirche das bejte Zeugnis und der gute Kirchen- 
befuch. Ich hatte felbft Gelegenheit, in ihr eine Bibelftunde zu halten 
und diefe Stunde unter den Ausſätzigen wird mir immer eine liebe Erinnerung 
fein. Es war freilich auch ein ergreifender Anblid, die ganze Kirche 
angefüllt zu fehen mit diefen Armen — es mögen etwa 600 geweſen 
fein — wie fie da am Boden fauerten, zum Teil mit entjeglich entftelltem 
Gefichte und halb abgefaulten Gliedmaßen. Um fo graufamer ift eg, wenn 
dann ein Redner e3 macht, wie Fürzlich ein fogenannter „Glaubensmiſſionar“, 
der abjolut eine Bibelftunde den Kranken halten wollte In feiner An— 
iprache fagte er unter anderem, wenn die Kranken wirklich rechten Glauben 
hätten, dann würden fie es erleben, daß ihre abgefaulten Hände und 
Füße zuſehends wieder wachjen und gejund würden, es fehle ihnen eben 
nur am Glauben. Das ift allerdings ein Itarfes Stück angefichts dieſes 
großen Elends. Ich glaube, einem Menjchen, der nur eine Spur wahrer 
hriftlicher Liebe hat und über ein entjprechendes Maß gefunden Menjchen- 
verſtandes verfügt, dem werden ganz naturgemäß andere Worte in diefem 
alle in den Sinn kommen! 

Nach diefer Bibeljtunde erlebte ich auch die erſte Heidentaufe auf 
meiner Reife. Der Täufling war eine alte Frau, die freilich mit dem 
Taufunterricht noch nicht ganz fertig war, aber der Ausſatz nahm fichtlich 
bei ihr größere Ausdehnung an. Wie lange würde e3 noch dauern und 
ihr Gehirn wird von der Krankheit ergriffen und damit hört jo wie fo 
ihr klares Denken und Berftehen auf. Da war es natürlich, daß man 
ihrem Wunfche nachgab und fie möglichſt bald taufte. Cie war bereits 
fehr elend und fonnte faum mehr gehen, und deshalb ſollte die Taufe unmittel- 
bar vor ihrer Wohnung ftattfinden. Das legte Abendrot im Weften erblaßte 
gerade, als wir zu dem Kleinen Häuschen famen, vor dem die Frau auf 
ihrem Bette ſaß. Eine Anzahl ihrer Leidensgefährtinnen Hatten fich im 
Halbkreis um fie gruppiert. Da e3 hier in Indien unmittelbar nad) 
Sonnenuntergang dunfel wird, jo hatten die Frauen Kleine Dellämpchen 
aus ihren Häufern geholt und diefe Kleinen, primitiven Lichter gaben dem 
Ganzen ein recht eigenartige® Gepräge. Aehnlich mochte die Situation 
gemwejen fein, wenn bei den erſten Ehriften irgendwo in der Abgelegenpeit 
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bei nächtlichem Dunkel eine Taufe ftattfand! Nach kurzer Liturgie, nach 
Gebet und Beantwortung der Tauffragen wurde fie dann getauft. Nachdem 
das geſchehen und ich ihr ein kleines biblifches Bildchen gefchentt Hatte, 
erklärte fie, jegt ruhiger dem doch nun bald bevorftehenden Ende entgegen- 
zulehen. Das friedlicy-fchöne Bild, das ich da mitten in der Stätte des 
Elend3 gejehen, ftand mir noch lange vor Augen, als wir durch das 
Dunkel heimfuhren in da3 gemütliche Miffionshaus von Burulia. 

Was mir in diefer Ausfägigen-Stadt am meiften auffiel, war bie 
friedliche, faft fröhliche Stimmung, die unter den Ausfäßigen herrjchte, 
So oft Herr Wagner beim Gang durch die Straßen die Kranken anredete, 
zog ein freudiges Qächeln über daS Geficht, jelbft Die Schwerkranken fchienen 
mir davon angeftedt zu werden. Das ift wohl die alleıbefte Empfehlung 
dafür, daß die Anftalt in rechtem Sinne geleitet wird und Gottes Segen 
über diefem Werke ruht. Daß auch andere diefelde Empfindung hatten, 
dafür erfuhr ich einen charakteriftiichen Fall. Ein Heide hatte fich auch) 
das Aſyl angefehen und darüber in einer Heidnifchen Zeitung einen Bericht 
geichrieben, in dem er unter anderem fchilderte, wie die Kranken hier Iejen, 
jchreiben, fingen und mufizieren, tanzen und Tennis fpielen. Ob 
dieſes Unſinns — man ftelle fich die Ausfägigen bei den beiden letzten 
förperperlichen Anftrengungen vor! — zur Nede geftellt, gab er zur 
Antwort: er fenne dieſes legtere Spiel nicht, habe nur den Namen gelejen, 
aber es müßte etwas Schönes und Luftiges fein. Er habe das gejchrieben 
aus folgendem Grunde: I wanted to say, that people here in your 
Asylum are happier than anybody can imagine. (Sch wollte jagen, 
daß. die Leute Hier in ihrem Aſyl glüdlicher find, als irgend jemand ſich 
vorftellen kann). Trotz diefer kurioſen Art des Berichterftatters, man muß 
ihm voll und ganz zuftimmen. Wir könnten wahrlich zufrieden fein, wenn 
daheim in unferen Anftulten überall diejer fröhliche CHriltenton herrichen 
würde. Und woher nehmen die Kranken wohl die Kraft dazır, fröhlich 
in Hoffnung und geduldig in ihrer Trübfal zu fein? Wenn Paulus im 
Nömerbrief als die Kraftquelle dazu das Auhalten am Gebet bezeichnet, 
fo trıfft da8 auch hier das Richtige. Gebetet wird im Ausjägigenheim 
und damit die Kranfen wirklich dazu Ruhe und Stille Haben, jammelten 
fie fich allmählich felbit Geld, um zwei Bethütten zu bauen, eine für 
Frauen und eine für Männer. Ich mußte diefe originellen Gebetsftätten 
wirklich mit Ehrfurcht betrachten; ob es über den Betern in dieſen Hütten nicht 
auch manchmal vom Himmel her heißt, wie bei Paulus: „Siehe er betet”! 

Und dann noch etwas zur Beichämung unferer heimatlichen Chriſten⸗ 
heit. In Purulia, wie auf den meilten indischen Miſſionsſtationen, herrſcht 
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die ſchöne Sitte, daß die Chriften am Erntedankfeſt vom Ertrage ihrer 
Ernte einen Teil am Altar niederlegen als Dankopfer. Dieſes Recht 
wollten fich auch die Ausfägigen nicht nehmen laſſen. Sie erhalten 
wöchentlich ihr beftimmtes Reisquantum und 60 Pf. für die Zubereitung 
desjelben. Bon diefem Gelde müfjen fie alle ihre Ausgaben beitreiten. 
Am Erntedankfeft brachten diefe Armen fi) am Munde abgeiparten 
Reis mit in die Kirche, deffen Verkauf einen Gewinn von 132 ME. 
ergab und die Geldfollefte betrug außerdem noch 122 ME. in Kleinen 
Rupfermüngen. 

Meine Zeit war ſehr bejegt und fo konnte ich nur fnapp 14 Tage 
der Kolsmiflion widmen. Um jo dankbarer war ich dem Präſes Herin 
Dr. D. Rottrott, der mir durch feine freundliche, perſönliche Führung doch 
einen Einbli in dieſe eigenartige und wohl jelten mit Erfolg gejegnete 
Miſſionsarbeit verjchaffte. ; 

Unter den Kols verftehen die heimatlichen Miffionzfreunde die 
Bervohner des Hochlandes von Chota Nagpur in Bengalen. Draußen 
darf man die Bezeichnung „Kols“ nicht brauchen, da fie zu einem Schimpf- 
wort geworden ift. Als die erſten Hindu auf diefe Hochebene famen und 
die ſchmutzigen und ziemlich verfommenen Bergbewohner antrafen, follen 
fie gefragt haben, wer jie feiern. Die Antivort habe gelautet: „Kol“, was 
bei ihnen ſoviel bedeutet, wie „Menjchen“. Die Hindu aber verjtanden 
unter diefem Worte etwas anderes, nämlich „Schweine“ und follen gejagt 
haben: „Ja, das fieht man euch an, daß ihr Schweine feid“. Wie dem 
auch fei, man gebraucht jedenfalls diefe Bezeichnung nicht, zumal die Berg: 
bewohner auch in zwei fprachlich ganz verjchiedene Völferftämme zerfallen. 
Doch dag nur nebenbei und nun zur eigentlichen Miffionsarbeit unter ihnen. 

Die Arbeit unter den Kols ift dadurch beſonders eigenartig, weil 
Miffionsarbeit im eigentlichen Sinne, wie wir fie jonft in Indien antreffen, 
verhältnismäßig nur jehr wenig getrieben werden braucht. Man hat es 
nicht nötig, die Heiden erſt aufzufuchen, fie fommen von felbft und nicht 
einzeln, jondern oft oder gar meift in Familien und ganzen Sippen. 
Auf die Beweggründe zu diefen Maffenübertritten können wir hier nicht 
eingehen, nur eines jei gejagt. Wenn es nicht immer rein religiöfe Gründe 
jein follten, welche die Beute zum Chriftentum treiben, jo darf nicht vergefien 
werden, daß das jchlieglich nicht die Hauptjache ift, jondern das, was 
die Mifjion aus diefen äußerlich und innerlich ſchmutzigen Heiden macht. 
Wie manchem, der auf eine rein äußerliche Veranlaffung Hin fich zur 
Taufe meldete, ift erjt jpäter aufgegangen, was dag Chriftentum von ihm 
fordert, aber auch bringt, und er ift zu einem chriftlichen Charakter geworden, 
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auf den wir auch in unferen heimatlichen Chriftengemeinden ſtolz fein 
fönnten. Aber gerade durch dieſe, dadurch entitandenen großen Gemeinden 
lajtet eine gewaltige Arbeitsmenge auf den Miffionar. Er kann einfach 
nicht mehr wie ſonſt wohl in Mıffionsgemeinden, jedes einzelne Gemeindes 
glied perjönlich kennen, er hat mehr die Stellung eines Superintendenten 
‚oder, wie wir in Süddeutſchland fagen, Dekans über eine Anzahl ein- 
geborener Pfarrer, nur daß dieſe meift als unjelbftändige Menſchen in 
allem von ihm abhängig find und ihm beftändig Arbeit machen. Denkt 
man daran, daß der Miſſionar daneben noch Schulinfpeftor oder gar noch 
Bankier ift — im den meiften Goßnerjchen Chriftengemeinden hat man, 
um die Gemeindeglieder in Notzeiten nicht in die Hand gewiſſenloſer 
Wucherer fallen zu lafjen, ein Sparkaſſenſyſtem eingeführt nach Raiffeijen- 
ſchem Mufter, das auch vom Miffionar beauffichtigt wird — wenn man 
da alles bedenkt, dann kann man fich etwa ein Bild machen von der 
Arbeitskraft eines jolchen Miſſionars. 

„Auf Dein Wort” ift fein Miffionsblatt, daher dürfen dieſe Reiſe— 
briefe feinen zu großen Raum einnehmen, und fie können immer nur 
furze Momentbilder bieten. So will ich denn auch hier nicht der Ver— 
ſuchung erliegen und damit beginnen, meinen Bejuch der Hauptftation der 
Goßnerſchen Milton: Ranchi, zu beſchreiben. Nächft der Baſler Mijfiong- 
ftation Mangalur iſt ſie ficher die größte deutſche Miffionzftation in 
Indien, wenn fie nicht an Einheitlichkeit und Planmäßigkeit jene noch 
übertrifft. Doch davon wollen wir nicht weiter reden — die Leſer mögen 
mich lieber hinaugsbegleiten auf eine der großen Landjtationen der Gop- 
nerſchen Miffion. 

E3 war ein wundervoller Morgen, al3 Herr Dr. D. Nottrott und 
ih Ranchi verliegen. Der Eleine, aber bequeme zweirädrige Wagen, den 
man jelbjt futjchierte, war meine ganze Freude. Wie lange mag es jchon 
ber fein, daß ich felbft als Nofjelenker fungierte und nun fonnte ich es 
vier Tage lang tun, bi meine Hände vom Sonnenbrand und Wind ganz 
aufgejprungen und gebräunt waren. Dieje Tage im Wagen werde ich 
nicht fo leicht wieder vergefjen, gehören fie doch bisher zu den ſchönſten 
Erinnerungen meiner Reife. Auf felten guter Straße ging es in flottem 
Trabe hinaus in das Land, auf deffen Eigenart in Pflanzen und Tier 
welt, auf deſſen Segen und Fluch, auf defjen Bewohner mit ihrer Religion 
und Sitte mich mein liebenswürdiger Begleiter, der nun über 40 Jahre 
dort am der Arbeit jteht, in intereffanter Weiſe aufmerffam machte. Nach 
mehrftündiger Fahrt bogen wir von der großen Chaufjee ab, um auf 
ſchlechtem Feldwege unferem Biele zuzueilen, der Station Burju ober 


217 


Patrasburdj wie fie auch genannt wird, weil eine Petersburger Familie 
das Geld für ihren Bau geſchenkt hat. 

Nicht lange dauerte es, da ſahen wir mitten aus einer bewaldeten 
Höhe einen Kirchturm herausragen, von dem eine deutſche Flagge herab- 
weht und ung zeigte, daß hier eine Stätte deutfcher Arbeit iſt. Die Chrijten 
hatten es fich nicht nehmen Lafjen, die beiden Gäfte feitlich zu empfangen. 
Unter dem Geläute aller Gloden, nahten wir und dem geſchmückten Ein— 
gang zum Miffionsanwefen, wo die Schulfinder und Männer und Fraueu 
aus der Umgebung ung begrüßten mit Gejang und jogar Schießen, was 
faft noch ſchief ausgelaufen wäre, da unfer Gaul dadurch wild wurde und 
uns beinahe in einen Graben geworfen hätte. Hier lernte ich auch zum 
eriten Male die originelle Begrüßung fennen, wie fie in diefem Gebiete 
bei den rauen üblich ift. Im langer Reihe ftanden fie da und eine nach 
der andern trat herzu und fchüttete aus einem Meffinggefäß uns Waffer 
über die Hände, worauf man ihnen mit der naffen Hand die ihrige zum 
Dank ſchüttelt. Der Lejer kann fich jeltjt denken, wie die Hände aus— 
jehen, wenn man einige Duzend folcher Wafjerübergüffe über fich ergehen 
faffen muß und von den nicht immer einwandfreien Häıden der Einges 
borenen noch einen Händedrud erhalten hat! Aber es ift befjer die Ein- 
geborenen bleiben in diefer Beziehung bei ihren alten Volksſitten, als daß 
man fie zu Europäern macht. 

Burju ift der Mittelpunkt von ganz oder teilweife chriftlichen Dörfern 
mit 7200 Seelen. Nicht nur fteht hier die große Kirche, zu der Sonn 
tags von allen Seiten die Leute in langen Zügen zujammenftrömen, 
ſondern es ift überhaupt für dieſe Gemeinden die Zentrale, wohin und woher 
alles Leben ftrömt. Damit haben die Goßnerſchen Miffionzftationen eine 
Bedeutung, wie etwa die öfter im frühen Mittelalter, weshalb aber auch 
die Aufhebung einer diefer Stationen wegen Geldmangels von unvergleichlich 
ſchwerwiegenderen Folgen begleitet wäre als bei irgend einer andern deutſchen 
Miffion in Indien. 

Bon größtem Intereffe war für mich am nächften Tage — es war 
der 3. Advent — der Gottesdienft, der glänzend befucht war. Angenehm 
fiel e8 mir auf, daß der weiße Milfionar, der die Litnrgte las und der braune 
Pfarrer, der die Predigt hi It, denjelben Talar trugen. Schöner und den 
Verhältnifjen entfprechender wäre es ficher gewejen, wenn diejer nicht 
ſchwarz, jondern weiß in feiner Farbe gewefen wäre — aber, e8 war 
doch Einheit vorhanden, während bei den meiften andern deutſchen Miffionen, 
die Miffionare den ſchwarzen und die eingeborenen Pfarrer den weißen 
Talar tragen. Neu war mir ferner die Art und Weife, wie die Kollekte 
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eingefammelt wurde. Da die Chriften durchweg Bauern find, die meift fein 
bares Geld haben, fo bringen fie in einem Bipfel ihres Kleides einge⸗ 
bunden oder auf dem Kopfe im Kopftuche ihre Gabe in Geſtalt von Reis 
mit. Während des Predigtliedes gingen num zwei Äülteſten Durch die 
Reihen der am Boden hockenden Kirchenbefucher, von denen der eine in 
einem Heinem Sädchen die geopferten Geldmünzen einfammelt, der andere 
in einem flachen Korbe den mitgebrachten Reis, der dann von der Koft- 
ſchule auf der Station angefauft wird. Und fchließlich fei noch eine 
Eigenart genannt. In den meiften ſchon etwas fortgeichrittenen Gemeinden 
werden unſere heimatlichen Lieder nach unſeren Melodien alle gejungen 
und daher habe ich in den Gottesdienften immer den deutſchen Text fingen 
fönnen. Die Kolsgemeinden find, wenigften® auf dem Lande, noch nicht 
joweit und daher hat man — ähnlich wie e3 Luther in der Reformationg- 
zeit getan — auf eingeborene weltliche Melodien chriftliche Lieder gedichtet, 
die man Bhajan (ſprich Bhadſchan) nennt. Man muß fich an diefe für 
unjer Ohr fremdartigen Geſänge natürlich erjt gewöhnen, um wirkliche 
Freude an ihnen zu haben. Aber ordentlich und feitlih war es Doch, 
wie die große Gemeinde, e8 mögen über 1000 Befucher gewefen fein, in 
ihren „Zungen“ dem entgegenjubelte, der zu ihnen gefommen ift und fie 
aus ewig furchtjamen und geängftigten ®eifteranbetern zu freien, fröh- 
lichen Chriſten gemacht hat. 

Der nächſte Tag brachte uns noch weiter in das Land hinein, in 
ein Dörfchen, in dem ein eingeborener Pfarrer jelbftändig, wenn man fo 
fagen darf, an feiner Gemeinde fteht. Da unſer Pferd den legten Teil 
des äußert jhlechten Weges den Wagen und ung wohl faum mit heilen 
Knochen hindurchgebracht hätte, wurden 6 Kuli gemietet, die ung zogen. 
Am Eingang des Dorfes — Tofat heißt es — hielten fie und wir 
mußten die übliche Begrüßung des „Händewalchens" wieder über und 
ergehen laſſen. Die Frau Piarrer wollte uns eine bejondere Ehre antun 
und hat heißes Waffer zu diefem Zwecke mitgebracht. — Dieſe Kols— 
dörfer haben mir immer fehr gefallen, trugen fie doch kaum den fonft 
üblichen indifchen, fondern mehr den kulturloſen, afrikaniſchen Charakter, 
fo daß fie mir etwas ganz Neues boten. | 

Tokat liegt am Abhange eines Hügels, ſodaß die Straßen, oder 
beffer gefagt Gäßchen, faft alle fteil hinaufjühren. In ziemlichem Gewirr find 
die Häuschen zufammengebaut, überfchattet von herrlichen Laubbäumen, unter 
denen die fchattigen Tamarinden eine große Molle jpielen. Die Häuschen 
jelbft beftchen meift aus einem oder höchſtens zwei fenfterlojen Zimmern, 
— wenn man den dritten Raum, wo die Haustiere find, nicht al® Zimmer 
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bezeichnen will — die von Lehmmwänden eingefaßt und einem Strohdache 
bebedt find. Hier liegt auch der Reichtum der Kols, die großen Ballen 
ausgedrofchenen Reiſes mit ftarfen Reisſtrohſtricken zufammengefchnütt, 
und meift unter demfelben Dache finden die Ochſen oder Kleinen Pferd- 
fein ihre Ruheſtätte. Selbft das Pfarrhaus von Tokat ift in der Haupt: 
ſache ebenfo eingerichtet und darin fehe ich einen großen Vorzug der Goß- 
nerſchen Miffton, daß fie die Volksſitte ſchont, daß fie auch die ordinierten 
Pfarrer nicht zu Halbeuropäern macht und fie dadurch dem Volke ent- 
fremdet, fondern fie weiter Eingeborene bleiben läßt. Die Spige des 
Hügels, an deifen Abhang das Dorf liegt, krönt eine Kleine fchlichte 
Kapelle, die ſchon von weiten wie ein Wahrzeichen die ganze Gegend 
beherrjchend unferen Augen fichbar war. 

Am Abend des nächſten Tages trafen wir wieder wohlbehalten in 
Ranchi ein, ich fowie felten in der furzen Friſt von wenigen Tagen 
bereichert an neuen Eindrüden und Erfahrungen, von denen dieſe Zeilen 
ja nur wenige Einzelheiten enthalten können. 

Wenn man fowie ich Gelegenheit hat durch diefe Gebiet zu fahren, 
dann merkt man es, daß es jchon bald hundertaufend „Goßnerſche Chriften“ 
gibt. Die Miffton Hat hier nämlich nicht den üblichen Gruß: „Salam“ 
angenommen, jondern einen neuen eingeführt „Jesus sahay“, d. h. „Jeſus 
tft unfere Hülfe*. So oft man dieſen Gruß auf der Landitrage Hört, 
weiß man, es ift ein evangelijcher Chrift, dem man begegnet. Hier allein 
fann man wohl von dem Beginn einer chriftlichen Volkskirche in Indien 
reden und daß nicht ſchon wirklich eine jolche vorhanden ift, dag ift — Gott 
jei e3 geklagt — Schuld anderer Chriften, nämlich der Sefuiten, die 
rückſichtslos fich eingedrängt, nun vielfach ernten, wo fie nicht gejäet haben. 
Meiner Meinung nach braucht aber die Goßnerſche Miifion keine Kon- 
kurrenz zu fürchten, fondern fol ruhig und treu, wie bisher ihre Arbeit 
tun, dann wird Gottes Segen auf ihr ruhen — aber Pflicht der deutfchen 
Chriftenheit ift «8, eine folche gejegnete Miffton nicht zu Grunde gehen 
zu lafjen durch Mangel an Einnahmen. Db die deutfche CHriftenheit 
dieje Verantwortung auf fich nehmen kann, —— muß ſie ſelbſt die 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


Amt3bruder. In der von Ihnen angefehnittenen Frage der Trennung von 
Kirche und Staat fehe ich noch ſchwärzer, al8 Sie. Es wird fein Menfchenalter mehr 
vergehen — heutzutage lebt man ja jo raſch! — fo haben wir in Deutichland diefe 
Trennung. . Wenn nicht, dann befommen wir eine pofitiv-gerichtete Freiticche und bie 
andere Richtung bleibt allein in enger Verbindung mit dem Staat, ohne den fie nicht 
eriftieren fann. Wir aber können ohne Staatshilfe und Staatsſchutz fertig werden, 
weil die Lebenskraſft des erhöhten Gottmenſchen bei uns ift! 


D.R. Da würde ih Ihnen raten, ſich vorher die „Beitgemäße Studie von 
Sriedrih Olpe: Das Moment des Religiöfen in der Profanliteratur der Gegenwart“ 
(Aktien-Druderei- Züri; für 1 ME. aud bei Schaffnit-Düffeldorf zu Haben) anzufehen. 
Klares, felbftändiges Urteil ohne Parteibrille zeichnet fie aus und mir jcheint, Der 
Berfafjer findet als religiöfer Menſch Heraus, worauf e3 ankommt. 


ZN. Ja, fehen Sie, fo verjhieden find die Anfichten. Das Alltanzblatt 
hatte mit feinem Gewährsmann mir einen Abfall vom Vibelglauben fehuldgegeben 
und im Braunſchweiger Sonntagsblatt Hat ein liberaler Theologe bei Beiprehung 
meiner Vorträge ald Haupteinwand meine Rückſtändigkeit der Bibel gegenüber her- 
porgehoben. „Die Grundurſache für diefe Bibelmißhandlung ift Keller3 falſche Wertung 
der Schrift. Er wertet fie ala Offenbarung”. „Seller geht den Weg der ftrengiten, 
allerjtrengiten, heiligften Bindung an die heilige Schrift bis auf den Buchſtaben.“ 
Immerhin ift die ganze Artiteljerie im VBraunfchweiger Sonntag3blatt über meine 
Borträge troß ſcharfer Gegenrede auf einem fo anftändigen Niveau und in fo ur» 
barrem Ton gehalten, daß es ein Vergnügen ift, fo behandelt zu werden; das Lob 
kann ich jenen erften Angreifern nicht [penden. Sie waren unmwahr, beleidigend und 
perſönlich häßlich. 

3. von W. Ihre Sorge, wie e in der eivigen Vollendung zu einer Sprade 
der Vollkommenen und Seligen fommen fol, da ja doch jeder nur mit feinem Vor⸗ 
rat von Sprachbildern und Wortkörpern geſtorben ſei, gehört zu ben curae posteriores! 
Die Worte entſprechen doch Begriffen und Anſchauungen; heute ift ber Sehler, daß 
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diefelbe Idee in den verſchiedenen Menſchen eine ſprachlich verſchiedene Bezeichnung 
wachruft. Ob wir nicht diefe Bezeichnungen verlieren können, wenn „die Sprachen 
aufhören werben“ (1. Cor. 13, 8) ohne daß die Begriffe fehlen? Und ob ung Gott 
nicht mit dem neuen Leibe aud) in der neuen Umgebung eine neue Sprache ſchenken 
wird, die wir dort, wie die alten auf Erden, auch nur hörend lernen werden! 


NN. Wie tann man fo trotzig und verzweifelt in einem Briefe fein! Gibts 
denn für Leute wie Sie find, einen zweiten Hetland, eine neue, andere Art von Er- 
rettung? Alfo machen Sie fi Har, daß Ihnen diefer neue häßliche Rüdfall vergeben 
werden muß! Jeſus wird doc alles andere, was er ſchon an Ihnen getan, nicht 
verlieren wollen. Gewiß wird Ihnen jegt da8 Durchdringen zum Genuß des Friedens 
erihwert und Sie follen es fpüren, daß bderfelbe Gott, der vergibt, auch trafen, 
züchtigen und demütigen kann. Aber dahinter fteht doch noch der Helle Sonnenfhein 
feiner überwältigenden Barmherzigkeit. Wenn ich jebt bei Ihnen wäre, würde ich 
Ihnen meinen perjünlichen Abſcheu vor folder Sünde — gerade bei Ihnen! — 
recht lebhaft zeigen und dann würde ich mit Ihnen niederfnieen und beten. Und 
der Friede wäre gefichert! 


Kellnerheim. Ph. Weth in Köln quittiert mit herzlichem Dank über Ein- 
gang von 5 ME. aus Luzern und 20 Mt. aus München und 10 Mi. aus Plötzenſee 
zum Beiten der Kellnermiffion. 


S. M. Die kleine Broſchüre „Ih bin der Herr, dein Arzt“ von einem 
Unbelannten, bei Ungelent in Dresden erjchienen, Preis 1 Mt. oder 80 Pfg. (ich 
habe fein Exemplar mehr zur Hand!) ift für Schwerleidende eine köftlihe Medizin. 
Ich habe fie zweimal gelefen und ſchon mehrere Exemplare verjchentt. 


F. F. Gern weiſe ich darauf hin, daß das geſegnete Evangeliſationswerk 
von Fritz Fliedner in Spanien nicht untergehen oder Not leiden darf. Wer Gaben 
zur Dedung des Defizits dafür einſenden will, wird gebeten, dieſelben an die Guſtav— 
Udolj-Vereine oder die Zweigvereine des Evangeliſchen Bundes zu ſchicken. 


Beerberg. Auf mehrere Anfragen zur Nachricht, dab ich vom 11.—14. Mai 
täglich nachmittags 5 Uhr eine Bibelbefprehung in Schloß Beerberg halten will; im 


Anſchluß daran können Fragen an mich geftellt werden. Die Zufammentünfte finden 
im häuslichen Kreiſe ftatt. 


E. S. Sie wollen immer noch von mir eine „ſchneidige“ Zurückweiſung ber 
Angriffe des Allianzblatted. Mir iſt die Sache nicht foviel wert und wenn Gie 
ſchreiben: „In manden Kreiſen wird angenommen, Baftor Keller ſei jetzt als Evangelift 
ein für allemal abgetan“, — fo antworten Ste folden Sreifen, — vorausgeſetzt, 


daß ſie ſo etwas begreifen! — mit Schillers Worten: „Der Tell iſt frei und ſeines 
Armes mächtig!“ 


Hamburg. Jawohl, als ich nach vielwöchentlicher Abweſenheit den Berg von 
Druckſachen auf meinem Tiſche abgrub, fond ich auch die neue Nummer vom „Reich 
Ehrifti* vor. Falls das Blatt fein Weiterbeſtehen dieſes Mal wirklich durchſetzt, 
ziehe ich jenen Ausſpruch in dem Märzheft zurück. 
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Alfred Roth. Freie Bahn. Barmen, E. Müller. 

Eine Erzählung, die in gläubigen SKreifen gewiß reihen Anklang finden wird. 
Der Stoff ift ja auch intereffant und wird e3 heutzutage immer mehr: Die Ber 
fehrung eines Paſtors. Ob aber die piychologtihe Begründung und Durhführung 
de3 Problems denjenigen „unbelehrten” Pfarrern, denen der Berfaffer am liebſten 
helfen möchte, auch wirklich genügen wird, ift mir nicht Har. 

Soahim Ahlemann. Wegeder ewigen Liebe. Potsdam, Stiftungsverlag. 

Hier fährt der Wagen nicht im Gleife, das Hundert Räder vorher ausgefahren 
haben. Man fpürt manden Stoß, wenn's über Wurzeln und Steine geht, aber das 
Fuhrwerk hält’3 aus, bis der gute Weg erreicht ift. Jedenfalls ift Kraft und Leben 
und Geift in dent Bauerherzen, daß man feine Freude daran haben muß. Zu tadeln 
wäre nur eins, daß an einigen nebenſächlichen Stellen Die Leute in poetifches, pathetifches 
Reden verfallen. Das find die einzigen Verzeihnungen in dem fonft jo fchönen 
Bilde mit den ſtarken gefunden Yarben. 

Ch. Kingsley. Hypatia. Neue vollftändige Ueberfegung von Ernft 
Sifher. Konftanz, C. Hirſch. Mt. 3.—. 

So etwas läßt fi nur kurz anzeigen als billige Bezugdquelle! Eine Rezenfion 
dieſes wundervollen Romans jegt fechzig Jahr nach feinem Erſcheinen bringen zu 
wollen, wäre komiſch. 

E. Herfe. Dunkle Wege, helle Ziele. Braunfhweig, J. Neumeper. 
Mt. 3.—, geb. Mt. 4.—. 

Am Anfang fürdtete ih die ausgeſchnittenen Typen wieder zu erkennen, die 
man aus zehn Dugend Romanen ſchon kennt. Aber das Intereſſe de Leſers wuchs, 
als die Erzählung Berlin verließ und in die Provinz wanderte: da wurde erſt das 
Beſte gegeben. Einige Farben find ſtark aufgetragen, einiges hätte man ander? er- 
wartet, aber im Ganzen bildet das Buch für chriftliche Leſer eine erquickliche Leltüre. 
Wie ſchade, daß die Verfaſſerin heimgegangen ift, ehe {hr Erſtlingswerk erjchien 
Sie hätte gewiß bei ihrer Begabung noch mehr geleiftet. 

Wilhelm Jaſtram. Matten Baub. Bafel, Fr Reinhardt. Mi. 3.—, 
geb. Mt. 4—. 

Eine breitfpurige Dorfgeihichte aus der Elbmarſch. „Erdgeruch und Boden- 
ftändigfeit”, Lit und Schatten aus dem Volksleben ber Elbmarſcher. An Ver⸗ 
ſtändnis für die Eigenart dieſer Bauern fehlt es nicht. Eine wertvolle Bereicherung 
aller Boltsbibliotheten, da der Trunkſucht energiſch entgegengearbeitet wird. 
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Helene Ehriftaller. Das Gotteskind. Bafel, Fr. Reinhardt. Mt. 2.40, 
geb. Mt. 3.20. 

Ein veigendes Bud! Es gehört zu denen, die ich nach dem Leſen hinübertrage 
und lege es auf meiner Frau Schreibtiih. Dann weiß fie fhon, daß es zur Zamilie 
gehören fol. Herz und Berftand, Humor und Liebe, — es kommt alles zu feinem 
Recht. Der Dichterin möchte man für folde Gaben Herzlich danken, aber fie braucht? 
nicht, weil fie ſelber froh fein wird, daß fie ſich's jo hat ſchenken lafjen können! 
Margaret Deland. Alt-Cheſter Geihihten. Aus dem Engliſchen. 
Stuttgart, D. Sundert. Mk. 4.50. 

Ein wunderſchönes Buch! Köftliher Humor, feine phyſiognomiſche Charalter- 
ſchilderung, ergreifende Züge von Menſchenliebe und Menſchenleid, jo daß man bald 
lachen, bald weinen muß. Aber der Humor überwiegt; man fann an diejer Lektüre 
einmal wieder herzlich froh werden. 

N. PB. Madſen. Anita. Eine Erzählung aus Rom. Aus dem Däniſchen— 
Wandsbed, Verlag „Bethel“. Mt. 2.—. 

Wenn dieſe reizende Novelle nur nicht gleih anfangs fo prononciert mit 
ihrer riftlihen Tendenz herauskäme! Dadurch, fürdte ih, ift ihr Schidial bejiegelte 
fie wird wohl nur in gläubigen Streifen gelejen werden und das ift ſchade: fie könnte 
fonft draußen mandem nüßen. 


Emma Schöne Weihnachtsglanz. Hamburg, Fr. Trümpler. Mt. 1.— 
Sehr nette, ergreifende WBolfserzählungen, die man zu Weihnachten gern 
leſen wird. 


Anna Schieber. Wanderfhuhe und andere Erzählungen. Heilbronn, 
Eugen Salzer. ME. 2.50, geb. Mt. 3.50. 

Wer feinerzeit den Schlager „Alle guten Geifter“ gelefen hat, dem braudt 
man fein Buch von Unna Schieber mehr zu empfehlen. Höchſtens könnte man 
fagen, daß fie feither noch etwas knapper, gejchicter zu fchreiben gelernt hat. Die 
meiften der vorliegenden Gejchichten find eigenartig in dem Vorwurf und feflelnd in 
der Ausführnug. Manche müffen jeden Leſer ergreifen. Es ift eine erquicdende Lektüre. 


Dein Reiſeplan 


2.—10. Mat Liegnig. Boraugfitliher Aufenthalt vom 

11.—14, Mai Beerberg. 1. Juni — 21. Juli Daheim. 

15.—19. Mai Hirſchberg. 22. Juli — Anfang Sept. Schweibenalp 
bei Brienz. 


Für den Herbit kommen Vortragsreifen nah Züri, Königsberg 1. Br., Hamm und 
Magdeburg in Betracht. 


„Herr, ih hör’ von gnäd’gen Regen... . Sende Tropfen auch auf mic“. 


DDDIDIDDD Bezugsbedingungen DOD2D92999 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mi. 3.— 
Bei direkter Zujendung unter Kreuzhand M. 3,60. Einzelnummer 30 Pfg. 


Herausgeber Baftor ©. Keller in freiburg 1. Breisgau. 
Verlag von Otto Nippel in Hagen i. W. — Drud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 


224 


Suni 1911 


\ Nachdruck verboten 
Duellendes Leben 


An den winterdürren Zweigen, 
Die noch geitern kahl und braun, 
Heute taufend feine Knoſpen 

Sn die gold’ne Sonne fchau’n. 


Und der Straud) faßt in die Helle, 
Wie man nad dem Glücde greift, 
Hat nun alles Leid des Winters, 
Alle Armut abgeftreift. 


Und es Hingt wie leiſes Jauchzen 
Ueber’3 wunderfeine Grün: 
„Weil ich Leben in mir trage, 
Mup ich Ieben, muß ich blüh'n!“ 


„Weil ih Leben in mir trage, 
Seele mein, fo darfit auch du 
Spreden, wern in Winterftürmen 
Geht dein Erdentag zur Ruh.“ 


„Weil ich Leben in mir trage, 
Muß ich leben, muß ich fein!* 
Alfo jauchzt du, wenn der Frühling 
Ewig, ewig bricht herein! 
mM. Feeſche (1911). 


Gott vor Gericht”) 


Randbemerkungen zur fiebenten Bitte: „Erlöje ung von 
dem Uebel!“ 


Es hat eine Zeit gegeben, da ftritt man fich über die Formu— 
lierung der fiebenten Bitte und bis auf den heutigen Tag unterjcheidet 
fi darin die reformierte Kirche von der [utherifchen; denn fie bittet um 
Erlöfung von dem Böfen, während die Lutheraner an der Faſſung feit- 
halten „der Erlöfung von dem Uebel“. Hein fprachlich verdient Die 
reformierte Form den Vorzug; ob aber diefe oder jene Faſſung gemeint 
it — in der Sache kommt es auf dasjelbe heraus, denn der Meijter 
der Uebel, womit die Menjchheit gequält wird, ift der Teufel. Auffallend 
könnte e8 ung noch fein, daß Jeſus uns diefe Bitte an den Schluß des 
Vaterunſers jtellt. Uns wehleidigen Menfchen würde es natürlich ge- 
ſchienen Haben, jie an den Anfang zu ftellen, da wohl die meijten unter 
ung niemals intenjiver beten, als wenn es ſich darum handelt, von 
irgend einem Vebel erlöft zu werden. In Jeſu Augen iſt es anders: 
ihm ift alles andere wichtiger; er hat für den innerlich befiegten Feind 
nichts mehr übrig, als die lebte Stelle und fieht im Uebel, das dem 
Menſchen zuerſt den Notichrei auspreßt, das allerlegte Ding, das eine 
Bitte nötig macht. 

Ueber den Zujammenhang von Uebel und der Perjönlichkeit des 
Böſen wird auch viel geftritten. Stellen wir uns auf den Boden der 
heiligen Schrift, jo müfjen wir an die Geſchichte Hiobs denfen oder an 
die Kranken zu Jeſu Zeit, die vom Teufel übel geplagt waren und 
ichließen daraus, daß in vielen Fällen der Teufel Urheber des Uebels 
jei. Im Morgenlande hatte er den Spitnamen Beelzebub, d. 5. Gott 
der Fliegen, erhalten, womit die Leute andeuten wollten, daß er die 
‚liegen gejchaffen habe; dag Ungeziefer, von dem man nicht recht weiß, 
wozu es da ift ala um die Menjchen zu peinigen, von jenen Giftpflanzen, 
die gewiſſen Nutzpflanzen täufchend ähnlich, von befonderen ſchmerzhaften 


*) Der betreffende Vortrag, der die Hauptſachen behandelt, iſt längſt als 
Einzelheft a 10 Pf. unter dem Titel „Der Charakter Gottes und das Unglüd von 
Meſſina“ im Verlag von Otto Nippel, Hagen i. W. erſchienen. 
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Krankheiten und Unglücsfällen, jchliegt man dann auf Konzeſſionen, die 
Gott dem Satan gemacht habe. Aber wer weiter denkt, bleibt mit feinem 
Denken an Gott, der legten Urſache, hängen und eh’ wir ung verjehen, 
fallt alles andere von nebenfächlichem Interefje ab, wie mertlofe Schalen 
und der Kern der Trage Steht vor ung: Warum überhaupt das Böſe? 
Iſt es gegen Gottes Willen da — dann wäre er nicht allmächtig, dann 
hätten wir das Chaos. Iſt das Böfe mit feinem Willen da? Iſt er 
dann noch allgütig, wie verträgt fi) dann dag mit feiner Liebe? Das 
ift bis heute angeficht® der Uebel für viele Menjchen die Situation: 
Sott ſelbſt ift vor Gericht. 

Wie dem Streben nach Wahrheit ein Heer von Dunkelheit und 
Zweifel, jo ftellt fich dem Verlangen nach Glück ein Heer von Uebeln, 
phyſiſch umd moralifch, entgegen. Weil durch dieſelben Die Menjchheit 
an ihrem empfindlichften Punkt — der Sehnfucht nach Luft und Bes 
hagen — getroffen wird, begreift man, daß gerade an dieſem Punkt die 
geheime Abneigung gegen Bott am elementarften durchbricht und man jo 
oft hören muß, das fei der Hauptgrund, den man gegen Gott habe und 
weshalb man nicht an ihn glauben könne, da es fo viel Uebel in der 
Welt gäbe, Es ift bekannt, daß Goethe durch das Erdbeben von Liffabon 
zuerft in feinem Stinderglauben an Gottes Weisheit und Güte erjchüttert 
worden it. 

Bei einem Maffenunglücd ſchrickt das Volt zufammen und macht 
eine große Anklage gegen Gott, der ſolchen Sammer zuläßt. Aber ift 
die Summe der Leiden nicht noch viel größer, wenn jeder einzelne aus 
jenen Scharen, die in einer Minute umlamen, nach ſchweren Schmerzen 
auf dem Kranfenbett einen fogenannten natürlichen Tod geitorben wäre? 
Man follte lieber in die Tiefe des Problemes gehen und all den 
Sammer der Sünde und des Todes fich als eine Bosheitsoffenbarung 
des Satans denken und die Frage nun fo ftellen: „Wie Tann Gott das 
ftetsfort zulaſſen?“ Die Heiden übertragen ihre furzfichtigen Wünſche 
auf ihren Gößen und wenn er ihnen nicht nach Gefallen tut, entziehen 
fie ihm das Opfer, prügeln ihn ober werfen ihm ing Wajler. 

Machen es die gebildeten Chriften in ihrer Anklage Gottes 
viel beſſer? Die Oberleitung eines großen Betriebes, wie die Welt- 
regierung ift, kann fich unmöglich auf die taufendfachen verjchiedenen 
törichten und felbftfüchtigen Wünfche des Einzelnen einlafjen. Darum 
wollen wir jegt beijeite lajjen, was perfönliche Nervofität und Gereiztheit 
etwa vorbringt und uns nur mit Der Hauptfrage bejchäftigen: „Warum 

läßt Gott das Böſe zu?“ 
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Es gibt nur eine einzige Löſung und diefelbe finden wir nicht in 
der Natur Gottes, fondern in unferer eigenen. Wir müfjen bier als 
Zeugen für den angeklagten Gott auftreten! Der Zweck der Welt ift 
das Reich Gottes; dieſes foll aber nur zuftande fommen durch freie 
Menfchen; wenn wir von Natur aus nur Gutes wollten, hielten und 
täten, jo gäbe e8 feine Wahl, feinen Glauben, feine Sittlichteit, jondern 
nur ein Müffen! Zur Freiheit gehört ber Glaube an ein Auch— 
anderskönnen. 

Jedes Ding wird nur offenbar durch ſeinen Gegenſatz. Gut kann 
nur offenbar werden durch etwas, was nicht gut iſt. Entſpricht „gut“ 
der Art und dem Willen Gottes, dann muß böſe den Gegenſatz dazu 
darſtellen — den Gott als notwendig und als Durchgangspunkt zeit⸗ 
weilig zugelaſſen hat. Indem Gott ung als freie Perſönlichkeiten ſchuf, 
gab er damit ſchon die Möglichleit, daß wir uns anſtatt für ihn für 
jenes andere, das Böſe, entſcheiden konnten. 

Gehen wir noch einen Schritt weiter zurück; ſo mußte es auch 
bei der erſten Stufe der Gottesgeſchöpfe ſo ſein: Die Engel mußten auch 
freie Entſcheidung für oder gegen ihn haben. Da muß ein Engelfürſt 
aus Hochmut und Selbſtverliebtheit abgefallen ſein. Er brauchte ja nur 
zuerſt mit Nietzſche das Gefühl gehabt zu haben: „Wenn es einen Gott 
gibt, wie könnte ich es ertragen, nicht Gott zu ſein!“ Damit war die 
Spitze des Felſens offenbar, an der ſich ſeither alle Geiſter und Menſchen 
zu entſcheiden haben. Jetzt hat der Teufel die deutliche Offenbarung 
gebracht, was gut und was böſe iſt. Gut iſt, Gottes Wille zu tun, 
böſe iſt, ihm nicht zu gehorchen. Im ſofern hat die Schlange im Para— 
dieſe die Wahrheit geſagt: Durch den Sündenfall wußte und merkte man 
am eigenen Weſen erſt recht klar und ſcharf, was gut und böſe iſt. Der 
Teufel hat nur verſchwiegen, wie ungleich und innerlich zerriſſen er ſeit 
ſeinem Fall geworden; denn das Böſe iſt die Unnatur und das innere 
Verderben. 

Von dem Fall des Teufels an iſt die Wahl zwiſchen Gut und 
Böſe immer deutlicher geworden. Es gibt auf jeder Seite eine Ge— 
ſchichte, Beiſpiele, Warnungstafeln von geſcheiterten Menſchenleben, ein 
Angebot von Betrug und Verblendung und ein Angebot von Hilfe 
Gottes in Chriſto Jeſu und der Geſchichte ſeiner Kirche. Aber der letzte 
Entſchluß bleibt in den Willen des einzelnen Menſchen geſetzt. 

In dem Geſchehen da draußen müſſen wir verſchiedene Vorgänge 
unterſcheiden. Im reinen naturhaften Geſchehen wirken ſich die Natur: 
gejege aus, die Gott gefchaffen und in die bewußtlofe Natur hineingeſetzt 
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hat. Neben ihnen her gehen ebenſo eherne Schickſalsgeſetze, bie 
Gott für das geiltige fittliche Leben beſtimmt hat und denen er ebenjo 
wie den Naturgejegen für gewöhnlich ihren Lauf läßt: 3. B. daß Keufch- 
beit am Leibe belohnt, Unkeuſchheit am Leibe geftraft wird; daß Ge- 
horſam gegen die Eltern im irdischen Wohlergehen belohnt wird und 
Ungehorjam eben da beitraft wird u. |. w. Demgegenüber jcheint es 
noch Nejervatrechte des Teufels zu geben, die Gott zur Erprobung der 
Menichen fich auswirken läßt, 3. B. das Weltrecht des Mammong, der 
wie ein Naturgefeb herrſchen darf und die Leute verblendet. 

Weiter gibt er dem Menjchen noch Freiheit, zu wählen zwiſchen 
Gut und Böſe, wodurch dag Weltgejchehen im Einzelfall beeinflußt 
wird, und es ift fomit faljch, zu glauben, als wäre eine jede gute Tat 
und jedes Verbrechen im voraus von Gott jo ſchon feit beftimmt. Nein, 
hier herrfcht neben jenen Vorgängen, die den Charakter der Beitimmung 
an fich tragen (Das Wohnen der Völker, Apoftelgejchichte 17 Vers 36) 
eine weichere, biegjamere Mafje von Einzelheiten, die der Freiheit über— 
laſſen bleiben und doch ift es Gottes Weisheit, daß er auch ein Ge 
fchehen, das er jet jo garnicht gewollt hat, in die Gefchichte einzu- 
gliedern und dem großen Plane feines Reiches dienftbar zu machen 
weiß, bi8 alle Dinge denen zum Beſten dienen, die ihn lieben. Wie 
Gott dem Menfchen eine Art Freiheit ließ, jo hat er auch fich ein Maß 
von Freiheit übrig gelafien, fodaß er ein Gegengewicht gegen die fehler- 
haften Entjcheidungen der Menſchen oder da boshafte Tun des Satans 
in der Hand behält. Wenn wir einft hinter all diefe Geheimniſſe ſchaun, 
dann wird es ein ungeheures Staunen geben über jeine Weisheit auf 
der einen Seite und feine Güte auf der andern. 

Noch eins: Wenn wir auf ung felbft jehen, jo haben. wir Uebel, 
Leiden und Tod in unferem jegigen Zuftand nötig, wenn wir nicht zu 
Grunde gehen ſollen. Unſere phyfiiche Unfterblichfeit würde unſer mora- 
liſcher Tod fein. Wie unfer Leib augeinanderplagen würde, wenn 
plöglich der allgemeine Drud der Atmojphäre von ihm genommen würde, 
fo würde fich, wenn aller Drud der Not und Mühſal vom Leben der 
Menfchheit weichen würde, ihr Uebermut fteigern zur Raferei (Schopen= 
Hauer), Wie das Schiff Ballaft nötig hat und die Wanduhr ihre 
Gewichte, jo bedürfen wir der Laft. Ohne Schmerz gäbe es feine Kultur. 

Welchen moralifhen Wert hätten dann Gottvertrauen und 
Slaubensergebung, wenn fie nie durch das Uebel auf jolche ſchwere 
Proben geſtellt würden, bei denen man den Zweck und den Ausgang 
nicht immer deutlich vor Augen hat? Nur ſo kann Gott unſer 
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Vertrauen wirklich einer Sraftprobe, einem Examen rigorosum 
ausſetzen. 

Wenn wir kleine Ausſchnitte der Weltgeſchichte — und mehr über: 
jehen wir ja doch nicht — darauf anfehen, müſſen wir jchon zugeben: 
das meiste Gute in der Weltgejchichte hat fich doch beim Menfchen durch 
ſchwere Kataftrophen, Kriege und Nevolutionen durchgefegt. Kommt es 
denn im Krieg wirklich in erfter Linie darauf an, daß der Soldat warmes 
Eſſen und teodene Strümpfe kriegt? So muß Gottes Herrfchaft und 
Sieg fich durchſetzen, einerlei ob der Einzelne auf dem Weg dahin bittere 
Augenblide hat, ob er fein leibliches Leben früher oder jpäter verliert! 

Was bedeutet die Bitte dann in Iefu Mund? Damals, als er fie 
jeine Sünger lehrte, war Satan noch nicht befiegt und feine Macht noch 
ganz anders aktiv als heute in der Chriftenheit. Es könnte aljo der 
Gedanke Jeſu gewejen fein, die Sünger dann zur Bitte zu veranlafjen: 
Erlöfe ung von dem Teufel oder dem damit zufammenhängenden Uebel. 
Dann hätten fie ihm helfen follen mit ihrem Gebet zu tun, was Jeſus 
mit feinem Leiden und Sterben auf Erden zu erreichen bejtimmt war. 

Was bedeutet die Bitte jebt? Hatten wir vorher mit der Aus- 
führung der Freiheit recht, dann kann Gott nicht einen Staatsftreich 
ausführen und mit einem Schlage feine Feinde zerjchmettern. Nein, der 
die Freiheit refpeftiert, bereitet jeinen Sieg pſychologiſch vor, ſodaß der— 
jelbe wie eine reife Frucht als das natürliche Ergebnis erfolgen muß. 
Darauf wartet Jeſus nach Hebräer 10, Ver 13. Darum beten wir: 
„Herr, Hilf uns Die Mächte des Satans, das herrjchende Uebel, über- 
winden, jegne die joziale Arbeit und wo wir etwas zu ertragen haben, 
erlöje uns innerlich davon! Hilf ung Brücden bauen für dein Reich in 
aller Welt! 

® 


BE: 


„Bähle die Tage, an denen bu bich nicht geärgert haft. Ich ärgerte mich 
früher jeden Tag, dann nur jeden dritten, dann jeden vierten oder fünften Tag. 
Wenn du dreißig Tage lang ausjegen kannſt, dann bringe Gott ein Dankopfer dar.“ 
(Epitur.) Bor Jahren habe ich mich einft darin beobachtet, bi8 auf 41 Tage ohne 
Aerger in einer ununterbrochenen Neihenfolge habe ich es einſt gebradit. Später 
gab ich das Zählen und Beobachten auf, denn „Er, Jeſus, tft unfer Friede”. 


„Daß Kriftlihe Leben beginnt mit dem Tode der Selbſtſucht. Es kennt 


nur einen Zeind und ein Hindernis — die Selbſtſucht.“ (Hofmeyer, Chriſti 
Berrlichkeit.) 
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Zwei Aerzte 


Durch dag Gemühl und Gemimmel der Stadt 
Zangfam in der haftenden Mitte 

Kommt ein Fremder, gebeugt und matt, 
Mühfam atmend, mit taftendem Schritte. 
Achtlos flutet vorüber bie Menge, 

Keinen mag er um Auskunft fragen, 

Da — ein freundlich Gefiht im Gedränge — 
„Könntet einen Arzt Ihr mir fagen?“ 
„Bundert für einen, bei meiner Treue!’ 
Und er forſcht in den bleichen Zügen: 
„Do der Berühmtefte tft der neue; 
Nimmer wird Euch der alte genügen. 

Sa, der neue! Das tft ein Mann! 

Nur ihn jehen, heißt Schon gefunden; 

Bon der Sohle zum Scheitel wird dran 
Weder Fehl noch Schwäche gefunden.” 
„Bart Shrfelber..... „Nein, Gott fei Dant, 
Nur als Knabe war ih einft krank; 

Mutter trug mich natürlich zum alten, 
Weil die Frauen noch viel auf ihn Halten. 
Zängft veraltet tft feine Kur 

Und man ruft ihn zu Sterbenden nur.” 


Eine hohe Halle voll Sonnenſchein, — 
De Kranken harren, ber Arzt tritt ein, 
Eines Sauptes länger tft feine Geftalt, 
Majeftätiich gebietend, voll Siegesgemalt. 
Die edle Stirn tit mit Weisheit gefrönt, 
Ein gütiges Lächeln die Lippen verſchönt 
Und feine leuchtenden Augen wandern 
Prüfend, erforihend von einem zum andern. 
„Bolt Ihr gefunden?“ „Jal“ — es im 
reife; 
Einer nur, einer ſeufzt ſchmergzlich und leiſe. 
„Wollt Ihr gejunden, fo jehet auf mich; 
Folgt meinem Betfpiel und werdet wie ich.“ 
Und der Arzt wirft der Mantel zurück, 
Stredt den Arm hervor auß den Falten, 
Und fie fehen mit ftaunendem Blick 
Stumm da8 Spiel jeiner Musteln walten. 
Ob er eherne Laſten hebt, 
Oder fih ſchwingt in gewaltigem Sprunge, 
Keine Wimper zuckt, feine Fiber bebt, 
Tief und ruhig atmet die Lunge. 
„Run Ihr‘ — Da wäre gern jeder ber erite, 
Ein Kühner ſucht fih der Kaften ſchwerſte 
And ftrafft bie Sehnen und ftemmt jih gegen, — 
Rann feinen Zoll fie vom Boden bewegen. 
Ein anderer hat leichtes Gewicht fich gewählt, 
Er Yüpft e8 ein wenig und ftöhnt gequält; 
Gligernde Perlen die Stirn betropfen, 
Es fliegt fein Atem, bie Pulfe Elopfen. 
Da tröftet der Arzt: „Setd ganz ohne Sorgen, 
Webt treulich weiter, gewiß gelingt’ 8 morgen!’ 
Und frohe Zuverſicht herrſcht im Kreife, — 
Einer nur, einer feufzt zweifelnd leiſe. 
Das Hört der Arzt und er fieht ihn am, _ 
Den abgezehrten, ben fremden Dann. 


„Und Du, mein Freund, was befümmert Dich? 
So bleich, Jo greiſenhaft? Stehe boch mid, 
Wie tung das Blut meine Adern. durchrollt, 
Wie jeder Nero mir Gehorſam zollt! ’ 
Berſenke Dich recht in mein Sein und Wejen 
Und mad’ e8 zu Deinem, jo wirſt Du genejen!” 
„Sch will's, — will Heiße Mühe mir geben” — 
Er faßt eine Laft, — jeine Sintee beben, 

Das kranke Herz tobt Sturm an die Rivpen. 
„gu Tpät, zu krank — und alles vorbeil” — 
Er want aus ber Pforte mit wehem Schrei 
Und purpurn ſtrömt's über weiße Lippen. — 


Wie lang’ er gelegen, er weiß e8 nicht; 
Er fieht nur durch Nebel ein Angeficht 
Und fühlt fih von Starten Armen getragen 
Und hört eine Stimme liebevoll jagen: 
„Getroft, mein Sohn, e8 wird alles gutl 
Ich ſah Dich liegen in Deinem Blut 
Und fage Dir feterlich zu: Du ſollſt leben! 
Nur mußt Du volles Vertrauen mir geben. 
Ich bin der Arzt, den „ben alten“ fie nennen; 
So laß denn Deine Leiden mich kennen.“ 
Der Kranke zögert, — der Arzt neigt da8 Ohr, — 
Da kommt eg mit Tränen ſtoßweiſ' hervor, 
Sein Elend, davon fo vieles verfchuldet, 
Der ganze Jammer, den er erdulbet. 
Dann liegt er ftill. Wie wohl hat’8 getan, 
Einmal zu machen ganz reine Bahn! 
Der Arzt zieht die alten Gemänder ihm aus; 
Bon Wunden und Beulen zeigt fich ein Grauß, 
Biel Ihlimmer, als der Kranke gedacht. 
Dann wird in ein heilendes Bad er gebracht, 
Braucht nichts zu leiſten, nichts ſelbſt gu tun, 
Darf wie ein Kind im Mutterarm zuh’n. 
Und — Genefung träufelt hernieder, 
Der fiehe Körper wird rein und ftarl 
Und dur die ſchwachen, sitternden Blieder 
Strömt munberbar ein erneuerndes Marl, 
Er dankt dem Wrzte mit ftrahlendem Blid, 
Der fpricht: „Nun kehre ins Leben gurüd, 
Doh nimm für deine fernere Reife 
Dieß Buch von der richtigen Lebensweiſe 
Und diefes Kreuzholz trag’ anf dem Rüden; 
Wohl weiß ih, e8 wird oft Tümerzlic Dig 
rüden, 
Doch kamen unzählige meiner Kranken, 
Mir grade für diefes Mittel zu danken. 
Geh’ Hin in Frieden!" — Dem gügern die 
Schritte: 
„Darf wieder ich kommen?“ „Zu jeder Beit; 
Bin Tag und Naht zum Helfen bereit.“ 
Ach Herr, noch eins, — eine große Bittel” — 
So iprigl" „Darf Deinen Namen ich tennen, 
Daß jeder Krante ag Dich trifft?” — 
„Den neuen Arzt fie wohl Heiland nennen, 
Ich aber bin — ber Heiland der Schrift!” 


Stephanie v. Goßlar. 
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Die alte Brücke 


Das mußte ein ſchweres Wetter geweſen fein, das in den lebten 
Gewittertagen droben im Gebirge niedergegangen ‚wur. — Gewaltige 
Wafjermafjen waren von den Bergen herabgefommen und hatten in Furzer 
Beit den fonft jo friedlichen Fluß im Tal in einen reigenden Strom 
verwandelt. Schäumend und tofend in wilder Jagd wälzten fich feine 
gelbbraunen Wogen daher und riſſen unbarmherzig mit fich fort, was 
nicht Halt genug bejaß, um ihrem Anprall Widerftand zu leiften. — Auf 
ihrem Rüden trugen fie die Zeugen ihrer Zerftörungswut, Planen und 
Balken und entiwurzelte Baumftämme, die wie Mauerbrecher wirkten gegen 
alles, was fich ihrer Gewalt entgegenjtemmte. 

Das erite, was fie mitnahmen, war ein notdürftiger Holzſteg am 
Eingang ing Tal. — Er mußte wohl jehr ſchwach und ſchwankend fein, 
denn beim erſten Anfturm gab er nach und brach Frachend zufammen. 

Dann folgte die neue eiferne Brücke, die die Unterſtadt mit der 
Dberftadt verband. — Erſt vor wenig Jahren hatte man fie gebaut, 
teils weil man glaubte, die alte Steinbrüde wenig unterhalb, die big 
dahin die einzige Verbindung zwiſchen den beiden Ufern gewejen war, 
genüge dem Verkehr nicht mehr, teil® weil man fie ſchon zu alt und 
unanfehnlich fand. — Man wollte eine mehr modernem Geſchmack und 
moderner Technik entiprechende Brüde haben. — So war denn ein funjt- 
voll geſtaltetes Bauwerk entjtanden, das allen neuzeitlichen Bedürfniſſen 
Rechnung zu tragen ſchien. — Aber feine Erbauer hatten offenbar nicht ge- 
nügend mit der Gewalt eines Hochwaſſers gerechnet, wie es jegt den Fluß 
herunterkam. 

War nun das Bauwerk ſelbſt zu ſchwach oder war das Fundament 
nicht ſolid, genug, das Waſſer fragte nicht nach ſeinen äſthetiſchen Vorzügen 
und ſeiner gefälligen Konſtruktion. — Kurze Zeit hielt es ſtand, dann 
gaben die dünnen Eiſenpfeiler dem gewaltigen Druck nach, und zitternd 
und ächzend ſank die ganze Herrlichkeit hinab. — Nur noch ein paar 
Eifenftäbe ftarrten auf beiden Ufern in die Luft wie hilflos über das Waſſer 
ausgereckte Arme. 
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Währenddeſſen Hatte der feindliche Anſturm auch ſchon die alte 
jteinerne Brücke erreicht und brach fich ſchäumend an ihrem einzigen 
Pfeiler, der auf einem Feljen in der Mitte des Fluffes errichtet war. 

Würde fie der Gewalt ftandhalten ? 

Alt war fie freilich, jehr alt. — Einige behaupteten, fie ftamme 
noch aus der Römerzeit, der Pfeiler zum mindeften. — Wie dem auch) 
fein mochte, jedenfall3 war fie nach dem Mufter jener alten foliden 
Nömerbrücen gebaut, deren wuchtige Bogenwölbungen aus Duadern bes 
ftanden, die jo ‚behauen und aneinandergefügt waren, daß einer des 
andern Gewicht trug, jodaß feiner herausfallen oder fich lockern konnte. 

Und fie hielt ftand, die alterdgraue Brücke. — Wie wild auch die 
Waſſer an ihr rüttelten und brüllend gegen fie fuhren — fie wankte 
nicht. — Sie hatte wohl ſchon manchen ähnlichen Sturmlauf früher aus- 
gehalten und zeigte jich auch diefem gewachjen. Es war doch folide, feite 
Bauart, auf die Dauer berechnet. Das mußten num jelbjt die zugeben, 
die jonft über fie geläftert hatten. Nun fand mancher von ihnen wieder 
über fie den Weg zum andern Ufer und war dankbar dafür. 

Wir Menfchen haben das Bedürfnis, Brüden zu bauen über den 
Strom der Zeit hinüber nach der Ewigkeit. — Wir fühlen alle mehr 
oder weniger, daß wir eine Verbindung fuchen müfjen mit der andern 
Seite, denn wir find am Ende alle Wanderer über den Strom und 
wollen an’3 jenfeitige Ufer. Aber wir wollen nicht allein wandern. Wir 
lieben die Gemeinschaft. 

Es gibt eine alte Brücke, auch noch aus der Römerzeit, Die hat 
ſchon manches Gefchlecht benußt oder es hat wenigſtens Brücken gebaut 
nach ihrem Mufter, und fie haben fich gut bewährt. — Ihr erſter Erbauer 
war der fchlichte Zimmermannzfohn aus Nazareth, Jeſus. — Einft, als 
er mit feinen Süngern in der Gegend von Cäſarea Philippi wanderte, 
ſprach er davon. Simon hatte eben das Bekenntnis abgelegt: Du bijt 
Chriftus, des Tebendigen Gottes Sohn. Da antwortete ihm der Meifter: 
Du bift Petrus, und auf diefen Zeljen will ich bauen meine Gemeine, 
und die Pforten der Hölle follen fie nicht überwältigen. — Das ward 
die fefte Brücde über den Strom der Zeit, die Brücke, die ung mit der 
„oberen Stadt“ verbindet: die chriftliche Gemeinde. 

Zwar in der Folge war nicht Petrus oder einer feiner Amtsnach- 
folger der Fels, auf dem fich der tragende Pfeiler erhob — höchſtens 
könnte das von Paulus gelten — ſondern es war der Petrusglaube an 
Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn. — Aus ihm wuchs hervor wie 
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ein mächtiger Wellenbrecher im Strom der Zeit die Liebe zu dem 
Gekreuzigten und erhöhten Herrn. 

Darauf ruht die chriftliche Gemeinde. — Nicht, wie immer noch 
viele meinen, auf einem formulierten Bekenntnis, wie es in dem Firchlichen 
Dogma niedergelegt if. — Kirchliche Bekenntniſſe find nur die eijernen 
Klammern, die man in Zeiten der Not um die Brüdenquadern legte in 
der Meinung, fie damit bejjer zujammenhalten zu können. Und fie 
haben doch, wie die Gejchichte es immer wieder bezeugt, eher dazu gedient, 
den Bau zu lodern, indem fie fich Hier und da trennend zwiſchen die 
Steine ſchoben. ' 

Man vergaß, was nach des Meifters Willen das Geſetz war, nad) 
dem allein die einzelnen Steine zujammengehalten werden follten. — Paulus 
hat es uns aufbewahrt in einem feiner Briefe. Dies war es: Einer 
trage des Andern Laſt. 

Die tragende, helfende, dienende Liebe der einzelnen Glieder unter 
einander, wie fie auf der Liebe zu ihrem gemeinfamen Herrn und auf 
feinem Vorbild ruht, ift noch heute dag Geſetz Chrilti, dag feine Gemeinde 
zulammmenhält und jtart macht. — Wo man nach diefem Geſetz gebaut 
hat, da waren die chriftlichen Gemeinden noch immer feite, zuverläſſige 
Brüden, die den Verkehr mit dem jenfeitigen Ufer vermittelten über den 
Strom der Zeit und die auch in Tagen des Hochwafjers jtandhielten. 

Dennoch Hat es immer wieder jolche gegeben, die der Anficht waren, 
fie genügten nicht mehr, ſie feien zu alt und baufällig und entjprächen 
vor allem nicht mehr dem modernen Geſchmack. Darum hat man andere 
Brüden gebaut auch in unferen Tagen, von der leichten Holzbrücke 


ſpiritiſtiſcher und ähnlicher Gejellfchaften big zu anfcheinend folideren und 


geſchmackvolleren Brüden moniſtiſcher, budhiſtiſcher und theofophifcher 
Vereinigungen. — Laßt fie bauen, jo viel fie wollen. — Wenn der Herr 
feine Wetter zu Tal jenden wird und Not und Trübjal wie ein ver: 
heerendes Hochwaſſer daherfommen, wird es fich ausweilen, was fie wert 
find. — Noch find alle ähnlichen Brücken eines Tages von dem reigenden 
Strom der Beit hinweggerifjen worden. — Stehen geblieben bis heut ijt 
allein die alte, oft verachtete Brüde aus der Nömerzeit, die chriftliche 
Gemeinde — Wie manchen Wogenanprall, manchen Drud von außen 
bat fie aushalten müfjen im Lauf der Jahrhunderte, aber fie wantte nicht. 
Und wo immer man Brücen gejchaffen hat nach ihrem Mufter, Gemeinden, 
die gegründet waren auf den Glauben an Chriſtus als des lebendigen 
Gottes Sohn, getragen von der Liebe zum Gefreuzigten und deren 
Glieder durch das Geſetz des Meiſters verbunden waren: Einer trage 
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des Andern Laſt — da Haben fie fich bewährt allem feindlichen Anfturm 
zum Trog, und felbft in Zeiten, wo es jchien, als ob wirklich die Pforten 
der Hölle gegen fie geöffnet waren, find fie nicht überwältigt worden. 

Ihnen wollen wir uns getroft und dankbar auch weiter anvertrauen. — 
Vielleicht werben fie auch einmal wieder „modern“, wie e3 ja allem 
foliden Alten geht. 

Aber freilich, darauf wird es immer ankommen, daß man nach dem 
Geſetz des Meifter baut, dem Geſetz tragender, helfender, dienender Bruder- 
liebe. Wo man das außer acht läßt, fehlt der chriftlichen Gemeinde Die 
zufammenhaltende Kraft trog aller eijernen Klammern, mit denen man 
fie umgibt. 

Ob nicht legtlich das der Grund it, warum zu Beiten jo wenig 
Vertrauen zu ihr vorhanden ift? 

Laßt es unjere Sorge fein, daß wir wieder Gemeinden haben, bejeelt 
von dem Geift jener erften Chriften, von denen die heidniſchen Römer 
mit Bewunderung ſagten: Seht, wie haben ſie einander ſo lieb! — Dann 
wird das Vertrauen zu ihnen von ſelber wiederkehren. T. Nitſchmann. 


Madagaskar. Hier ſehen endlich die chriſtlichen Gemeinden beſſeren Zeiten 
entgegen. Der alte Gouverneur Augagneur iſt wieder nach Frankreich zurückgekehrt 
und durch einen anderen, Picquié, erfeßt worden, ber bei feiner Ankunft die in 
Tananarive ftationierten Miſſionare freundlich empfangen hat. Man darf alſo auf 
eine beſſere Behandlung der Miſſion hoffen. — Noch immer ſtecken die heidniſchen 
Sitten tief im Volksleben und machen den Miſſionaren durch die heidniſchen Greuel, 
die damit verbunden find, viel zu ſchaffen, 3- B. die Gebräuche, die die Madagaſſen 
haben bei der Pflege ber Berftorbenen. — Bor kurzem kam ein europäiſcher 
Atheiſt, der ſeine Lehre eifrig verbreitet hatte und wiſſen wollte, wieviel er damit 
erreicht hat, zu einem Diſtriktsvorſteher und bat um die Erlaubnis, drei Fahnen 
aufzuſtellen: um die rote ſollten ſich die Atheiſten ſammeln, um die gelbe die Unent⸗ 
ſchiedenen, um die weiße die Gläubigen. Das Volk wurde durch Trommelſchlag 
zuſammengerufen; der atheiſtiſche Advokat hielt eine flammende Rede und forderte 
dann die nach Tauſenden zählende Menge auf, ſich um die betreffenden Fahnen, je 
nad ihrer Gejinnung zu ftellen. Und fiehe da, zu ihm ftellten fi unter bie rote 
Sahne nur zwei Perjonen, und das waren Goldjucher, und um die zwei anderen 
Fahnen jammelten ſich Tauſende der Anweſenden. ung. Suth. ——— 


Indiſche Neijebriefe 
Bon Hans Keller 
(Fortfegung) 
VII. Ein Abſtecher in die Breflumer Telugumifjion 


Der Bollmond war aufgegangen und überjchüttete mit feinen Strahlen 
das ſchöne Tal und die Palmyrapalmen fo, daß diefe Herrliche Tropen- 
landſchaft wie in Silber getaucht erfchien, als der Zug einer Nebenlinie 
der großen Strecke Calcutta-Madra® in den fleinen Bahnhof Don- 
finavalafa einlief. Bahnfteigiperren und ähnliche Hinderniffe gibt e8 auf 
den kleineren Bahnhöfen nicht und erſt recht nicht für den Europäer, der 
bier in der Abgelegenheit eine beſonders bevorzugte Stellung einnimmt. 
Sp überfchritt ic) denn vor der Lokomotive die Gleife, ftolperte im 
Dunkeln über etliche Drähte, die zum Signalmaft führten und befand mich, 
nachdem ich einen Kleinen Abhang in die Höhe geflettert war, auf dem 
Plage, da ein Gefährt von der Breflumer Miffionsftation Salur meiner 
warten follte Hier bot fich mir ein recht merkwürdiger Aublid. Kreuz 
und quer ftanden die „berühmten“ zweirädigen indilchen Ochſenwagen 
mit der Deichfel gegen die Erde geneigt. Daneben ftärkten fich die Ochſen 
an Re'sſtroh, während die Dchfentreiber teil am Feuer hockten und fich 
ihr Mahl bereitet:n, teils, nach getaner Arbeit auf dem Boden aus— 
gejtreckt, jich, dem. friedlichen Schlummer ergaben. Es war dag ein Bild, 
wie ich. es oft während meiner Reife gejehen habe, aber jelten jo malexijch 
beleuchtet. 


Sp manche Stunde, jo manche Nacht habe ich mich diefen Ochſen— 
wagen anvertrauen, müfjen und deshalb fei Hier kurz ein folches Gefährt 
. beichrieben. Es ift ein zweirädiger Karren, der auf feiner Achje natürlich 
ohne Federn die Bretter trägt, welche den Boden bilden. Diefer ift jo Lang, 
daß man ausgeſtreckt bequem (?) darauf liegen fanır. Darüber wölbt fich ein 
Dad aus Bambusftäben und Flechtwerk, das gegen Negen, Sonnenjchein 
und auch Vollmond ſchützen fol. Ganz vorn, halb noch auf der. Deichiel, 
hat ‚der Dehjentreiber feinen Sit, dahinter fommt der Koffer zu liegen, 
auf dem. der ‚Reifende fein müdes Haupt ruhen laſſen kann. : 


236 


Ein folches Gefährt war allerdings fir mich da, aber wie lange 
dauerte es noch, bis der Treiber feine wenigen Sabjeligfeiten zufammen- 
gepadt, die Dehfen angelpannt und das Reisſtroh auf das Dach des 
Wagens gebunden hatte! — Doch in Indien lernt man Geduld, wenn 
man dieje edle Kunft zu Haufe nicht gelibt haben follte.*) Endlich war 
aber auch das erledigt, mein Koffer fand feinen Pla vorn im Wagen, 
Tropenhut, Feldflaſche und ähnliche Gegenftände Hing ich am Geflecht 
des Daches auf und dann jtieg ich von Hinten in den Wagen und jtredte 
mich auf der Matrage aus, die mir die vorforgliche Miſſionsfrau hatte 
hineinlegen laffen zur Milderung der mannigfachen Stöße. Nachdem die 
Ochſen ihr Mißfullen über die fpäte Fahrt durch Verweigerung des 
Gehorfams noch zum Ausdruck gebracht hatten und der Ochfentreiber nur 
durch entjegliches Gebrüll, durch Schieben und Stoßen die Tiere in Bewegung 
hatte fegen fünnen, ging es fchließlich fort in die dunkle Nacht. Zum 
Antreiben feiner Tierlein benutzte mein Kutſcher, jobald er einmal auf der 
Deichfel unmittelbar Hinter ihnen faß, feine richtige Peitſche, ſondern 
traftierte fie mit gründlichen Stockhieben und Fußtritten, oder noch wirk— 
famer, indem er anfing, den Schwanz der Ochſen zu drehen, als habe er 
eine Drehorgel vor ſich. Diejes jedenfalls für die Ochſen ſehr jchmerz- 
hafte Mittel verfagte allerdings niemals, jelbft bei den ſtörriſchſten Tieren nicht. 

Die Fahıt von Donkinavalafa nach Salur wurde bei dem herrlichen 
Vollmond ganz felten fehön. Zunächſt war allerdings der Weg hahne- 
büchen jchlecht. Bald lag der Wugen auf der einen, bald auf der andern 
Seite faft wie ein ſchwer „rollendes“ Schiff und ich mußte alle dieſe 
Bewegungen mitmachen und flog trog meiner ſchönen Matrae ftöhnend 
und ächzend von rechts nach links und dann wieder denfelben Weg zurüd. 
Ähnlich ſchaukelten meine am Dach aufgehängten Sachen und jeden Augen 
blick fürchtete ich, ſie könnten, losgeriſſen, mir unliebſam auf den Kopf 
fliegen. Aber bald wurde es erträglicher. Wir kamen auf eine nach 
indiſchen Begriffen gut gebaute Straße, wo es — ſoweit das bei Ochſen⸗ 
wagen möglich iſt — glatt und ſchnell vorwärts ging. Wenn mir aber 
trotzdem die Schüttelei und Stoßerei zu arg wurde, und ich trotz meiner 


*) Da die Eingeborenen feinen Begriff von der Zeit haben, fo kann 3. B. 
ein folder Ochjentreiber eine volle Stunde herumtrödeln, während der Neijende vor 
Ungeduld faft vergeht, oder etwa mit feinem Wagen 2 bis 3 Stunden zu fpät zur Stelle 
fein und wird dabei völlig erftaunt über den fonderbaren Weißen fein Haupt ſchütteln, 
wenn biejer ob folder Bummelei ärgerlich iſt. Andererfeit3 fommen fie unter Um⸗ 
ftänden aud) mehrere Stunden zu früh und warten ganz gedulbig bis zur Zeit der 
Abfahrt. So kam einmal ein von mir zu 7 Uhr abends beftellter Wagen ſchon um 
3 Uhr nachmittags. „Beit iſt Geld" — tennt man in Indien nit. 
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Müdigkeit nicht fehlafen konnte, dann griff ich nach meinem Rohrſtock, 
iprang aus dem Wagen und ging zu Fuß, mich am Anblick der ſchönen 
Gegend labend, die infolge des Vollmonds in magiſcher Beleuchtung dalag. 
Es war ein ganz eigene® Gefühl, jo mutterfeelenallein in nächtlicher 
Stunde auf der einfamen indischen Landitraße einher zugehen. Und dieje 
Eigenartigfeit wurde noch gefteigert durch die fremdartige Umgebung und 
das Leben in ihr. Geheimnisvoll flüfterte der Abendiwind durch die Palm— 
blätter oder fuhr plöglich jo laut raſchelnd durch fte hindurch, daß man 
erſchrocken zuſammenfuhr. Rechts und links vom Wege leuchteten ganze 
Scharen von Leuchtläfer auf und aus der Ferne hörte man die wilden 
Trommelwirbel von einem Dorftanzplag oder die phantaftiiche Mufik von 
einem Göbentempel. Kam man fo mit offenen Augen und gehend in's 
Träumen hinein, jo wedten einen die Fröſche und anderes Getier durch 
ihre wenig melodifchen Laute. Im die Wirklichkeit verjegte einen auch der 
rote Schein der Feuer am Wagen, welche neben ihren ausgejpannten 
Ochſenwagen die Treiber angemacht Hatten und immer wieder entfachten 
zum Schuß vor wilden Tieren, an denen e3 in Indien ja nicht mangelt. 
Und lag man im Wagen und träumte vielleicht von der Heimat, dann 
fam dazu noch ein Anblid, der einen anfangs ziemlich erjchredte, nämlich 
die nächtlichen Paſſanten. Plötzlich taucht von der Seite eine weißgekleidete 
Geftalt auf, neugierig blidt ein braunes Geficht in den Wagen hinein, 
und dann verfchwindet diefe geheimnisvolle Geftalt ebenjo lautlo3, wie fie 
gelommen, da man im Staub der Straße natürlich feinen Tritt Hört, 
zumal die Eingeborenen dazu noch barfuß gehen. 

Dieſe Ochjenfahrten im Norden und an der Oſtküſte haben mir 
immer noch Spaß gemacht, befonders weil es ohne ergögliche Zwiſchen— 
- fälle meift nicht abgeht. Und weil man mit demfelben Dchjenpaar die 
ganze Strede zu fahren pflegt, geht e3 nur langfam vorwärts? — zivei englifche 
Meilen die Stunde, daher kann man zur Abwechslung ausfteigen und zu 
Fuß gehen, was bei den hellen Nächten Indiens ein Genuß ift. Biel 
unangenehmer jind mir in Erinnerung die Fahrten an der Südſpitze Indiens, 
wo alle 2—3 Stunden die Ochſen gewechjelt werden, und man mit den 
jo immer frifchen Tieren in. fchnellem Trabe vier Meilen die Stunde 
fährt. Bei dieſem fchnelleren Fahren ſchüttelt und ſchwankt der zweirädrige - 
Wagen natürlich ınvergleichlich mehr, und die Abwechslung, mal ein Stüd 
zu Zuß zu laufen, kann man fich auch nicht leiften, weil man fonft 
zurücbliebe. Beim Befuch von Nagarcoil, wo die amerikaniſch-lutheriſche 
Milfion der Mifjouri-Synode arbeitet, von der jpäter noch Die Rede fein 
fol, lernte ich. diefes beſchleunigte Fahren im Ochſenwagen gründlich 
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fennen, dauerte doch die Fahrt von Tinnevelly bis Nagarcoil ohne Unter 
bredung von Nachmittag 3 Uhr bis zum nächjten Morgen 7 Uhr. 

Mehrere Stunden hatte die Fahrt gedauert, als wir Kurz vor 
Mitternacht die Stadt Salur erreichten. Die ſchmutzigen Straßen waren 
völlig außgeftorben, nur die unermüdlich Tag und Nacht Mäffenden indifchen 
Hunde nahmen Notiz vom jpäten Wagen oder eine in weiße Tücher ein- 
gehüllte Geftalt auf der Veranda drehte fich um und bob fchlaftrunten 
ihr Haupt. Endlich war auch die Stadt paffiert und nun mußte nach 
meiner Kenntnis der Lage bald recht? vom Wege die Milfionsftation auf- 
tauchen. Und jo war es auch. Im hellen Mondjchein jah ich plöglich 
einen weißen Toreingang, der troß nächtlicher Stunde fehr belebt zu jein 
Ihien. Noch wenige Minuten und ich froch aus meinem Wagen, um den 
weißen Mann, der mir da entgegenfam — e3 war ein Breflumer Miffionar 
Schulze —, mit dem ich bisher nur forrefpondiert hatte, die Hand zu 
ſchütteln. Kaum aber hatten wir ung begrüßt und gingen vor dem Ochſen— 
wagen auf das Tor zu, da erjcholl plößlich unter Bofaunenbegleitung dag 
mir vom Freiburger Sindergottesdienft jo befannte Lied in der Telugu— 
Sprache entgegen: „Schönſter Herr Jeſu, Herrjcher aller Enden.” Es 
waren das die Seminariften und die Knaben der Koftjchule, Die es fich 
nicht nehmen laffen wollten, den Gaft zu begrüßen und getreulich aus: 
geharrt hatten, trogdem ich fo lange auf mich warten ließ. Zeigte mir 
das jchon, mit welcher Liebe man den Fremden Hier aufnahm, jo lernte 
ih es erſt recht wieder einmal kennen, was Gaftfreundjchaft bei den 
deutfchen Miffionaren heißt, ala ich alles, was einen müden Reiſenden in 
Indien erfrifchen kann, in liebevoller Weile bereitet, beim Betreten des 
Miſſionshauſes vorfand. 

Dieſer Empfang hatte mich wirklich bejchämt, wenn ich an den erſten 
Beſuch der beiden Bahnbdrecher der Breflumer Miſſion in Salur dachte.*) 
Sene beiden Milfionare waren nach bejchwerlicher Zußmwanderung, vom 
Fieber geſchwächt, vom Regen bis auf die Haut durchnäßt, hier angekommen. 
An der elenden Lehmhütte eines Straßenauffehers Hatten fie notdürftig 
Unterkunft gefunden, fonnten aber ihre Kleider nicht wechjeln, da die Kulis 
mit den Sachen zuritcgeblieben waren. Sp mußten fie ihre naſſen Kleider 
anbehalten, um am nächften Morgen von neuem mit dem heftigiten Fieber 
aufzuwachen, das ihnen das Weiterreifen unmöglich machte und fie beide 
an den Rand des Grabes brachte Ja — mancherlei Strapazen babe 
ich in diefen Monaten durchgemacht und doch mußte ich verjtummen, wenn 


*) Milftonar Bothmann, jegt auf der nod) jpäter zu erwähnenden Miſſions⸗ 
ſtation Parvatipur und Miffionar Pohl, jetzt in ber heimatlihen Miffionsleitung tätig. 
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ich von den Reiſemühen der im Dienft ergrauten Mifftonare hörte. Wie 
ander8 war auch mein Erwachen am nächiten Morgen, als bei jenen 
beiden. Nach drei Nächten in der Eifenbahn und einer halben im Ochſen— 
wagen, hatte ich zum erften Mal wieder herrlich in einem wirklichen 
Bett gefchlafen und nun follte nach dem Frühftüc bei wundervollem Wetter 
der Nundgang durch die Station angetreten werden. 

Salur ift jo recht eine Miffionsftation, wie fie fich die Miffions- 
freunde daheim vorftellen, denn bier ift tatfächlich auf demjelben Gehöft 
alles vorhanden, was zu einer folchen Station gehört. Beſonders interejjant 
ift dann ein Rundgang, wenn man die Gefchichte kennt und es weiß, 
unter welchen ſchweren Umftänden und in welch langer Zeit allmählich 
ein Stücd nach dem andern Hinzugefügt worden ift, bis dieſes fertige 
Werk daftand. Auf Schritt und Tritt wird man an die Vergangenheit 
erinnert. Das jebige große Miſſionshaus, in dem nun zwei Mifftong- 
familien wohnen, es ift auch erſt fpäter entftanden und über dem Einzug 
in dasjelbe Hatte ein dunkler Schatten gelegen, nämlich der Verluft des 
größten Teil der Habe der Miſſionare. Das neue Haus war nahezu 
fertig, da ging das Heine mit Stroh gededte Lehmhaus in Flammen auf 
und nur einige Kleinigkeiten wurden gerettet. Erſt fpäter hatte man die 
Urſache des Brandes erfahren — e8 war wieder das alte Lied: die 
Bummelei und Nachläffigkeit der Eingeborenen. Ein eingeborener heidnifcher 
Schneider, der auf der Veranda der Hütte jchneiderte, hat die fonderbare 
Gewohnheit, einen glimmenden Faden an das Strohdach zu hängen, um 
feine Zigarre, die anfcheinend immer auszugehen pflegte, leicht wieder in 
Brand zu jegen. Eines Tages hatte er vergejfen, beim Weggehen den 
Faden auszulöſchen und jo glühte er weiter hinauf, bis plößlich das 
Strohdach in Flammen ftand. 

Vom Miſſionshaus gingen wir zu dem Kleinen Stationskapellchen, 
dag gleichzeitig al3 Lehrerjeminar dient; zur Koſtſchule, wo mir die praf- 
tifche und neue Einrichtung der Schlafräume auffiel, um gewiſſe Gefahren, 
die beim Zujammenleben vieler Knaben ich leicht ergeben, zu vermeiden; 
zu den Häufern verjchiedener Lehrer und Chriften; zum Friedhof, der auf 
feiner Milfiongftation fehlt — denn Milfton und Sterben gehören ja 
zufammen — und jchlieglich zur großen Knabenſchule mit ihrer befonderen 
Kapelle, wo Sonntags auch ein gut bejuchter Kindergottesdienft nur für 
Knaben ftattfindet. Das Schulweſen der Breklumer Miffion hat mir, 
foweit ich es kennen lernen konnte, jehr imponiert. Es ift im wejentlichen 
ebenfo, wie das der Baller Miffion, das den Lejern aus dem vierten 
Neifebriefe „Zukunftsarbeit“ bekannt ift, weshalb ich Hier nicht näher 
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darauf einzugehen brauche. Um den Rundgang zu vervollſtändigen, ſei noch 
die Schreiner⸗ und Schmiede-Werkſtätte erwähnt, in der Herr Schulz: 
Knaben zu tüchtigen Handwerkern auszubilden fucht, und auf der andern 
Seite der Straße das Haus der: Senana-Miffionarinnen und die Koſt⸗ 
ſchule für Mädchen. So bildet dieſe Miſſionsſtation ein geſchloſſenes 
Ganzes und ich bedauere es nur, daß es von ihr keinen Modellierbilderbogen 
gibt, wie von der. oſtafrikaniſchen Miſſionsſtation Kiſſarave — dann könnten 
die Miſſionsfreunde daheim ſich einmal eine ſolche Station aufbauen, 
hätten ſelbſt ein anſchauliches Bild und einen Anſchauungsunterricht für 
andere. Vielleicht entſchließt ſich der überaus praktiſche und geſchickte 
Miſſionar Schulze ſelbſt dazu, ſeinen heimatlichen Miſſionsgemeinden 
dieſes Geſchenk zu machen. 
Schade iſt es nur, daß die ſchöne, große Miſſionskirche nicht auf 
der Station ſelbſt liegt, ſondern damals mitten in die Stadt gebaut wurde. 
Es Hat gewiß auch etwas für fich, wenn am einer der Hauptverfehrs- 
punkte einer heidnifchen Stadt ein chriftliches Gotteshaus fteht — zeigt 
es dann doch, daß die chriftliche Miffion keine Winkelfache iſt. Anderer- 
jeit3 bringt diefe exponierte Lage manche Störung und Mißhelligfeit mit 
fich, und man kann während des Gottesdienftes einen wirklichen Begriff 
befommen von dem bei uns fprichwörtlich gebrauchten „Heidenlärm“. 
Do die Lefer haben noch fein vollftändiges Bild vom Umfang 
diefer  ältejten Station der Scleswig-Holfteinschen Miffton. Seitdem 
Miſſionar Schulze während einer großen Cholera-Epidemie mit Selbft- 
aufopferung bis zum eigenen Zuſammenbruch fich der Kranken angenommen 
hat, haben die Bewohner von Salur und Umgebung großes Vertrauen 
zu jeiner ärzlichen Kunft und fo mußte er feine ärztliche Tätigkeit, die er, 
wie jeder andere Miſſionar im Kleinen bisher betrieben hatte, fehr er- 
weitern. Gaben aus der Heimat ermöglichten es ihm, ein Heines Hofpital 
neben dem Miſſionsanweſen zu errichten, wo er jeden Tag von 2—4 Uhr 
fih der zahlreichen Kranken annimmt, die manchmal von weit ber zus 
fammengejtrömt find, nachdem der Katechet ihnen eine halbe Stunde 
lang bibliche Geſchichten erzählt Hat und fie hingewieſen auf den, der allein 
der wahre Arzt ill. Gern erinnere ich mich der beiden Nachmittage, an 
denen ich Herrn Schulze zur Hand gehen durfte während feiner Sprech— 
ftunde und der mannigfachen Kranken, die dankbar die Hülfe annahmen — 
ſogar ein „Heiliger Bettler” war unter ihnen, der für die Behandlung 
und Berabfolgung der Medizin in fürftlicher Weife zahlte, nämlich eine 
Rupie = 1,30 Mk. während eine Anna — 8 Pfg. Tage ift, die allerdings 
die Allerwenigften zu zahlen im ftande: find. Der Segen der ärzlichen 
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Miffton ift mir kaum jemals fo deutlich geworden, wie hier und das ift 
jedenfalls das deal, wenn Miſſionar und Arzt diefelbe Perjon find. 
Wenn diefer Miffionar fo an alles gedacht und für alles geforgt 
bat, dann ift es fat jelbftverftändlich, daß er auch an den Elenditen aller 
Elenden, den Ausfägigen nicht achtlog vorübergehen konnte. Und jo 
hat er fich auch ihrer Liebevoll angenommen. Die Entjtehungsgejchichte 
dieſes Aſyls ift in dem einen Punkte ähnlich der von Purulia. In beiden 
Fällen dachten die Menſchen es böſe zu machen, aber Gott hat e& zum 
Segen gewendet. Auch hier in Salur fing der Magiftrat an, Schwierig- 
feiten auf Schwierigkeiten zu machen, als unmittelbar neben der Stadt 
die Milton dem Verjuch machte, Ausfägige zu Jammeln, wenn auch nur 
in ganz bejchränfter Zahl. Das wurde der Grund zur Anlage einer 
regelrechten Ausſätzigenſtadt. Herr Schulze wagte e3, einige Kilometer 
von der Stadt entfernt ein großes Areal zu pachten und hat hier genau nach 
dem Mufter von Burulia ein Aſyl gebaut. Da diejes Ausſätzigenaſyl aus 
dem vorigen Brief den Lejern bekannt ift, brauche ich das Salurer Aſyl 
nicht mehr ausführlich zu ſchildern. Im ganzen ift eg wohl, weil neuerer 
und auf Grund al’ der Erfahrungen, die man in PBurulia gemacht hat, 
gebaut, noch Iuftiger und gejunder für die Kranken und für das Auge des 
Beſuchers jchöner, ja lieblicher. Mittelpunkt des Ganzen joll auch hier 
die Kirche werden, ein wirklich reizend aufgeführtes Gebäude, das unter 
Herrn Schulzes perjönlicher Bauleitung gerade feinerVollendung entgegenging. 
Eine befonder# nette Erinnerung habe ich noch an meinen dortigen 
Beſuch. Nicht weit von der Kirche fteht ein großer, alter Baum, der 
weithin feinen Schatten wirft. Um diefen Baum im Kreis ift eine niedrige 
Bementmauer gezogen, jodaß dadurch gewiſſermaßen ein abgeichloijener 
Raum im Freien entjteht. Hier pflegt Herr Schulze bei bejonderen Ge- 
Tegenheiten die Kranken zu verjammeln. Da man bisher feinen genügenden 
Kaum z. B. fir die Weihnachtsfeier hatte, wurde diefer Baum geſchmückt 
und unter feinen Zweigen, beftrahlt von den Kleinen Weihnachtslichtlein 
am Baum und den gewaltigen Himmelslichtern droben am Firmament, 
hat man die Weihnacht begangen Während wir num alles befichtigten, 
hatten fich die Kranken Hier verfammelt, im Kreife um den Baum gehodt 
und fangen zu ihrer eigenen Stärkung und ihrem Troft chrichftliche Lieder. 
Dann mußte ich ihnen etwas erzählen von der deutjchen Chriftenheit und 
meiner Reife durch Indien, dor allem aber von dem, der auch fie, die 
armen, verſtoßenen Ausjägigen liebt und ihnen helfen will. Ihre Anftalt, 
in der fie eine neue Heimat gefunden, fei ihnen der befte Beweis dafür, 
was Jeſu Liebe vermag. Unvergeklich wird mir ein Mann fein, der bei 
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dieſen Worten in Tränen ausbrach. Ich fehe ihn noch deutlich vor mir 
in feiner jonderbaren roten Mütze auf dem Kopfe, zwifchen feinen beiden 
kleinen Buben hockend. Bald nachdem bei ihm der Ausſatz fich gezeigt, 
er Heim und Familie verlaffen und hier aufgenommen war, brach diefe 
furchtbare Krankheit bei feinen beiden Knaben aus, die etwa 4 und 6 
Sahre alt fein mochten. Nun wohnt er mit ihnen — alle drei dem 
baldigen Tode geweiht — hier, während jeine Frau und fein ganz kleines 
Töchterlein fern am Meere in der Heimatsſtadt geblieben waren. Gerade 
in den Tagen meines Bejuches kam die Nachricht, daß nun aud) das 
jüngſte Kind ausſätzig geworden und in das Afyl gebracht werden 
würde. Welches Unmaß von Sammer und Elend: die Mutter für fich 
allein — der Bater und die drei Heinen Kinder für immer ihr verloren 
dort Hinter den Mauern des Aſyls! Wenn die evang. Miffion in Indien 
weiter nichts geleijtet hätte, als fich diefer armen Ausfägigen angenommen, 
jo wäre jie damit egiftengberechtigt und wäre ein Segen für Indien.*) — Wie 
verächtlich oberflächlich oder böswillig blind erjcheinen einem da die deutfchen 
Reiſenden, die Indien durchquert Haben und für die Milton auf Grund ihrer 
Kenntnis der Verhältniſſe (?) nur ein mitleidige8 Lächeln haben! 

Nach dem, Was ich auf diefer einen Breklumer Miſſionsſtation ges 
ſehen, hatte ich nicht wenig Luft, noch mehr Arbeitsftätten diefer @ejell- 
ſchaft kennen zu lernen. Aber es war mir leider unmöglich, meine Zeit 
drängte und ich mußte weiter, um zu den Weihnachtstagen im Leipziger 
Miffionsgebiet zu fein. Doc) eine Station der Breflumer konnte ich noch 
ſchnell befuchen. Eine zwölfftündige Nachtfahrt im Ochjenwagen brachte 
mich nach Parvatipur, auf die Station des älteften Kämpfers dieſer 
Miffion, des Miffionars Bothmann. Es war für mich eine große Freude, 
ihn perfönlich Tennen zu lernen und aus feinem Munde noch jo mancherlei 
Intereffantes aus den Anfangstagen der Arbeit zu erfahren. Das Werk 
in Parvatipur ift ähnlicher Art, wie in Salur, auch hier wird großer 
Wert auf die Schularbeit gelegt unter der heidnichen Jugend. Das ift 
ſchwere und manchmal anjcheinend erfolglofe Arbeit, aber es ift Zukunfts⸗ 
arbeit, und andere werden vielleicht nad) Jahren ernten, was bier eben 
geſäet wird und dennoch, wie geht es auch ſchon heute vorwärts! Wenn 
dieſer Mifftonar heute das Werk feiner Gefellichaft in Indien überjchaut 
und dann zurückdenkt an jenen anfangs erwähnten erjten Morgen in 
Salur, dann muß er voller Dank gegen Gott es befennen: „Welche 
Wendung durch Gottes Fügung“. 


*) Sollte fi ſchon beim vorigen Neifebrief ein Lefer in feinem Gewiſſen ge- 
troffen gefühlt haben, weil er noch nichts für die Arbeit unfrer Auzfägigen getan hat, 
fo kann ihm geholfen werden. Gaben, welche mit dem Vermerk: „Für bie Ausſätzigen“ 
an meine Adrefje gelangen, will ich zur Hälfte nach Purulta, zur andern Hälfte nad 
Salur fenden. Quittung erfolgt in diefem Blatte. Hans Keller, Divifionspfarrer, 
Raftatt-(Baden), Schloßſtr. 12. 
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Ein Briefwechſel 
I. 
„Sehr geehrter Herr Amtsbruder! 

Leider verfehlte ich Sie nach Ihrem Vortrag! Und übernachten 
fonnte ich nicht; am andern Morgen hatte ich daheim Berpflichtungen. 
Wie gern hätte ich mich mit Ihnen ausgeſprochen! Hier habe ich feinen 
Menfchen, der mich verjtehen würde. Meiner Frau möchte ich ihre un— 
mittelbare Unbefangenbeit, ihr jonniges Glück damit nicht ftören, daß ich 
fie. hineinfchauen ließe in mein troftlojeg Dunkel; fie könnte am Glauben 
irre werden, wenn: fie alles leſen müßte, was in ſtillen Stunden fich bei 
mir aus den verborgenften Tiefen herauf ans Licht kämpfen will. Und 
meine Amtsbrüder? Der erjte ift mit fich und der ganzen Welt zu— 
frieden, obgleich er von ung vieren den fchlechteiten Kirchenbejuch bat; 
er ißt gut, jchläft gut und — fündigt infolgedejlen nicht! Der andere 
ift ein Gelehrter, der fich über den Ausfall im praktifchen Amtsleben 
durch feine Bücher zu tröften weiß. Gegenwärtig hat er das @iljamejch- 
Epos vorgenommen und ftudiert alle® pro et contra! Der dritte ift 
ſehr frei in feinen theologifchen Anfchauungen und fehr gebunden an den 
Verkehr mit unfern „beſſeren“ Familien. Ueber all den Gejellichaften, 
die feine rau und er mitmachen, kommt fein Herz zu kurz; ich kann 
mich nicht mehr in den Ton hineinfinden, den er anzufchlagen gewohnt ift. 

Was fol ich ihnen meines Herzens Sorgen, Kümmernifje und 
belaftende Zweifel offenbaren? Sie würden mich nicht für gefcheidt halten 
und könnten mir Doch nicht helfen. Ich habe nämlich praftifche Zweifel. 
Zweifel find fonft vielleicht Heilfam als Arbeitsmethoden, um an irgend _ 
einer Stelle eine neue Landungzftelle der terra incognita zu entdeden. 
Aber meine Zweifel find ganz anderer Art. Ich zweifle an Jeſu Gegen- 
wart im unferer Kirche, bei unferer Predigt oder unjern Saframenten. 
Vielleicht hat fich unjere Art, Gott zu dienen, ſchon überlebtl Wir halten 
unfere Schleufe parat, aber es kommt gar fein Wafjer mehr hier durch, 
jeit der Kanal drei Meilen weiter angelegt worden if. Mir fcheint, Jeſus 
fei aus der Kirche fortgezogen und damit fehle ihr Die Seele ihres Weſens 
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und jede Eriftenzberechtigung. In manchen Ocmeinfchaftsfreifen, unter 
warmen Miſſionsfreunden, bei -einigen Arbeiten der barmherzigen Liebe 
daheim, — da ſpürt man doch etwas von Jeſu Gegenwart und Jeſu 
Wirkſamkeit, — aber bei unfern regelmäßigen, jchlecht befuchten Gottes- 
dienjten befomme ich ein Heimweh, eine Sehnfucht nach Jeſus! Weil er 
da fehlt. Wir haben in unjerer Stadt 21.000 Evangelifche. An zwei 
Kirchen amtieren je zwei Pfarrer; außerdem gibt es noch einen Gefängnis— 
ſeelſorger, einen ordinierten Hilfsprediger und mehrere Stadtmiffionare. 
Da ift Doch die geiftliche Verforgung tadellos! Sch habe aber an ver- 
ſchiedenen Sonntagen des Jahres im Hauptgottesdienft die erwachſenen 
Bejucher der beiden Kirchen zählen laſſen. Es ſchwankte die Zahl je 
nad) dem Wetter und dem Paftor, der gerade predigte, nur unbedeutend: 
zwijchen 165 und 200 Seelen! Die ſozialdemokratiſch gejinnten Arbeiter 
fommen gar nicht mehr zur Kirche; die reichen Kaufleute und Fabrikanten 
fahren am Sonntag früh in ihren Autos fort und der Mittelſtand iſt 
politiſch liberal und hält ſich ſchon darum von der Kirche fern. Bei 
gutem Wetter, im Frühling und Herbſt kann man einige tauſend Menſchen 
an den Sportsplätzen und am Waldesrand ſehen, wenn die Glocken zum 
Hauptgottesdienſt läuten. Ich habe die beſtbeſuchteſte Bibelſtunde in der 
Stadt: da kommen durchſchnittlich 30 Frauen und 5 alte Männer. Als 
ich Ihren Vortrag: „Die Laft der Brüder” auf dem Büchertifch liegen 
ſah, kaufte ich ihn in der Meinung, Sie fprächen über diefe Laſt der 
Amtsbrüder, dag die Entkirchlichung ihnen dag Herz abdrüdt. Wie ich 
ihn las, merkte ich, daß Sie etwas anderes meinten. 
Nun bitte ich Sie, mir irgend ein Wort des Troftes zu fehreiben! 
In aufrichtiger Verehrung grüßt Sie ald Genoſſe der Trübfal Chrifti 


Ihr ſehr gedrücter 


X.“ 
7 


II. 


„Lieber Herr Amtsbruder! 

Das iſt gar nicht ſo einfach! Es gibt ja noch einige Gegenden 
Deutſchlands, wo es in Stadt und Land beſſer damit ſteht, als bei 
Ihnen; aber im großen und ganzen iſt über die Tatſache der Ent— 

kirchlichung nicht mehr zu ſtreiten. Mich wundert's, daß dag Kirchen⸗ 
regiment ſich nicht ſeit Jahren intenſiver mit dieſem Notſtand beſchäftigt 
bat. Es mag übrigens verſchiedene Urſachen geben, die zu ſolchem 
Reſultat zuſammengewirkt haben, und ich glaube nicht, daß Sie, als 
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Einzelner, im Handumdrehen langfam gewachſene Widerjtände und tief 
verivurzelte Mißſtände befeitigen werden. 

Was Sie tun können, ift etiwa folgendes. Macher Sie Haus- 
bejuche, wo Sie das Geſpräch jobald als möglich auf wirklich geiftliche 
Fragen bringen; da lernen Sie vielleicht exit das Niveau fennen, auf 
dem Shre Zuhörer ftehen. Außerdem verliert die Klage dann ihr Recht, 
die ich fo oft gehört habe: „Seit zwanzig Jahren wohnen wir hier, aber 
e8 bat uns nie ein Pfarrer bejucht.” Ich ließ feiner Zeit in Düfjeldorf 
Karten in den Häujern meines Bezirks verteilen, die mir ausgefüllt zu= 
gejandt werden follten, wenn man meinen Bejuch wünjchte Bon etwa 
1200 Haughaltungen befam ich feine Antwort; aber über 400 Karten 
baten mich um einen Beſuch. Dann gibt eine Bibelbefprechftunde im 
Heineren Sreije dem Geiſtlichen viel Einblid in die Anjchauungen und 
Bedürfniffe jeiner Gemeinde. Dadurch wird die Predigt das Theoretijche, 
Ausgeklügelte und Gejchraubte los, und man jpricht jo einfach und jo 
konkret, daß fich die Dienjtmädchen anfangen über die Predigt zu unter: 
halten. — Die Beichäftigung mit der Heidenmilfion, wenn Sie fich zu 
regelmäßigen Miſſionsſtunden vorbereiten, wird mit der Zeit wieder eine 
interefjierte Schar von Hörern zu Ihren Gottesdienjten führen. 

Richten Sie einen Schriftenverein für Ihren Bezirk ein, der in jede 
Familie feine freiwilligen Helfer ſchickt und Sonntagsblätter, Predigten 
oder dergl. verteilt. Wieder find es nach einiger Zeit einige Hundert 
Perſonen, die Ihnen dadurch näher gelommen, ſich auch mit dem jonn- 
täglichen @ottesdienft befreunden. Sorgen Sie dafür, daß die Helfer 
und Helferinnen des Kindergottesdienftes jedesmal nach der Vorbereitung 
ein paar Worte herzlicher Ermunterung befommen, für die eigene Seele 
zu forgen. Wenn diefe 30—40 Perjonen Ihre Unteroffiziere find und 
für Ihre Gottesdienste werben werden, muß das früher oder ſpäter einen 
Umſchwung zeigen. 

Bisweilen tun einige Vorträge über brennende religiöſe ——— 
in einem neutralen Saal gehalten, den Dienſt, Breſche in alte Mauern 
von Vorurteilen zu legen. Oder die Privatſeelſorge gewinnt einem viele 
Herzen. Es muß alles, was treu und ſelbſtlos wirklich mit Gebet ge— 
ſchieht, in die gleiche Kerbe ſchlagen, und wenn Sie auch eine Gemeinde, 
in der Entkirchlichung herrſcht, nicht in ein paar Jahren zu einer kirch— 
lichen Muſtergemeinde umkrempeln können, ſo wird mit der Zeit die Treue 
doch ihren Lohn haben. 

Wenn Sie mein kleines Büchlein: „Sieben Bitten an die evangeliſchen 
Pfarrer Deutſchlands“ noch nicht kennen ſollten, ſo laſſen Sie ſich das 
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fommen; vielleicht ift da noch manch ein Wink für Sie von Bedeutung. 
Suchen wir wirklich Seelen für Jeſus und fein Neich zu gewinnen, fo 
wird die wahre Liebe uns erfinderijch machen und der Heilige Geift wird 
feine Hilfe offenbaren. Werfen Sie nur nicht verzagt die Flinte ins 
Korn! E38 gibt auch geiftlichen Klimawechſel und religiöfe Wetterumfchläge, 
die fein Gelehrter voraus berechnen kann. In den zwanzig Jahren, bie 
ih jest zum Studium des evangelifchen Deutſchlands Hin und her habe 
benugen dürfen, habe ich manches mit angejehen: wie eine tote Stadt 
oder Gegend Iebendig und warm wurde und umgelehrt, wie jeit dem Tod 
oder Fortzug bedeutender Zeugen alles verjumpfte. Der Herr helfe Ihnen 
zu dem reinen Idealismus, der in anfpruchslofer täglicher Arbeit das 
Größte zu leiften bereit ift, — dann ift mir um Sie und Ihre Gemeinde 
nicht bange. Mit herzlichem Gruß 

Ihr 
S. Keller.“ 


„In den öſterreichiſchen Hohen Tauern ſollen auf bergiger Höhe zwiſchen zwei 
Pfählen Glocken aufgehängt ſein, die von keiner Menſchenhand je berührt werden. 
Und doch fangen ſie zu klingen an, wenn der Schneeſturm über das Gebirge daher⸗ 
jagt. Von unſichtbaren ſtarken Händen des Orkans werden ſie geläutet, um dem 
erſchöpften Wanderer den Weg zu weiſen. So hängen im Menſchenherzen Glocken 
des Gebets, die vielleicht lange, lange ſtumm geblieben, bis ſie auf einmal kräftig 
geſchwungen werden in Sturm und Not des Lebens.“ (Th. Lang, das Gebet des Herrn. 


„Wir ſitzen ſchweigend an unſrer Arbeit in einem ſtillen Zimmer, in dem 
außer uns niemand zu ſein ſcheint; wir ſind mit einer Arbeit beſchäftigt, die wir 
für unſere Arbeit anſehen, die wir tun können, wie es uns beliebt, — da, langſam, 
freundlich, beſtimmt, macht ſich uns eine reichere Gegenwart fühlbar, die wirklich mit 
uns iſt, — einer Liebe, die uns umgibt und einer Autorität, die uns beherrſcht. 
Wir ſind nicht allein. Die Arbeit iſt nicht die unſrige, ſondern die ſeine. Die Kraft, 
ſie auszuführen, kann nicht aus uns ſelbſt hervorgerufen werden, ſie muß von oben 


herabkommen, von ihm. Das Zimmer, die Welt iſt voll von Jeſus.“ 
(Grooks, Siegeskraft.) 
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Die goldne Bahn 


Sp mandhesmal Habe ich am Meerezftrande geftanden, als dort 
fern im Weften die Sonne niederging und mit ihren legten Strahlen die 
Welt verjchönte — und über das Meer hinweg von ihr zu mir am 
jtilen Strande z0g eine goldne Bahn, ob das Meer ftill lag, oder ob 
die Wellen fich türmten, diefe Bahn fand doch zu mir durch alles Wogen 
und Stürmen. Jetzt bin ich nicht mehr am Strande, aber diejes Bild 
fommt mir oft wieder — und es liegt eine große Stille und ein tiefer 
Friede darin, denn mir ift es, als wäre dort drüben das Tor der 
Ewigkeit und aus dem Tore hinaus. gehen die ficheren Strahlen in Die 
Menjchenwelt, und als Hänge von dort herüber das Heilandswort: 
„Kommt her zu mir allel“ Und diejes Wort tönt mitten hinein in Das 
Menfchenleben und die Herzen laufchen auf: „Wer ruft und da?“ Und 
fie ftehen am Strande und fehen hinüber an das andere, ferne Ufer und 
jehen eine Lichtfülle zu fich herüber kommen und da Herz, das immer 
Heimweh nach Licht bat, das zieht fie dorthin — und dag Licht verjiegt 
nimmer und der Klang vertönt nicht, ob auch die Wogen des Lebens 
ftürmen, es findet ficher feinen Weg zum Menjchenftrande. — Und fieh, 
wer den Weg betritt, der von hier in das Himmelreich leitet, der geht 
eine goldne Bahn, ob er auch durch Sturm und Wellen wandert, er 
fieht doch immer das Licht, das feinen Weg umleuchtet, ftill ift feine 
©eele, denn von dieſem Glanz find taufend Funken in fein Herz ge- 
Iprungen und haben es Hell und froh gemacht. — Bei jenen Menjchen- 
findern, die bewußt gen Himmel wandern auf der goldenen Bahn zum 
Heimattor, geht wohl nie die Sonne niederl Sag, ift das nicht ein 
Triedenzlicht, vor dem alle brennenden Kerzen der Weltfreude wie ein 
fernes, fernes Sternlein glimmen? 

Drum Menſchenkind, ſtell' till dich an den Strand 
Und fieh hinüber in das ew'ge Land. 
Dann folge jener gold’nen, fih’ren Bahn, 
Sie führt dich Fröhlich, felig himmelan! A. Einer. 
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Aus der Briefinappe des Evangelisten 


S. N. Ihre Frage nach Andachts- und Gebetbüchern, die Sie Ihrem in die 
Tropen ziehenden Sohne mit einpacken könnten, macht mich verlegen. Soll ich Ihnen 
meine Bücher empfehlen? Aber Sie ſcheinen ſie gar nicht zu kennen. Habe ich den 
Mut gehabt, ſolche Bücher herauszugeben, ſo muß ich mich auch zu ihnen bekennen! 
Alſo: von mir gibt es drei Bücher, die hier in Frage kommen: 1. Lebendige 
Worte (Mt. 3.— bis Mt. 5.—), im Verlag von Röttger⸗Caſſel und 2. Mein 
Abendfjegen (ME. 3.50), im Verlag von Dtto Rippel:Hagen 1. W. erſchienen. Beide 
enthalten Zurze tägliche Andachten; auch Ausftattung und Preis tft ziemlich gleich. 
3. Weniger befannt ift eine Kleinere Brofhüre, die „Morgen- und Abendgebete als 
Anleitung zum felbftändigen Gebetumgang der Seele mit Gott“ enthält. Früher 
bieß jie „Der Kleine Beter”; aber da mochte mancher denken, das ſei nur für Kinder. 
Darum bat der jegige Verleger, Mar Koch in Leipzig, als Obertitel: „Lernſt du 
beten?” drauf druden laffen. Preis 1 ME. 


F. ©. Wundern Sie fi nicht über dieſes Zufammentreffen! Der Herr hat 
fon Matth. 7, 24-27 dasjelbe angedeutet. Sobald jemand von oben her in eine 
bejondere Gerichts- oder Erprobungszeit gegeben wird (Plagregen), fteigt auch von 
unten die fatanifhe Verſuchung (Gewäſſer) und zugleih greifen einen von allen 
Seiten die Menſchen an (Winde), Wer fi vor Gott demütigt und fich alles zur 
Reinigung dienen läßt, gewinnt nod während jener Probezeit einen innern rohen 
Mut: weiß er doc, daß das Unmetter ihm nichts tun kann und bald nad dem 
Regen die Sonne wieder ſcheint. Schade, daß mein Blatt nur einmal im Monat 
erſcheint! Sept leſen Sie diefe Antwort vielleicht erft, nachdem ſchon alles vorüber 
tft, was Sie befümmert hat, als Sie mir fehrieben. 


A. L. Sie find um jenes Makels willen, der auf Ihrer Geburt liegt, bei Gott 
nicht ſchlechter angeſchrieben (Richter 11, 1—2) als andere, fondern können überzeugt 
fein, daß er Sie in Jeſu gerade fo lieb Hat, wie irgend jemand anderes, Wie bie 
Sade gekommen ift, müſſen Sie fie eher für eine Zulafjung Gottes anſehen und 


ſollen niemand etwas nachtragen. Kümmern Sie fih um bie hartherzigen Menfchen 
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nicht und fagen Ste dieſes Geheimmis nicht jedermann, bamit Sie nicht ſtets wieder 
gefränkt werden. Mir ſcheint, die Ewigkeit foll no mal an Ihnen gut machen, was 
Sie hier als ein Opfer des Unrecht? ſchuldlos gelitten. Jeſus aber will heute ſchon 
Ahr Troft und Ihre Kraft fein. 


Verſchiedenen. Werfen Sie die albernen „Schneeballengebete”, die eine un- - 
heimliche Drohung enthalten, auf meine Verantwortung in den Papierkorb. Wann 
hört diefer Unfinn auf! 


L. K. Bitte urteilen Sie noch nicht über diefe Sache! Ich hoffe in einer 
Heinen Brofhüre alle die Hierher gehörigen Tragen bibliſch beantworten zu können. 
Sobald das geſchieht, wird das Erfcheinen des Vortrags in der Monatsſchrift an= 
gezeigt werden. 


Leipziger Lehrer. Leider Habe ih mein Verſprechen, den Vortrag über das 
Problem der Belehrung zu Oſtern erſcheinen zu laſſen, nicht ganz genau halten 
fönnen, da zu meiner fonftigen Riefentorrefpondenz die Hehe, die das Allianzblatt 
verurfachte, mir in ſechs Wochen noch ca. 300 Extrabriefe aufbürdete! Seht tft der 
Vortrag aber erſchienen: „Beiträge der Erfahrung zum Problem der Belehrung“, 
Verlag von Dtto Rippel- Hagen 1.W. 20 Pfennig. 


v. M. Die Gnadenftröme raufchen doch noch; — Sie müſſen in Ihrer Seele 
zuviel andere ftörende Geräufche haben, daß Sie nichts von jenem Rauſchen hören. 
Bielleiht müſſen Sie mal eine Heine Reife mahen! Der verlorene Sohn mußte zu 
feiner Belehrung in fi) gehen und dann nad) Haufe marſchieren; Sie müfjen vielleicht 
die Reife in umgelehrter Richtung maden: aus fich heraus, aus Ihrer nervösmachenden 
Einſamkeit, wo Sie fi) tagein, tagaus nur mit Ihrem Seelenleben beſchäftigen und 
fih dreimal täglich den geiftlicden Puls fühlen, jollen Sie mal gehen, um andern 
Heine irdiſche Freundlichleiten zu ermweifen, anderer Not und Sorge kennen lernen, 
aber auch fi davon überzeugen, daß hinter Ihrer Gutskoppel der Herr noch grüne 
Auen bat, wo er Hunderttaufende feiner Schafe weidet! 


N. N. Laffen Sie die Sache lieber ruhen! Der arme Mann jhämt ſich 
ſicher ſchon, daß er ganz unnützer Weile jo viel Schlamm aufgerührt hat. Dann muß 
man ihm Zeit laffen, mit feinem Gewifjen in Ordnung zu fommen. Ueberhaupt 
fteht e8 doch fo, dab wenn ung jemand Unrecht getan bat, es faljch ift, wenn unfre 
Freunde ung bemitleiden: der Beleidiger muß das Mitleid Eriegen; denn feine Seele 
ſchmerzt und er geht einer Vergeltung feines Unrechts entgegen. Aus folder Er- 
mwägung heraus wird die neuteitamentliche Forderung pfychologifch ganz jelbftverftändlich: 
„Segnet, die euch verfolgen!“ „Sp nun deinen Feind hungert (nad) Vergebung und 
Zudeckung feiner Schuld), fo fpeife ihn... .* — Außerdem gibt es vielleicht Un—⸗ 
muftkalifche, denen Können Sie aus verurſachten Disharmonien gar feinen moralifchen 
Vorwurf machen. War ihre Diffonanz feine geplante Zügung Gottes, jo war es 
eine Zulafjung und fie hat das Gute gehabt, daß viele Geifter offenbar geworden 
TILD 


A.L. 20 Mt. für Miffionszwede dankend erhalten. 
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UNI Vom Büdertish N I U 


Helene Gräfin Walderfe. Schleſiſche Gedichte. Zweite vermehrte 
Auflage Schweidnig, L. Heege. 

Die Verfafjerin ift den Lejern meines Blattes feine Fremde; Hat jie doch 
ſchon mandes Mal mit einem freundlichen Beitrag dem Leſerkreis gedient. Ihre 
Spezialität aber find gerade diefe Gedichte in niederfchlefifcher Mundart, weil fie nicht 
nur die Sprache mit vollendeter Meifterihaft beherricht (darin an Zrig Reuter ge- 
mahnend), fondern auch einen Köftlichen Humor zu Wort kommen läßt, der den Weg 
zum Ernſt und zur Erbauung ebenfo ſchnell findet, — wie bisweilen bet mir! Wer 
fi mit den intimen Reizen einer folden Mundartbihtung vertraut gemacht hat, ber 
wird das Lob diejer ſchleſiſchen Gedichte begeiftert fingen. Es ftedt wirklich mehr 
Gemüt und Chriſtentum drin, als auf den erften Blid fcheint. 


Theodor Lang. Das Gebet des Herrn. Zehn Predigten über das 

Baterunfer. Nürnberg, Buhhandl. des Ev. Vereins. Preis ME 1.—., 

Der Verfaffer hat in meinem Blatte ſchon manden erquidlichen religiöfen 

Artikel veröffentlicht und wird das wohl noch mehr tun, wenn fein neues Amt im 

- Wuppertal ihm dazu Zeit läßt. So fünnen ſich bie Lefer ſchon denken, daß auch 

diefe Predigten innerlich, anfaklid und warm geſchrieben find und ich fie beiten? 
empfehlen kann. 


Dietrih Vorwerk. Kinderfeelentunde als Grundlage bes Konfirmanden- 
unterriht3. Schwerin, Fr. Bahn, 2 Mt. 

Endlich! rief ih aus, als ih den Titel lad. Das war bo ſchon längft 
ebenſo wichtig, wie naheliegend, daß man die Pſychologie auf Kinderjeelen ausdehnt 
und die Ergebniffe für den SKonfirmandenunterriht nutzbar madt. Man braucht 
nicht jede Wort zu unterjchreiben und freut jich doch über diefen intereffanten VBer- 
ſuch. IH möchte jeden Amtsbruder auf dieſe Brojhüre aufmerkſam machen und 
freue mi ſchon auf das angekündigte größere Buch „mit kinderpſychologiſcher Ber 
gründung“. Vielleicht wird dann ber verehrte Berfaffer fi au an da8 Werk machen, 
das uns nod immer fehlt: eine moderne biblifche Pſychologie! 

Fragen des modernen Geiſteslebens. Neun Vorträge. Berlin, Buch— 
handlung des oſtdeutſchen Jünglings-Bundes. Mk. 1,80 
Verſchiedene Verfaſſer, verſchiedene Höhenlage der einzelnen Vorträge, — kein 
Wunder, wenn ſie nicht alle gleich intereſſieren oder anſprechen. Für junge Männer, 
die im Kampfe um die Weltanſchauung drin ſtehen, ift das ein gutes, anregendes Buch. 


251 


F. Better. Aus Iſraels Geſchichte. Neue Folge 2. Band. Striegau, 
Urban. Mt. 150, geb. 2.25. 

In glänzender Sprache, wie immer, und mit großer Wärme der Ueberzeugung, 
wie immer, malt Better bier einige große bibliſche Bilder: Salomo, Daniel und 
Iſraels Hoffnung. Stimme ich hier und da in Kleinigkeiten auch nicht mit ihm 
überein, fo kann mich das doch nicht abhalten, jedem Gläubigen das ſchöne Büchlein 
zu empfehlen. Mir hat es einen einfamen Sonntagnachmittag im Hotelzimmer erhellt! 


N. 3. Hofmeyr +. Jeſu Herrlihletit in feinem Erdenleben. Barmen, 
Buchhandlung des blauen Kreuzes. Geb. 2.50 Mt., fart. 2 Mt. 

Der heimgegangene Profeffor der Buren redet hier. noch einmal zu uns, wie⸗ 
wohl ex geftorben ift! Wer feine tiefgründige Art, die Schrift auszulegen, lieb ge— 
wonnen bat, der wird auch an diefem Büchlein feine Freude haben. Mich Haben 
befonder3 die legten Abſchnitte über Jeſu Perſönlichkeit als Bild der Wahrheit aufs 
tieffte bewegt und erbaut. 


Pfarrer Rudolf Frande Die Rätjel der Geheimmwifjenfhaft. Groß— 
literfelde. Edwin Runge Preis Mt. 1.50. 

Eine Har durchdachte und glänzend gejchriebene Darftellung von Suggeition, 
HHpnofe und Pfingftbevegung. Soweit ann ic) mich nur dankbar und anerkennend 
als einverftanden erklären. Das hört aber mit einem Schlage auf, wo von Bejefjen- 
heit die Rede ift. Meine Erfahrungen lehren mich hier der neuteftantentlihen Dar» 
ftellung den Vorzug zu geben. Darüber kann ich wohl ein anderes Mal mich aus- 
führlicher äußern. 


Hilja Krohn. Iſraels Töchter, Erzählung ausdem jüdifchen Volksleben. 
Aus dem Finniſchen. Wandsbed, Verlagsbuchhandlung Bethel. Pr. 3 ME. 

Diefe Erzählung dürfte der Judenmiffion mehr Freunde zuführen, als viele 
Durchſchnittstraltate und Feitpredigten es vermögen. Man ſieht Hier hinter die Ku— 
liffen und dort fhlagen Herzen jo glühend in Liebe und Haß, wie nur irgendivo in 
der Welt. Und die Kraft Jeſu kommt langjam, aber unüberwindlich und univider- 
ftehlih zum Durhbrud . ... Der warme Lokalton Finnlands iſt ein 'befonderer 
Reiz der ergreifenden Erzählung. 


Mein Reiſeplan 
Borausfichtlicder Aufenthalt vom 1. Juni Bon Ende Juli bis Ende Auguft 
bi3 21. Juli: Daheim. Schweibenalp. 
Bon Ende Sept. His Weihnachten: Zürich, Oftpreußen, Braunſchweig, Hamm, Magdeburg. 
Pſalm 103, 1-5. 


DDDIDIDDD Bezugsbedingungn E92 O 
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Suli 1911 


Nachdruck verboten 


Ber auf den Geiſt ſäet 


Auf dem Ader meiner Erdentage 

Schaff' ih) doch in Hoffen, Müh’ und Plage 
Kurze Zeit nur, einen Sommer lang. 

Weiß nicht, ob ich jemals werde fehen 
Frucht zur frohen Ernte drauf erftehen, 

Eh’ des Todes Sichel mir erklang. 


"Muß drum nod) ein andres Feld bebauen, 
Meines Lebens beite Saat vertrauen 
Einem unſichtbaren Aderland. 
Wird mein Erdenſommer dann vergehen, 
Darf ich vor dem ew'gen Säemann ftehen, 
Und die Ernte ſchenkt mir feine Hand. 
M. Feeiche. 


Ein ſittlich-religiöſer Yernblid 


Wenn ein Kind Erwachſene fopieren will, wirkt e8 lächerlich; wenn 
man aber in fittlich-religiöfer Hinficht eine Stufe einnehmen will, die einem 
‚eben unerreichbar ift, jo ift das weniger lächerlich als ſeelenmörderiſch. 
Man vergißt feine natürlichen Orenzen und mutet fich Dinge zu, die eben 
unmöglich find. Damit fommt man aus der Demut und der Wahrheit 
über fich ſelbſt, aus dem richtigen gefunden Urteil auch über andere ‘Pers 
fonen und Dinge heraus und gewöhnt fich an „Vermeſſen“, das faljche 
Mefjen von fittlich-religiöfem Haben und Können, bis der zu hohe Flug 
im Fleiſch oder wenigftens in der niederjchmetterndften Enttäuſchung endigt. 
Bevor man aber an folches ebenfo Heilfame wie jchmerzliche Zujammen- 
brechen fommt, richtet man im Kreife der Andern Verwirrung und Ver— 
ftimmung an; denn dieſe Andern find nicht alle jo nüchtern und fo jcharf- 
jinnig, e& zu merfen, wie unbewußt der eifrige, liebe Bruder feine Seele als 
faljche Ware in den Handel bringt. Auf dem Gebiet der Siündlofigfeit, 
der Ehelojigfeit, der Kranfenheilung durch Gebet, und dem Umformen aller 
perfönlichen Verhältniffe durch den Glauben Haben wir in den lebten 
Sahren manche glänzende Raketen fteigen jehen; manche ift verpufft und 
manche andere ſchwebt noch wie ein Stern am dunklen Nachthimmel; wie 
lang wird’3 dauern, jo wird auch diefer Stern kniſternd zerjtieben | 


Das unreife, ungeduldige Borausnehmen-Wollen zukünftiger Herrlichkeit 
ift die eine Seite der Gefahr; die andere mag bei unjerem nervöſen Beit- 
alter vielleicht nicht ebenfo kraſſe Formen annehmen, aber fte ift auch 
vorhanden, daß man nämlich mit den bejcheidenften Anfängen einer teil- 
weifen fittlichen Anderung fehon überaus zufrieden ift und feine Forderungen 
an Heiligung und Wachstum „unterjpannt“. Solcher Kiffenfabrifanten, die 
die Seelen in Schlaf Iullen, giebt e8 auch genug. 


Da iſt es Sicher für chrifiliche Sreife Lehrreich, wenn wir einmal 
nüchtern — an der Hand der Bibel und der wirklichen Erfahrung — fragen: 
Wie weit können wir fommen? Was ift das Ziel der chriftlichen Reife 
hier auf Erden und was bleibt der herrlichen Vollendung vorbehaiten ? 
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- Was ift unfer „Zuletzt“? Es muß doch zwiſchen dem wirklichen 
„Zuletzt“ des Gläubigen oder Ungläubigen ein himmelweiter Unterjchied jein. 
Ja, was ift mehr geeignet, unſer Mitleid zu erregen, als ein ungläubiger 
Greis, der, auf der Höhe von Beſitz und Bildung ftehend, gezwungen ift, 
auf allen Gebieten den Konkurs anzufagenl Sein Körper verjagt immer 
mehr, — man vergleiche die ergreifende poetifche Schilderung dieſer Vor— 
gänge Predig. 12, 2—6*) — eine Luft nach der andern muß ſchwinden, 
wenn auch die ungeftillte Begierde in ekelhaftem „euer weiter brennt als 
ein Bild des Wurmes, der nicht ſtirbt. Selbftvorwürfe und Groll gegen 
andere, mürriſche Stimmung wächſt aus der Hoffnungglofigkeit und troß 
all dieſes Elends Angst vor dem nahen Tod. Alle alten Troftmittel 
verfagen; — für den ungläubigen Greis ift die Verzweiflung allein 
übrig geblieben. Iſt es da ein wirklicher Troſt, ſich mit einer falichen 
Wiſſenſchaft täglich vorzufagen: Mit dem Tod ift alles aus? Merk— 
würdig, mir ift noch fein ungläubiger Greis auf dem Sterbebette vorge— 
fommen, der fich glüctich gejchägt hätte, daß er jest gleich für immer 
auslöfchen werde wie ein Licht. Es kann's an der Grenze der unjichtbaren 
Welt feiner mehr recht glauben. Und was Hat er im Blick auf Die 
ganze Weltentwiclung für eine Auzficht von feiner Wiſſenſchaft? Nun, 
die Erde wird allmählich erfalten, bis alle Leben auf ihr erlifcht, und 
der letzte Eisbär mit dem leiten Menfchen drob kämpfen wird, wer den 
andern auffrißt und dann wird die Erde, erftorben wie der Mond, ſich 
lautlos um die Sonne drehen — und ein Narr, wer noch etwas Hofftl 

Dem gegenüber unſer Zuletzt! Darf ich, ehe ich darauf eingehe, 
nur ein einziged® Mal das Wörtchen „unfer“ unterftreichen! Sind wir 
num Gottegfinder (1. Joh. 3, 2.)? Bift dur gewiß, daß du jenem ganzen 


*) „Ehe denn die Sonne und das Licht, Mond und Sterne finfter werden 
(Schmälerung der Geiſteskräfte) und Wolken wieder kommen nad dem Regen (tränende 
Augen); zur Beit, wenn die Hüter im Haufe (die Hände) zittern und ſich krümmen die 
Starten (Beine) und müßig fteh'n die Müller (Zähne), weil ihrer jo wenig worden 
ift und finfter werden, die durch die Fenſter jehen (Augen). Und die Türen an der 
Gaſſe (Ohren) geſchloſſen werden, daß die Stimme der Mühle leiſer (Schwäche der 
Stimme) wird und man erwachet, wenn der Vogel ſinkt Schlafloſigkeit) und gedämpft 
ſind alle Töchter des Geſanges (Zittern der Stimme) wenn man auch bor Höhen fi 
fürchtet (Engbrüftigfeit) und ſich ſcheuet auf dem Wege (Aengitlichfeit), wenn der 
Mandelbaum blüht (Silberhaar und öde innerlihe Verfafjung) und Die Heuſchrecke 
beladen wird (gebückte Körperhaltung) und alle Luſt vergeht .... ehe denn der filberne 


Strick wegkomme und bie güldene Schale zerbreche (goldene Lampe am filbernen Strid 


aufgehängt: die Lebenskraft hört auf) und ber Eimer zerlechze an der Quelle (bie 
Zunge hat feine Luft mehr) und das Rad zerbrocdhen werde am Born (bad Herz bricht!)“ 
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blöden Verfall entnommen bift durch den Glauben an Jeſus, der dich 
nicht dem Chaos ausliefern und nicht dulden kann, daß dur im Tode bleibft? 

Unfterblichfeit, eiviges Leben, ewige Herrlichkeit — das find nicht 
jelbtverftändliche, phyſiſche Attribute der Einzelperſönlichkeit, fondern 
Gottes Gejchenfe (Röm. 6,23, wörtlich „geſchenkweiſe“), die um Jeſu 
willen denen gegeben werden, die wirklich fein eigen geworden find. Bift 
du fein? Strömt fein neues Leben jett ſchon durch den Glauben durch 
deine ganze Perjönlichfeit? Darüber mußt du zu voller Klarheit fommen! 

Nun, wir wollen es hier vorausfegen und fragen: Wie ift dann 
unfer Zuletzt? 

Durch Abweiſung der Irrtümer Härt fich die Pofition der Wahr: 
heit: „Wir find bier felig aber in der Hoffnung“, — es ift 
noch nicht erfchienen, was wir fein werden; — jelbft von Jeſus 
jagt der Hebräerbrief ſehr nüchtern: „Wir jehen jegt noch nicht, 
daß ihm alles untertan ſei“. Das neue Leben hat vom Mittel- 
punkt ber Perfönlichkeit her begonnen, — im fittlich-veligiöfen Bereich 
Ihlägt es feine neuen Zeltpflöde ein, aber das körperliche Leben fteht 
noch im folidarischen Naturzufammenhang mit der Sünde und der Welt 
und dem Tod. Wenn Jeſus, der ung zur Heiligung gemacht ift, mit 
feiner Herrlichkeit jet noch verborgen und daher unfer Leben mit ihm 
verborgen ift, dann dürfen wir jet gar feine finnenfällige Herrlichkeit 
verlangen, mit der wir vor den Leuten eben doch nur prunfen würden. 
Abzuweiſen ift aljo alles das Reden von Sündlofigkeit und Jinnenfälligem 
Verändertiwerden unſeres Leibes. Damit fällt auch die ſinnloſe Forderung, 
daß der Öläubige jeßt nicht Trank werden, reſpektive feinen Arzt brauchen 
dürfe Mit dem gleichen Nechte könnte man verlangen, daß er Feine 
Empfindung für falt und warm mehr habe, feinen Hunger fühle, feinen 
Schlaf bedürfe und desgl. 

Alſo das Gebiet, auf welchem eben das Intereffe des neuen Lebens 
konzentriert bleibt, ift das Sittlich-Religiöſe. Wieweit geht da die 
Entwicklung vorwärts und wie vollzieht fie fich? Iſt der Zufammenhang 
mit Jeſu intaft, jo vollzieht fich diefe Entwidlung in zwei parallelen 
Linien. Auf der einen giebt es ganz bewußte Kämpfe, Niederlagen, Siege, 
Fortſchritte, — auf der andern ein Wachstum, — zuerft der Halm, dann 
die Ahre, dann das reife Korn in der Ähre (Mark. 4, 28) — das ung 
jelbft ebenjowenig ftet® zum Bewußtſein kommt, als e3 von unferm 
Nennen und Laufen abhängig iſt. Während wir auf der einen Linie 
wie Wettläufer mit vorgebeugtem Oberkörper und großer Anftrengung 
und bemühen, wird auf der andern Linie und etwas von Heiligung 
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angetan, das und erjt nachher im feinen reifen Früchten offenbar wird. 
Bisweilen merken nur Andere etwas davon und wir jahrelang nichts. 

Dder man fünnte fagen: Im die Tiefe geht’3 joweit vorwärts, als 
wir unfere Sünde — die Selbft- und Schlucht, — erkennen und fie ung 
vergeben lafjen und in die Höhe geht's joweit aufwärts, al3 wir Jeſum 
wirkfich lieb haben und die Liede Chrifti und dem Geliebten ähnlich macht. 
Sündenerkenntnis ift der Bogen, den die Sehne der Chrijtusliebe jpannt. 
Wer hätte nicht ſchon am bedeutenden gereiften „Vätern in Chriſto“ biejes 
Studium gemacht, tie weit fie nach dieſen beiden Seiten gelommen find: 
der Lebhaftigkeit und Energie, womit fie ihre Sünde empfanden und 
verabjcheuten, entjprach die Würde und Weiche des Liebesverhältnifjes zu 
Zefus. Wem viel vergeben ift, der liebt viel. Dder haben wir nicht 
- an Bildern und Büften bedeutender alter Chriften, wenn man fie Zug 
um Zug mit Darftellungen aus früherer Zeit verglich, wahrnehmen fünnen, 
wie fich gewiſſe Charaftereigenjchaften an ihnen erhalten haben, die zum 
Bilde Chrifti nicht ftimmten und andere weichere Züge herbortraten, die 
der Meifter an ihnen ſelbſt zu feiner Ähnlichkeit gebildet. Nur bleiben 
Sündenfpuren um Augen und Mund auch bei den Heiligen, — falls die 
Darftellung wirklich naturwahr ift. Aehnlich verrät den Erdgeruch im 
Rande des Stückwerks die einfeitige Erkenntnis der hriftlichen Wahrheit, 
oder follen wir fagen die ungleiche Behandlung der verjchiedenen Lehr⸗ 
ſtücke? Von einem Großen im Reiche Gottes pflegten die beiten Freunde 
zu fagen, daß er in feinem Alter feine Predigt mehr zu halten vermochte, 
ohne „ein apofalyptijches Schwänzchen“. Dder wird nicht die körperliche 
Anlage, Temperament und Begabung jtet3 für eine gewiſſe Einſchränkung 
des Heiligenſcheines ſorgen, mit dem die dankbare Liebe der Anhänger 
und Jünger das Bild ihres geiſtlichen Vaters und Führers leicht verziert! 

Jeſus war auf dem Berge der Verklärung ganz verklärt (denn der 
Fürſt dieſer Welt hatte kein Teil an ihm!), während bei uns die Ver— 
Härung im beften Fall partiell, im Anſatz vorhanden ift. Nichtsdeito- 
weniger werden wir alle darnach jtreben, daß fein Gebiet unſeres inneren 
Menſchen gefliffentlich von der Berührung mit dem Geifte dejjen aus 
gejchloffen bleibt, des Tugenden unſer Reben verkünden fol. Stein Stüd 
ungepflügten, unbebauten Herzensaders darf e8 mehr gebenl 

Die Bölligfeit, mit welcher wir alle Lebensgebiete der neugeftaltenden 
Lebensmacht (e3 ift jetzt einerlei, ob man das den heiligen Geijt oder 
Jeſus oder die Liebe Chrifti nennt!) ausliefern, ift die Bedingung unjeres 
Bleiben in ihm (Soh. 15, 1—7) und an ihrem Ernſt, der gewollten 
neuen Richtung, nicht an einzelnen in die Erſcheinung tretenden Taten 
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oder Früchten erkennt man die biblifche Bollfommenheit *). Ein gejundes 
Kind, das alle Gliedmaßen nnd Anlagen hat, ift vollfommen, — wenn 
e3 auch noch wachjen und ausreifen muß. Es iſt faljch, bei angejehenen 
Führern Umfrage zu halten, ob man mit diefem oder jenem Stück äußerer 
Askeſe das Atteſt der Volllommenheit verdient habe; es ift faljch zu 
meinen, weil einzelne jo geführt fein mochten, jeder Chriſt müſſe außer 
feiner Befehrung noch einen bejtimmten Aft der Geiftestaufe, fein Pfingiten, 
erleben, — eine Stufe der Vollkommenheit, eine Abftempelung für die 
höhere Klaſſe von Chriften. (Phil. 3,12—14) Sit die Gerechtigkeit aus 
Gnaden zugerechnet, dann ift der Fortgang in der Heiligung auch nie 
Verdienſt oder Leiftung, fondern Gnade. Wie fih nun der ungläubige 
Menſch jener erſten Zurechnung durch feinen Unglauben entzieht, jo fann 
der lau und untren lebende Chrift Die zweite Zumendung der Gerechtig- 
feit wohl aufhalten und ftören, — aber er verdient durch Vravheit nie, 
was Gnade bleibt. 


Es kommt ficher ſchon auf Erden foweit, daß das nee Motiv, — 
„die Liebe Chrifti dringet und alſo“ — — durch viele Siege über die 
jeldftfüchtigen Negungen erjtarkt, eine Art Heiliger Gewöhnung großzieht, 
— eine prinzipielle Unmöglichkeit bewußtermaßen Sündenfrevel auszuheden 
und dann auch auszuführen, ohne daß man je auf Erden jagen dürfte, 
daß wir immun gegen jede Form von Verfuchung geworden feier. Sünde, 
al3 eine Sumpfgegend, aus der jeden Tag neue Widerftände wie böfe 
Dünfte auffteigen, — Sünde haben, Sünde leiden werden wir in diefem 
Leben immer. Aber es kommt alles darauf an, wie unfer Herz fich zu 
ihr Stellt! 


Nur noch eine Begleiterfcheinung des Reifwerdens jei erwähnt. 
Es geht wie draußen auf dem Felde: Yon der Erde her ftirbt der Halm ab 
und das ganze Intereffe des Weizens fammelt fich bei gefteigerter Sonnen- 
glut auf das Völligwerden des Kerns in der Aehre. So manche Beziehung 
zu irdiſchen Freuden, fleifchlicher Begeifterung und felbftfüchtigem Behagen 
verdorrt, während die Freude am Herrn und die Freudigfeit zu ihm von 
Sahr zu Jahr zunimmt. Man vergleiche ſolch einen freudigen, in Gott 
lebenden Greis mit jenem troftlojen Bilde, das ich anfangs gezeichnet! 
Wie ich einft auf meinen Reifen einen ſolchen tiefgegründeten und von 
heiliger Freude erfüllten alten Chriften kennen lernte, Hatte ich den 


*) Röm. 5,5 — 1. Joh. 2,5 — Röm. 10,10 — 1. Cor. 6,20 — Röm. 12,9 — 
2. Tim. 3,17 — Matth. 19,21 — Joh. 17,23 — 2, Cor. 13,911 — Coloff, 3,14 — 
1. Cor. 14,20 — Eyh. 4,13, 
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Eindrud: Es lohnt fich doch, alt zu werden Bon ihm ftammen nach- 
jtehende Verſe: 

„Für mich hab ih mich ausbekümmert; 

Ich hab’ für mich genug gelebt; 

Der eigne Bau, er liegt zertriimmert, 

Woraus ein neued Haus jich Hebt! 


Ein Haus für Ewigkeit gegründet, _ 
Das feine Zeitflut untergräbt, 

Aus dem, von Himmelsglut entzündet, 
Ein täglich Opfer aufwärts ftrebt. 


Der Zorn ift aus — bie Tür tft offen — 
Die arme Seele tft befreit! 

Bor mir liegt ein unendlich Hoffen 
Und eine wunderbare Zeitl" | (Silty). 


Doch das alles ift noch nicht unfer Zulegt! Das Wort von dem 
„unendlichen Hoffen“ weift uns mit ftarfer Wendung auf unjer Zuletzt 
im Zufammenhang mit der Weltvollendung. Unfer Biel ift nicht, wie 
es ebenfo fromm als — kurzſichtig im Lied und Wunfch oft wiederfehrt, 
daß unfere Seelen errettet werden und in einem glüclichen Zuftand fich 
eivig wohl fühlen, — etwa im Anjchauen des Herrn und im Singen von 
Hallelujah, — ſondern unfere chriftliche Hoffnung muß ſich nach der 
Schrift andere Bahnen weifen laſſen. Es gibt feinen jpeziellen Himmel 
für eine Heine Elitetruppe, feinen Separatfrühling für einzelne Blumen- 
gattungen, feinen bloßen Feſttag für Gottes Leibgarde ohne den endlichen 
Sieg Chrifti in aller Welt! Wäre die vielverbreitete Anſchauung begründet, 
als ob nur folch ein Paradies für Seelen dag Ende der Wege Gottes 
fei, — dann müßten wir an dem Schriftganzen irre werben und ung 
betroffen fragen: wozu dann noch die Auferftehung des Leibes? 

Gottes Pläne mit feiner ganzen Welt*) gehen weiter, als nur auf 
die Errettung einzelner Seelen aus dem Verderben. Alle Reiche dieſer 
Welt follen unferes Gottes und feines Geſalbten werden. Alles Störende, 
Dämonifche, Ungöttliche muß aus allen Gebieten der fichtbaren und un- 
fichtbaren Welt ausgemerzt fein, bis daß Gottes guter Wille überall 
vollfommen gejchehe. Die ganze Geifterwelt, die ganze Menjchheit, die 


*) Bon dem taufendjährigen Reich Tann ih bier abjehen. Denn wie man 
ſich dasfelbe euch vorftellen mag, jo tft es nit „unfer Zuletzt“, ſondern höchſtens 
eine Etappe auf dem Wege zum letzten Ziel. Rechnen wir alle fleiſchlichen Vor— 
ſtellungen davon ab, ſo bleibt das tauſendjährige Reich als die notwendige großartige 
Miſſionszeit immer noch wichtig. 
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ganze Kreatur muß zum Schluß harmonijch, rein, gut, gottgemäß geworden 
fein. Wer die beiden legten Kapitel der Offenbarung lieft, muß doch 
zum Schluffe fommen, daß eine neue Menjchheit auf einer neuen Erde 
in jeliger Wirkjamfeit und vollem Leben Gottes Pläne verwirklichen hilft. 
Dazu gehören volle Perfünlichkeiten nach Leib, Seele und Geiſt! Das 
gibt noch einige Farben für das Bild von unferm Zuletzt. 

Sm Gebiet des fittlichen Lebens, wo bier die Entjcheidungen fielen 
im harten Kampf, glänzt die eine ftrahlende Ausficht: Keine Sünde! 
An uns und unfern Lieben auf Erden jtörte die Sünde die Süßigfeit 
der Liebe. Dieje Lebenshemmung fällt fort. Als Profeffor Chriftlieb einft 
vor Negern in Amerifa über die chrijtliche Ewigfeitshoffnung predigte, 
rief er in die Verſammlung Hinein: „Dort wird es feine Schwarzen. 
und feine Weißen mehr geben, — nein, nur eine Farbe!“ Da ergriff 
eine ungeheure Bewegung die große Verſammlung; alles fchluchzte oder 
jauchzte durcheinander und wie im Chor erfcholl es braufend: „Eine 
Farbe! Eine Farbe!“ Können wir. nicht von allen fündlichen Abfär- 
bungen, die jetzt wie Eisblöcke zwiſchen Herz und Herz fich jchieben, dag- 
jelbe jagen? „Alle Erdenfarben zergehen zu Nichts im Demantglanze des 
ewigen Lichts!” 

Intellektuell laſtet jest die Unfähigkeit, da8 Weſen der Dinge zu 
erfennen, wie ein Alp auf unferem Geift. Zu ſehen, daß wir nichts wiſſen 
fönnen, das will uns fchier das Herz verbrennen! Zwiſchen den Dingen 


draußen und uns felbft fteht, wie Helmholz klagte, „unducchdringlich 


unjere Hirnjchalel" Wie wird ung fein, wenn alle Nebel weichen und 
alle Hüllen fallen und wir endlich erfennen werden, was eigentlich alles 
bedeutet Hat! Ja, der Apoftel geht noch einen Schritt weiter: „Wir 
werden ihm, Jeſu, gleich werden, denn wir werden ihn erkennen, 
wie er iſt.“ Hier hieß e8: Du gleicht dem Geijt, den du begreifit, — 
dort find wir ihm gleich geworden und werden uns an folcher ottes- 
erkenntnis laben wie an einem Strom! Wenn wir ihm genaht find und 
haben im Augenbli unfere Seele fattgetrunfen an feiner Schönheit, den 
wir bier Liebten, ohne ihm gefehen zu haben, dann gehen wir an den 
Umgang mit anderen Seligen und unfere Werke im Lande der Lebendigen 
und weil wir noch den Glanz von ihm im Herzen und im Auge haben, 
wird das ein wunderbares Erkennen und Austaufchen geben mit den 
Andern. Kehren wir dann bereichert durch ſolch taufendfältiges Geben 
und Nehmen — entwidelt und verändert — zu Jeſus zurüd, wird 
diejes neue Zuſammenſein mit ihm uns neue Seiten feines Reichtums 
auftun. Dann läßt ſich ein Fortentwickeln und Weiterwachſen unſeres 
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Geiſtes im neuen Zuſammentreffen mit folchen denken, die inzwifchen auch 
duch Jeſus eine neue Klarheit erlebt haben. 


Körperlich werden wir jo neu geworden fein, wie uns jein Auge 
der Liebe jeden will. Ganze Perjönlichfeiten bedürfen eines Leibes, 
damit ſie Beziehungen zu ihrer Umgebung pflegen können und ohne folche 
gibt es fein Leben. Damit ift die Frage nach dem Wiedererfennen jchon 
bejaht. War hier der Leib oft nur ein Hemmjchuh für den Geift (meinet- 
halb oft ein heilfamer!) war er hier ein kümmerliches Organ, ein undeut— 
liher Spiegel der Seele, — wie wird’3 fein, wenn Jeſus unfern 
fterblichen Leib ähnlich gemacht haben wird feinem verklärten Leibe! 
„Sch aber will jchauen dein Antlig in Gerechtinfeit; ich will fatt werden, 
wenn ich erwache nach deinem Bilde!” (Bj. 17,15.) 


Handel und Wandel, Kunft und Wiſſenſchaft, Lebensbeziehungen 
aller Art, — der Sünde entnommen, im Licht ewiger Gottesnähe gereift, 
verflärt mit Gottes Klarheit, — was für ein reiches, reines Bild des 
eivigen Lebens, wenn Jeſus jein Wort eingelöft hat: „Siehe, ich 
mache alles neu! * 


Nun vergleiche damit, was wir anfangd von dem Zuletzt des 
Unglaubens gejagt haben! Warum wird jo wenig von der chriftlichen 
Hoffnung gepredigt? Als Knabe jah ich einft im Norden Rußlands ein 
prachtvolles Nordlicht, dag feine grünen, roten, violetten und orangefarbenen 
Strahlengarben eine halbe Nacht lang am dunklen Himmel aufflammen 
ließ, daß fein Feuerwerk ihm an Großartigkeit nur das Wafjer bieten 
konnte. Wenn die Herrliche Ausficht der Kinder Gottes in bloßer Sentis 
mentalität — jenem Nordlicht ähnlich verpufft, — dann mag e3 wertlos 
fein, davon zu reden. Aber Nordlicht ift elektrifche Entladung. Wer 
denkt da nicht an jene andern heilfamen Wirkungen der eleftriichen Straft, 
die uns taufende von Bogenlampen erhellt und Hunderte fchwerer Wagen 
voll Menfchen treibt! Sp muß die Hrijtliche Hoffnung auf unſer Zuletzt 
umgefchaltet werden. Die Wirkung der Zukunft Zeju auf unjere Gegen- 
wart ſoll eine fittlich-religiöje Kraftquelle erſter Ordnung werden. „Jeder, 
der ſolche Hoffnung zu ihm hat, der reinigt ſich, gleichwie er rein iſt!“ 
Mag eben die Weltbewegung um uns her ſo viel ſchwarze Schlagſchatten, 
ſo viel dunkles Gewölk, wie es will, in der Verzerrung des Unglaubens 
auf die Weltbühne führen, — unſer Licht löſcht nicht aus! „Wir haben 
ein feſtes prophetiſches Wort und ihr tut wohl, daß ihr darauf achtet, 
als ein Licht, das da leuchtet am finſtern Ort, bis der Tag anbreche 
und der Morgenſtern aufgehe in euren Herzen!“ 
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In ihm allein iſt Ruh 


Sn ihm allein ift Ruh! 
So oft nach fehweren, langen Tagen 
Schloß er und abends ohne Fragen 
Des Herzend Türe zu; 
Dann endlih aus der Welt Gebraufe 
Die Seele fand den Weg nah Haufe 
Und bei ihm Troft und Ruh. 


In ihm allein ift Ruh! 
Was zagſt dur, Herz, vor neuen Stürmen? 
Kann er nicht überall dich ſchirmen, 
Nufft ihn zu Hilfe du? 
Bald glätten fich die wilden Wogen, 
Am Himmel ftraglt der Friedensbogen: 
* In ihm allein iſt Ruh! 


M. Simwler. 


| 


Der 7.Naturwiffenfhaftlihe Kurjus des Keplerbundes foll in diefem 
Sahre vom 25.—28. Juli im Bundeshaufe zu Godesberg abgehalten werden. Als 
Thema wird „Das Menfchenproblem“ in folgenden Worlefungen behandelt werden. 
1. Die Geſchichte des Problems der Menſchenſchöpfung, 2 Std.: Prof. Dr. Dennert. 
2. Das Problem der Menjchheit3-Entftehung, 3 Std.: Direktor Teudt. 3. Die zoologiſche 
Stellung des Menfchen, 4 Std.: Dr. Braß. 4. Die Nefte des Urmenfchen, 4 Std.: 
Dr. Braß. 5) Die Kultur des Urmenfchen, 3 Std.: Prof. Dr. Dennert. 6. Körper 
und Geiſt, 4 Std.: Dr. Serauer. 7. Der Menſch als ethifches Weſen, 3 Std.; Dr. Senff. 

Die Vorlefungen werden, foweit erforderlich, dur Demonftrationen erläutert, 
zu denen die Sammlungen ded Bundes da8 Material Itefern. Eine intereffante 
Erläuterung wird das Thema durch einen Beſuch des Rheiniſchen Provinz.⸗Muſeums 
in Bonn zur Belihtigung des NeandertHal-Schädeld erfahren. — Die Gebühren für 
alle Borlefungen zufammen betragen Mi. 8.— Es empfiehlt fi, Anmeldungen mög- 
lift bald an die Geſchäftsſtelle des Keplerbundes Godesberg bei Bonn, Rheinallee 26 
zu richten, die jede nähere Auskunft, auch iiber Wohnungs- und Benfionspreis, gern erteilt- 
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Indiſche Reiſebriefe 
Von Hans Keller 
(Fortſetzung) 

VIII. In Pariagemeinden 


Dieſe Reiſebriefe ſollen keine wiſſenſchaftlichen Abhandlungen ſein, 
und deshalb brauche ich hier keine ethnologiſch begründete, ausführliche 
Erklärung zu bringen über Urſprung und Weſen der indiſchen Volksſchicht, 
die unter dem Namen Paria bei uns bekannt iſt. Dazu müßte man zu 
weit ausholen und zu viel auf die Entſtehung der Kaſte und die ganzen 
ſozialen Verhältniſſe eingehen. Daher will ich nur in Kürze verſuchen, 
den Leſern ein kleines Bild zu zeichnen, damit ſie einen Begriff belommen 
von dieſen Paria und die Miſſionsarbeit unter ihnen verſtehen und 
würdigen können. 

Indien iſt das Land, da das Wort Geltung hat: „Arbeit ſchändet“, 
beſonders gilt das von der Feldarbeit. Infolgedeſſen haben die Leute, 
welche auf dieſe körperliche Arbeit angewieſen ſind, von vornherein einen 
ſchlechten Ruf, und ein Menſch, der auf ſich etwas hält, rückt oſtentativ 
von jedem „Arbeiter“ ab. So kommt es, daß ein tiefer Riß durch das 
indiſche Volk geht: auf der einen Seite die allerdings ſich auch ſchroff 
gegenüberſtehenden übrigen Kaſtenleute und auf der andern die Paria 
Ganz beſonders merklich iſt dieſer Riß, wenigſtens nach meinen Be⸗ 
obachtungen, im Tamulenlande, dem Leipziger Miſſionsgebiet. Rein äußer⸗ 
lich betrachtet, ſcheint er auch ethnologiſch begründet zu ſein, ſieht es doch 
aus, als wären die Paria Angehörige eines anderen Volksſtammes als 
die übrigen Hindus, denn ganz dunkelbraun, oft oder gar meiſt ſchwarz 
iſt ihre Hautfarbe. Was ſind das nun für Leute, dieſe Paria? 

Die meiſten Paria, ſoweit ſie nicht in den Städten als Diener 
oder Knechte bei den Weißen ihr Brod ſuchen, ſind Bauern, und zwar 
zum Teil noch Pächter, alſo verhältnismäßig ſelbſtändige Leute, zum 
Teil Feldarbeiter oder wohl richtiger Sklaven, die willenlos in der Hand 
des Großgrundbeſitzers ein kümmerliches Daſein friſten. Leider ſcheinen 
ſie ſich auf der abſchüſſigen Bahn zu befinden und während die Zahl 
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der jelbftändigen Pächter von Jahr zu Jahr Heiner wird, wächft umgekehrt 
die Zahl der Sklaven. Verſchiedene Gründe find es, die fie abwärts 
treiben. Einmal ift es ficher dadurch bedingt, daß es für den Armen 
vor Gericht Fein Necht gibt und daher die Pachtherren es immer fertig 
bringen, ihre Pächter zu Grunde zu richten und als rechtlofe Hörige in 
ihre Gewalt zu bringen, wenn fie da® wollen. Dagegen kann auch kein 
europäiſcher Miffionar etwas machen, wenn der Vergewaltigte eines feiner 
Schäflein ift, weil ihm einfach dag Geld fehlt, fich genügende Zeugen zu 
faufen. Charakteriftiich dafür ift der Fall, der vor einer Reihe von 
Sahren auf dem Eleinen Außenpoften der Leipziger Miffton Beruntotam 
pafjierte. Einige Chriften waren von den heidnifchen Herren ungerecht 
behandelt worden. Um ihnen zu helfen, eilte der eingeborene Pfarrer, 
zu deſſen Sprengel dieſes Dorf gehört, herbei. Als er fich aber dem Orte 
näherte, überfielen ihn Männer, jedenfalls von den Bachtherren gedungen, 
und ſchlugen ihn mit Knüppeln fat zu Tode. Selbft in diefem Falle 
fonnte die Miffton nichts erreichen, fogar die rohen Helden, die faft zu 
Mördern geworden waren, wurden für unfchuldig erklärt und frei- 
gejprochen, weil fie genug beftochene Zeugen hatten. 

Aber auf diefem Wege bon der Freiheit in die Abhängigkeit oder 
Sklaverei gehen fie nicht nur durch fremde Schuld, jondern auch durch 
eigene. Zwei Punkte in dieſer Beziehung feien hier nur genannt. Ein- 
mal find es die unfinnigen Hochzeitsgebräuche, die weit über ihre Ber- 
hältniffe gehen und die fie nötigen, nicht nur einen Teil des Ertrages 
der Ernte herzugeben, fondern oft auch ihr Arbeitögerät und Arbeitsvieh 
zu verkaufen, und dann das Nationallufter der Paria, dag ſie um Hab 
und Gut bringt: ihre ſchreckliche Trunkſucht. Mehr oder weniger find 
die meilten in der Hand des Palmſchnapsteufels. Kommt dann wieder 
die Zeit der Ausfaat, dann müffen fie Saatforn, Adergerät und Zugochjen 
ih vom Pachtderen leihen, und damit wird ihr Pachtgeld, das fie zu 
zahlen haben, jo gewaltig, daß ihnen felbft faft nicht8 mehr übrig bleibt _ 
und fie anfangen zu darben. Dann ift ihnen auch gefallenes Vieh will- 
fommene Nahrung und der KehrichtHaufen wird nach Speife durchſtöbert. 
Diefe grenzenlofe Armut wirkt naturgemäß zurück auf ihre ganze Lebens— 
weile; auf Kleidung und Wohnung, und das alles wird jo ſchmutzig und 
verfommen, daß man bei Schilderung diefer Verhältniffe nicht Teicht in 
das Uebertreiben verfällt. 

Das Bild der Paria iſt aber erſt vollkommen, wenn wir einen 
kleinen Begriff von einem Pariadorf, dem ſog. Tſcheri haben. Meiſt ſind 
dieſe Dörfer mitten in den Reisfeldern, auf denen ſie arbeiten, angelegt. 
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Eine Hauptitrage zieht ſich Hindurch, auf der die Pariamweiber fich ftreiten 
und feifen, in deren Pfügen oder Staub die von Schmutz ftarrenden, 
nadten Pariakinder |pielen, die zottigen, gräßlichen, ewig kläffenden Paria— 
hunde jich Herumtreiben und die fchiwarzen, grunzenden Schweine vor 
Vergnügen fich wälzen. Oder man kann e8 auch erleben, daß dieſe 
ſchmutzigen Kinder mit ihren Spiellameraden — eben den Hunden und 
Schweinen — fih um Nahrung ftreiten, die eines im Kehricht gefunden. 
Auf beiden Seiten dieſer meift belebten Straße befinden fich planlos 
durcheinander gebaut die erbärmlichen Hütten. Die Wände find aus Lehm, 
über dieje werden Bambusſtangen gelegt, die, mit Stroh oder Valmblättern 
bededt, da8 Dach bilden. Ein Loch in der Wand ift Erſatz für Tür, 
Fenſter und Schornitein. Das Ganze ift jo jchief und liederlich gebaut, 
daß ein grümdlicher Gewitterregen der Tropen mit Leichtigkeit dad Dach 
ducchichlägt, von innen und außen die Lehmwände unterjpült und jo 
einem ſolchen Bariahaufe leicht und fchnell den Garaus macht. — Auch 
wenn man jtarfe Geruch3nerven auf ſolch' einer Reiſe befommt, jo iſt es 
doch fein Genuß, durch ein Pariadorf zu gehen.. Abgejehen vom Anblick 
diejer verfommenen, ſchmutzigen Leute und Tiere, ift oft der beftialifche 
Geruch von gefallenem Vieh jehauderhaft, um von manchen anderen Ge— 
rächen nervöſen und fein empfindenden europäilchen Lejern gegenüber 
zu ſchweigen. 

Sp ift e8 denn fein Wunder, wenn fich jeder Hindu von Kaſte 
mit Verachtung und Abſcheu von diefem Abſchaum feines Volkes abwendet 
und auch rein nichts mit ihm zu tun haben will. Man Hält jie für 
geiftig entjchieden minderwertig und ihr meift ftumpfjinniger Geſichtsaus— 
druck fcheint das zu beftätigen. Daher wohl auch haben fie weder an 
der eigentlichen Religion, noch an dem verhältnismäßig reichen Geiſtes— 
leben der Tamulen Anteil. 

Merkwürdige Leute find die Miſſionsgegner, die man auf dem Schiff 
oder in Indien jelbft trifft. Im Blick auf die große Mafje des indijchen 
Boltes können fie einem durch Sachkenntnis ungetrübt entgegenhalten: 
Die Hindus find glüctiche, unſchuldige Kinder, die fich ihres Lebens freuen 
und mit Blumen in den Händen ihren Göttern fich nahen. Das tun 
fie, al ob fie nichts müßten von dem namenlojen Elend der indilchen 
Frauenwelt, von dem blutigen, unzüchtigen heidnifchen Götzendienſt. Und 
im Blick auf die Parias können fie einem mit derjelden Sicherheit ent- 
gegenhalten: Die Parias find äußerlich fo namenlos verfommen und 
tierifch, innerlich fo abgeftumpft und tot, daß fie nach nichts Höherem fich 
fehnen und auch nicht beſſerungs- und bildungsfähig find. Alſo der 
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Weisheit höchſter Schluß: Miffton ift Unfinn. Wenn diefe Leute nur einmal 
fich etwas gründlicher mit der Milfion bejchäftigen wlrden, dann müßten 
fie Staunen über das, was fie aus dieſen Leuten gemacht Hat. Solche 
Gegner follten nur einmal mit einem aus der Paria ſtammenden ein- 
geborenen Pfarrer der Leipziger Miffton, der ein gut Teil unferer 
theologischen Bildung auch befitt, auf „Deutſch“ fich unterhalten — 
vielleicht würde ihnen danı ein Licht darüber aufgehen, daß die Miſſion 
gewaltige Lebenskräfte befigt, die ganze Völker umgeftalten kann, von der 
fie allerdings Lisher nicht3 gewußt haben.*) 

Damit ift die Berechtigung der Miffionsarbeit unter den Parta ſchon 
erwiefen. Um aber den Lefern einen Kleinen Eindrud von dieſer Arbeit 
zu geben, möchte ich furz die Schilderung von zwei Bejuchen in Paria- 
gemeinden bringen, die ich von der Miſſionsſtation Kumbakonam machte. 

Es war am ersten Sonntag nach Neujahr, da ftanden der Leipziger 
Miffionar Ellwein und ich um 4 Uhr morgen? vor dem Miffionshaufe, 
während beim Scheine einiger Windlichter der Koch und der Ochjentreiber 
unſer Gepäd im Wagen nach allen Regeln der Kunft unterzubringen juchten 
damit auch wir beiden noch Pla fänden. Selten ſchön jah ich an diefem 
Morgen das ſüdliche Kreuz gerade über der Turmſpitze des Milfiong- 
firchleing jtehen.**) Vier Stunden ging e3 dann im Ochjenwagen in’s 
Land hinein. ntereffant und neu war mir auf diejer Fahrt nur eines. 
Bei Sonnenaufgang, etwa um 6%/, Uhr, pafjierten wir ein Dorf, in dem fehr 


*) Vor meiner Reife ftand ih auf Grund meiner nur theoretiihen Kenntniffe 
dem Beftreben feindlih gegenüber, die eingeborenen Pfarrer in engliihem Sprad;- 
gebiet auch noch mit dem Erlernen der ſchweren deutſchen Sprache zu beläftigen. 
Nah meinen Neifeerfahrungen muß ich diefe Anficht ändern. Es Hat unzweifelhaft 
groben Wert, wenn die eingeborenen Pfarrer auch in Indien auf ihrem theologiſchen 
Seminar beutjch lernen. Damit ift ihnen die ganze deutjche theologifhe und erbau- 
lihe Litteratur erſchloſſen, was für fie eine gewaltige Bereicherung ihres Wiſſens 
bedeutet. Als ich in Madras den Pfarrer Dewafagajam befuchte, fand ich ihn gerade 
bei der Lektüre von Schlatter® Johannesevangelium. Die Leipziger Miffion lehrt 
auf ihren: theologifhen Seminar in Tranquebar ſchon feit Fahren deutſch und die Kols- 
miffion Hat auf ihrem Seminar in Ranchi es in diefem Jahre zum erften Mal 
verſuchsweiſe eingeführt. Die andern deutfhen Miffionen verhalten fi) ablehnend, 

**) Dieſes Sternbild wird von ben Neifenden immer in ſolch leuchtenden Farben 
geihildert, daß ich zum erften Mal, da ich e8 in Indien ſah, völlig enttäufcht war- 
Im ganzen befteht es aus vier Sternen — nicht fünf, wie ich und die meilten Leſer 
e3 ſich wohl gedadht Haben — von denen einer noch fehr ſchwach nur leuchtet. Hätten 
wir diefes Sternbild in Europa, jo würde niemand ſich darum fümmern, aber weil 
e3 nur am ſüdlichen Himmel fichtbar tft, Hat e8 eben für uns den Reiz des Fremden 
und daher wohl fein Ruhm. 
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bigotte Verehrer des Gottes Siva wohnen. Als wir in die Mitte des 
Dorfes kamen, jtanden hier die Bewohner verfammelt und fangen mit 
Mufikbegleitung zur Morgenbegrüßung ihres Gottes Lieder. Das ift doch 
eigentlich ein vecht jchöner Gedanfe und in das Chriftliche übertragen 
würde dag heißen: eine Morgenandacht des ganzen Dorfes unter freiem 
Himmel. Es kann einen manchmal fait beſchämen, wenn man fieht, mit 
welchem Eifer und welcher Treue die Heiden oft ihrer Religion leben. 
Um 81/, Uhr machten wir unter einem Baume Halt, die Ochſen wurden 
ausgelpannt und drei Träger nahmen unfere Sachen, der erfte das 
Köfferchen mit Talar, Bibel, Kirchenbuch und den Abendmahlögeräten, der 
zweite den Horb mit Geſchirr und Lebensmittel und der dritte den großen 
poröjen Tonkrug mit Trinkwaſſer. Die Lejer fehen daraus auch, wie 
umftändlich für den Miſſionar das Reiſen und der Beſuch feiner Außen⸗ 
Stationen: ift. 


Eine fnappe Stunde wohl marjchierten wir jo im Gänjemarjch Hinter- 
einander auf den fchmalen Dämmen, welche die Neisfelder von einander 
trennen. Mehrfach kamen größere Wafjergräben, über die wir nicht fpringen 
fonnten. Dann gingen unfere Träger zuerjt hindurch, legten ihre Sachen 
drüben ab und kamen zurüd, um ung zu holen. Wenn zwei fich Die 
Hände gegeben Haben, dann fniet man auf ihre zujammengelegten Hände 
und umfchlingt mit den Armen die nacten, menchmal auch friſch geölten 
Schultern der Beiden und fo geht e3 dann hinüber. Endlich langten wir 
müde vom frühen Aufftehen, der. langen Ochjenfahrt und dem Gang durch 
den Sonnenbrand und nachdem wir einige ſchmutzige und übelriechende 
Bariadörfer paffiert hatten, an unferem Ziele an. Dieſes Dörfchen Weijel 
fticht noch nicht viel von den umliegenden Dörfern ab, da die Zahl der 
Chriſten fehr gering ift und dementfprechend auch der chriftliche Einfluß. 
Freilich die Häufer des hier ftationierten chriftlichen Lehrer? — auch ein 
Paria von Geburt — und einiger anderer Chriften zeigen jchon den 
großen Unterfchied, jeldft im Innern war die Reinheit für Paria-Ver— 
hältniffe mufterhaft. Das Heine Gemeindlein von Weijel hatte gerade ein 
großes Unglück getroffen. Mit Hilfe von Geldern aus der Heimat hatten 
fie fich ein Meines Kapellchen gebaut, fogar mit Ziegeldach. Nun Hatte 
fich die eine Längsmauer etwas gefenkt und nach außen gebogen und 
dadurch war der Dachſtuhl zufammengeftürzt; glücklicherweife in Der 
Nacht, ſodaß niemand dabei verunglücdte. Die Leute hatten alle Trümmer 
herausgeräumt, aber troftlo8 ſah Diejes dachloje Kirchlein doch aus, nur 
einige Sparren oben waren als Zeichen des füheren Daches geblieben, 
auch der Altar war durch den Zufammenfturz arg beſchädigt. 
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An der Straßenfeite der Kapelle war eine Veranda angebaut, deren 
Dach ſtehen geblieben war, hier follte der Gottesdienft ftattfinden. Eine 

kleine Kifte mit der Altardecke bededit mußte als Altar dienen; Kruzifiz 
und Abendmahlsgeräte wurden daraufgeftellt. Nachdem der Lehrer mehr- 
fach mit einem Holzhammer auf ein Stück Eijenbahnfchiene gejchlagen 
hatte, erjchienen allmählich die Chriſten — mit Kind und Kegel etwa 
50 Seelen. Während des Gottesdienjtes merkte man den Sirchenbejuchern 
doch noch jehr die „Hinterwäldler” an, denn es fiel ihnen offenbar noch 
jehr ſchwer, der chriftlichen Sitte entjprechend fich zu benehmen. Beſonders 
die Kinder verleugneten ihre Pariaabftammung nicht. Zu Ehren des 
Sonntags hatten auch die Kleinften ſchöne, lange Lendentücher umgejchlagen. 
Nun amüfierten fie fich damit, diefe abzulegen und nur „mit dem Himmel 
bekleidet”, wie ein imdifches Wort das Unbekleidetſein zart ausdrückt, 
dazuftehen, um auf einen Wink vom Lehrer oder einen Nippenjtoß der 
Mutter Hin fich wieder fittfam einzuhüllen. Feierlicher wurde es erit, 
als nach) Schluß des Gottesdienstes die Kinder heimgefchiett wurden und 
nun die Abendmahlsfeier begann. Diefer Heutige Gottesdienft war gewiljer- 
maßen gleichzeitig eine Heidenpredigt; denn neben der offenen Veranda 
hatten fich eine ganze Menge Heiden eingefunden, die neugierig und 
gefpannt den Vorgängen und Worten folgten. 

Trat einem bier in diejem Kleinen Gemeindlein der Unterjchied 
zwiſchen chriftlichen und heidnijchen Pariadörfern nicht jo klar in die 
Augen, jo war das mehr der Fall bei einem anderen Dorfe, das ich 
mit demjelben Milfionar bejuchte, das Dorf Kanjanur. Hier ift ſchon 
eine ältere chriftliche Gemeinde, die allermeiften Bewohner find Chriften. 
Ih bin durch fein Pariadorf gelommen, deffen Dorfitraße fo ſauber 
gefehrt und gereinigt war, ebenjo erjtaunt war ich über dag Innere der 
Zäuſer. Durchweg machten fie einen foliden und befjeren Eindruc, als 
ih) es bisher gewohnt war. Auch der Gottesdienft verlief hier viel 
feterlicher und europäifcher, wenn man fo fagen kann. Die Kinder 
wußten fich gefitteter zu benehmen und der Gemeindegefang zeigte von 
wirklicher Teilnahme der Gemeinde an der Feier. 

So ſucht die Leipziger Miffion durch Predigt und Seeljorge an 
ihren Chriften zu arbeiten, um fie innerlich und äußerlich zu heben — 
Miſſion und Kultur gehen hier wie felten Hand in Hand — und da- 
mit den Hindus zu zeigen, das Chriftentum vermag tatjächlih das Wort 
jeines Stifter zu erfüllen, daß alles neu werde, wo er Herr werde. 
Damit hat fich aber der Leipziger Miſſion ganz naturgemäß eine andere 
Arbeit aufgedrängt. 
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Die Paria, welche durch die anfangs geſchilderten traurigen Ver- 
hältniffe oft in bitterſte Not kommen, laſſen jchlieglich alles im Stich 
und gehen al3 Plantagenarbeiter nach Ceylon oder Hinterindien. Die 
zurädgelajjene Mutter kann unmöglich für ihre Kinder forgen, ja verläßt 
fie womöglich auch noch und dann find die armen Würmer faft fchlimmer 
dran, als wirkliche Waifenkinder. Beſonders die Mädchen find der Sünde 
und Schande mit tötlicher Sicherheit verfallen, wenn fich niemand ihrer 
annimmt. Da Hat nun die Leipziger Miffion eingejeßt und dieſe 
Mädchen in einer Koftjchule auf der Station Majaweram gefammelt. 
Aber bei meinem Bejuch diefer Anftalt erfuhr ich, daß folche Mädchen 
nur einen Kleinen Teil der ganzen Schar ausmachen. Es find hier auch 
viele Mädchen, deren Eltern noch leben, aber arme Hörige find. Gie 
fönnen die Knaben felbft erziehen, weil dieje nebenbei Doch noch etwas 
verdienen, anders die Mädchen. Diefe nimmt die Miſſion ihnen nun ab 
und erzieht jie auf ihre Koften. Schließlich gibt es aber auch Paria, 
die bei chrijtlich-nüchternem Leben als Pächter vorwärts kommen und 
fih für ihre ftrebfamen Mädchen nicht begnügen mit dem doch immerhin 
armjeligen Dorfunterricht und die nun ihre Kinder nach Majaweram 
zur Weiterbildung ſchicken. 

Dieſe Koſtſchule iſt von großer Bedeutung; denn aus dieſer Schule 
ſollen die zukünftigen Lehrerinnen und die Frauen der Lehrer, Katechiſten 
und Pfarrer, die aus den Paria ſtammen, hervorgehen. Letzteres iſt bei 
der Kaſtenpraxis der Leipziger Miſſion beſonders wichtig, denn dieſe 
Männer werden trotz ihrer Stellung ſchließlich doch nur Pariamädchen 
heiraten können. Wie ſchwer die Leitung dieſes Inſtitutes iſt, verſteht 
man erſt, wenn man daran denkt, daß die Kinder im allgemeinen nicht 
über ihren Stand heraus erzogen werden ſollen, damit ſie ſpäter in die 
kleinen Verhältniſſe eines Pariadorfes wieder hineinpaſſen. Andererſeits 
ſoll ihr äußeres und inneres Leben ſo von chriſtlichem Geiſte durch— 
drungen ſein, daß ſie ſpäter als Frauen dennoch ihrem Haushalte einen 
anderen Anſtrich zu geben vermögen. Um allen dieſen Anforderungen 
zu genügen, bedarf es vieler Umſicht und Liebe ſeitens des leitenden 
Miſſionars und ſeiner weißen und ſchwarzen Hilfskräfte. — Gerade dieſe 
letzten Ausführungen zeigen den Miſſionsfreunden wieder einmal, wieviel 
ſchwieriger und vielgeſtaltiger die Miſſionsarbeit iſt, als man ſie ſich im 
allgemeinen denkt. 

So arbeiten die Leipziger Miſſionare mit großer Treue und Auf— 
opferung an der Hebung auch diefer armen Heiden, allerdings augen- 
blicflich mehr in dem Sinne, daß fte ihre Chriften immer mehr zu wahren 
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Züngern Jeſu machen wollen, denn die eigentlichen Miſſionserfolge, d. h. 
Uebertritte aus dem Heidentum zum Chriftentum find eben Ausnahmen. 
Merkwirdigerweife ganz anders fteht es damit im äußerjten Süden des 
Tamulenlandes, in der Umgebung von Nagarcoil, dag ich bereit3 im 
vorigen Neifebriefe erwähnte. Hier macht jich unter der Privatbevölkerung 
ein deutlicher Zug zum Chriftentum bemerkbar. Sehr interejjant waren 
mir daher die Tage, Die ich auf diefer Station der amerifanifch-Iutherifchen 
Miffion der Miſſouriſynode verbringen durfte. Dieſe Miſſion iſt erſt 
ſeit wenig Jahren hier und doch hat ſie ſchon ein reiches Arbeitsfeld. 
Von allen Seiten kommen Leute und bitten um Aufnahme in den Tauf— 
unterricht, ſelbſt in ganz heidniſchen Dörfern wird regelmäßig gut beſuchter 
Gottesdienſt gehalten. An dem Sonntag, an dem ich auf dieſer Station 
war, fuhr ich morgens mit dem Miſſionar Hübener auf dem Rade 
hinaus in das Pariadorf Taleikutti, das wundervoll unmittelbar am 
Fuße ſteiler Felsabhänge liegt. Aus dieſem Dorfe hatten 25 Perſonen, 
von ihren chriſtlichen Verwandten aus Nachbardörfern dazu bewegt, um 
die Taufe gebeten. Damit die Miſſion nur ja käme, haben ſie aus 
eigenen Mitteln ein kleines Kapellchen aus Lehm und Palmblättern 
gebaut, wo nun Sonntags Gottesdienſt gehalten wird und Werktags der 
Katechumenenunterricht. Hier geht es offenbar ſehr vorwärts und eine 
ſolche Anfangsarbeit zu ſehen, iſt wirklich eine große Freude. 

Die Leſer werden es aber wohl auf Grund dieſes Briefes mit 
mir verſtehen, wenn manche Miſſionare zur Arbeit unter den Paria ſich 
nicht beſonders hingezogen fühlen und es lieber ſähen, wenn ſie mehr 
Gelegenheit hätten, unter den höheren Kaſten, vor allem den Brahmanen 
zu arbeiten. Aber ich glaube, auf größere Uebertrittsbewegungen wird 
man im allgemeinen, ſo wie heute die Verhältniſſe in Indien liegen, 
nur rechnen können in den niederen Volksſchichten. Sind aber dieſe 
einmal chriſtlich geworden und auch kulturell dadurch gehoben, dann 
müſſen auch die gebildeten Kreiſe, die in ihren modernen Zweigen ſich 
vergeblich um Hebung des Volkes verſucht haben, die umgeſtaltende Kraft 
des Chriſtentums anerkennen und erſt dann kann man auf Mafjen- 
übertritte von ihnen rechnen. Damit wäre es dann im Chriſtianiſierungs— 
prozeß Indiens ſo gegangen, wie es ſeit Jeſu Zeiten in der Miſſion 
immer gegangen iſt, aus der Tiefe in die Höhe, erſt die Wurzeln unten 
im Boden und dann die grünenden und blühenden Zweige am Baume 


des Volkes. 


270 


Ihr jeid das Salz der Erde... . 


Ein gefegneter Sommertag neigte fich über Dem Simmental. Schon 
Hetterten die Abendjchatten jachte die Höhen empor, nur ganz oben lagerte 
noch voller Sonnenglanz, und der Schnee auf der gewaltigen Wildftrubel- 
. kette leuchtete unverändert rein und weiß, — ein Sinnbild der Ewigkeit. 

Zu viert Hatten wir die Nordoftflante des Tals erftiegen. Tapfer 
hatte jelbft dag Mütterchen den hier und da unbequem fteilen und jteinigen 
Pfad. überwunden. Nun wendeten wir ung immer wieder, dad Alpen: 
panorama zu beivundern, das bei jedem Schritte in die Höhe fich gewaltiger 
und majeftätiicher aufrollte. Und taucht da Hinten nicht ſchon des Wild— 
horns ſchneeweiße Kuppe auf? Gewiß, fie iſt's, ein Blick auf das Kärtchen 
gibt uns recht. „Du haft deine Säulen dir aufgebaut und deine Tempel 
gegründet! . . .“ 

Doch weiter geht's über tiefgrüne Matten; fleißige Hände wenden 
das duftige Heu und manch freundlicher „Grüeß“ fliegt herüber und hinüber. 

Aber bald erlahmen die des Steigens ungewohnten Kräfte. Sehnfüchtig 
ſchauen die Blicke voraus nach einem ruhe⸗ und erquidungbietenden Safthaufe. 
Vergebens! Noch immer mahnt die weiße Markierung am Nande des 
Pfades zum Weitergehen. 

Da weift ein fleißiger Landmann den Weg ins Tal! Doc es iſt 
nicht der auf der Karte verzeichnete, der allmählich in großen Bogen der 
Talſohle zuſtrebt. Iſt's nicht geraten, lieber dem freundlichen und erfahrenen 
Ratgeber in der Taſche zu folgen? 

Eine kurze Raſt am Rande des Tannenwaldes, ein einfacher Imbiß, 
der für alle Fälle daheim eingepackt worden war, — und voran mit 
friſchem Mute! 

Und richtig! Da teilt ſich auch endlich der Weg! Abwärts Führt 
durch den Eöftlichen, weichen Raſen, von üppigem Klee und würzigen Kräutern 
durchſetzt, ein bequemer Steig und ſelbſt die Alten fehreiten aufs neue rüftig 
aus. „Der Herr ift mein Hirte, mir wird nichts mangeln.“ 

Schon tauchten die erjten Häufer an der Talfeite auf, die meijten 
verjchloffen, die Holzladen feſt vor den Eleinen Fenſtern. Die Bewohner 
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find mit dem Vieh hoch droben auf der Alm; nur der Nöhrtrog vor der 
Tür läßt gaftlich und nimmer müde fein quellfrifches Waſſer rinnen. 

Dort grajen ſchneeweiße Geißen dicht am Häuglein. Die Fenfter 
find geöffnet, ein Greis ift im Heu tätig. Freundlich bliclen aus dem 
verwitterten, von rötlichem Haar und Bart ummwehten Antlige zwei Helle, 
blaue Augen. Lieblich Klingt fein Gruß und gewinnend die Frage nach 
dem Woher und Wohin; denn dicht am Haufe führt der Pfad abwärts. 
Es wird uns wohl in feiner Nähe, und flint wagt ſich die Frage liber 
die Lippen, ob man wohl ein Glas Milch bekommen könne. Milch? 
Kühe gibt's nicht in der ärmlichen Wirtichaft; doch ja! Die Geißen find 
gejund und abgekocht ift ſchnell. Und ſchon fpringt der Mann, felbft die 
Biegen zu melfen. 

In der Laube vor der Küche finden die ungebetenen Gäfte Ruhe— 
fige; bald ſchäumt die Milch in fauberer Kafjerolle, das Feuer wird 
gejhürt. Wir aber, eigen bewegt von der herzlichen Gaftlichkeit des 
Fremden, wollen auch nicht müßig bleiben und ftimmen als Gaftgefchent 
ein Liedlein an. „Willkommen, o feliger Abend“ und „Auf hoher Alp 
wohnt auch der liebe Gott“. 

Vielleicht ift und jogar ein Blic ins Innere des Häusleins ge- 
ftattet? D gern! Und wir treten ein — durch die Küche ins befcheidene 
Wohnzimmer, dejjen gewaltiger Webftuhl des Hausvaters Platz zu fein 
pflegt. An den Wänden hängen dicht nebeneinander eingerahmte Sprüche 
und Bere. Wie eigen grüßen hier im fremden Lande die wohlbefannten 
Lieder: „Ohne dich, was ift der Himmel, ein verſchloſſ'ner Freudenſaal“, 
„Würde Jeſus folches jagen, würde Jeſus folches tun?” Und dort überm 
Bett der Tochter das Motto, dag der liebe „Chriftliche Hausfreund”, 
der alljährlich mit in die Sommerfriſche wandert, für den heutigen Tag 
Ipendete: „Ia, ich will euch tragen bis ins Alter und bis ihr grau 
werdet”. Jeſ. 46, 4. 

Wie gehen da Herzen und Lippen auf und wie gut verftehen fich 
die Menſchen aus Nord und Sid! Bald liegt Vater Gottlieb Leben 
wie ein offenes Buch vor und. Er befennt es dankbar, auch auf dunklen 
Wegen ift Gott mit ihm gewejen, hat ihm, dem Frühverwaiſten, zwei 
liebe Pflegemütter geſchenkt. Im Andenken an die eine Treue zeigt er 
ung voll Andacht das von ihr geerbte „Goldene Abc“, eine ganze 
Sammlung alter, ſchöner Liederverje in ſeltſamem Drucke und noch jelt- 
ſamerer Nechtjchreibung. 

Uebers Meer hat ihn der Herr mit der vor acht Jahren heim⸗ 
gegangenen Lebensgefährtin und den ſechs Kindern geführt; doch die zarte 
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Gejundheit de Vaters war wohl den Anftrengungen des Farmerlebens 
nicht gemachjen. Schon nach einem Jahr ging's wieder der alten Heimat zu. 

Ein ſchmerzhaftes Magenleiden ſucht den lieben Alten feit feiner 
Sugend heim; doch fröhlich und gelaffen trägt er's. Die Milch feiner 
Biegen erhält ihn; Fleisch kommt nicht ing Haus, höchftens ein- big 
zweimal im Jahre. 

Doch es wird lebendig im Häuslein. Der Sohn Sohann erjcheint 
auf der Schwelle Sein erſtes Wort ift Dank, herzlicher Dank für den 
Geſang. Er fei ihm gleich durch's Herz gegangen. Auch die Tochter 
fehrt heim, beide gewiß müde und hungrig vom Tagewerfe und doch 
- strahlend über den unerwarteten Beſuch. Gejchäftig eilen fie Hin und 
her. Bald öffnet fich die Tür zum Nebenzimmer. Da winkt einladend 
der gedeckte Tiſch mit vier blinfenden Tafjen. Im Kruge aber ſchäumt 
die frifch abgefochte Milch. Beſcheiden zieht fich die Familie zurück; 
nur des Alten freundlicher Wunfch: „Gott jegne Euch dag Mahl“ Hallt 
nach in Ohr und Herz. 

Doch die Abendjchatten werden tiefer, der Gedanke an den unbe- 
kannten Abitieg mahnt zum Aufbruch. Noch ſchnell Name und Adrejje 
der freundlichen Wirte! Erſt unterwegs bemerken wir, da das mitgegebene 
Kärtchen auf der andern Seite den Spruch trägt: „Der Herr behütet 
alle, die ihm lieb haben“. Mühe foftet’s, Vater Gottlieb zur Annahme 
des Silberſtücks zu bewegen, das die Abendzeche hatte deden jollen; 
immer wieder wehrt er ab. Dann fommt der Abjchied. Tief ins Herz 
dringen feine Segensworte und mit Tränen dankbarer Nührung wenden 
wir und zum Gehen. Noch lange wehen droben am Häuslein Die weißen 
Tücher und bei jeder Wegbiegung fchauen wir grüßend zurüd. 

Schon find wir unten im Tal, an der alten, malerijchen Mühle 
vorüber führt unfer Weg, Wir tauchen in das Dunkel des Erlen⸗ 
wäldchens, da tönen eilige Schritte hinter uns! Der Sohn des lieben 
Alten iſt's, Johann, der, mit dem Tragkorb auf dem Rücken, hinunter 
eilt ind Bad, um einzufaufen. Sollten wir in einer Stunde der Not 
Einkehr gehalten haben im Häuglein und wieder einmal Gottes Hand» 
langer haben fein dürfen? „Herr, du weißt alle Dinge”. 

Mit dem fröhlichen jungen Mann vergeht das letzte Stüc des 
Weges fchnell. Rede gibt's und Gegenrede. Bitter Hagt er, daß Die 
Talgenofjen geiftlich tot feien, die Menjchen trogen zu viel, meint er. 
Er ſelbſt fteht mitten in der Reichsgottesarbeit und fammelt allfonntäglich 
die Meinen um fich, deren fich die Kirche Hier erſt im Konfirmandenalter 
. erinnert. Wie glücklich ift er, mit jeinen ſchwachen Kräften etwas für 
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den Herrn tun zu dürfen und wie tief und finnig find feine Worte. 
Salz der Erde! _ 

Noch ein Händedrud zum Scheiden und wir tauchen wieder hinein 
in den Strudel des Badelebend. Vor den Hoteld eine lachende und 
fcherzende Menge, eleftrifches Licht auf allen Seiten. Wir aber danken 
dem Hexen fir dieſe ftille Stunde droben auf der Alp, für diefen Glanz 
aus der Ewigkeit! Es lehre uns aufs neue, daß ung werde klein das 
Kleine und das Große groß erjcheine! 9. Bergelt. 


Landhaus Heidrich in Oybin 


„Die Kellerhäufer mehren fich,“ rief jemand neulich Iuftig aus, als 
er den Proſpekt in meinem Blatte ſah. Und er bat nicht jo Unrecht. 
Da ift das Landhoipiz Beerberg, das mein Freund Herr von Below jchon 
vor mehreren Jahren gegrlindet Hat, ganz in dem Geilt geleitet, der dieſe 
Blätter feit ihrem Beſtehen durchweht. Die früher ganz weltliche Penſion 
Schweibenalp bei Brienz hat jet durch unjern regelmäßigen und länger 
dauernden Bejuch einen andern CH rakter erhalten; — wenigiten® jolange 
ich da bin, predige ich Sonntags dafelbjt und komme auch mal Alltags 
bei jchlechtem Wetter zu Wort. Und jebt hat die mir jeit Jahren befreundete 
Familie des Schulrat Heidrich fich in dem malerijchen Tale von Oybin 
ein geräumiges, gemütliche? Landhaus erbaut, das dem „perfünlichen 
Chriftentum“, wie e8 mein Blatt vertritt, durch fein Dafein dienen will. 

Die äußeren Bedingungen find außerordentlich günſtig. Als ich 
neulich, Ende Mai, da war, entzücdte mich ſowohl die Landichaft im 
allgemeinen, als die vorzügliche Lage des Haufe im befonderen. Ich 
habe doch ſchon viel Schönheiten in Gottes weiter Welt gejehen (glaube 
auch dafür einen Blick zu haben), aber ich war doch überrajcht, wieviel 
Vorzüge fich hier zufammenfinden. Bewaldete Berghöhen bis zu 750 Meter 
hoch wechjeln mit tiefen Einjchnitten und grotesfen Felsmaffiven, die aus 
dem weichen Grün des jungen Tannenwaldes aufrageu. Mächtige Wälder 
jorgen für ftaubfreie, erquidende Luft und doch fühlt man fich nicht 
bedrückt durch die unmittelbare Nähe von folchen Felfen und finfterem Wald, 
weil das Tiebliche Oybintal Raum genug für Luft und Licht bietet. 
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Das Haus jelbft iſt geradezu ein Meiſterſtück zu nennen. Praktifch, 
bequem, modern und behaglih — ift es gleich weit entfernt von einem 
kaltwirkenden Logierhaus oder einem Prunkbau im Sugendftiel, wo fich 
der unglüdliche Fremde wie eine Mifgeftalt vorfommt, da er weder zu 
vorm, noch zu Farbe feiner Umgebung paßt. Außerdem deutet die 
beſchränkte Zahl von Logierzimmern darauf hin, daß der Charakter des 
erweiterten Yamilienfreifeg gewahrt werden fol. Wenn fih unter den 
Gäſten auch junge Mädchen befinden, die neben Zörperlicher Erholung 
geiftiger Fortbildung bedürfen, jo wäre hier dafür die befte Gelegenheit, 
da der Hausvater als alter Pädagoge gern unterrichtet und die Haus— 
mutter junge Mädchen jehr anzuziehen pflegt. 

Und dann muß man die lieben Leute felbft fennen lernen, die dieſem 
Ihönen Heim in ſchöner Umgebung die Seele geben wollen! Doch darüber 
darf man ja wohl öffentlich nicht? jagen! Man muß gewillt fein, fich 
verziehen und bemuttern zu laſſen, wenn man bingeht. Wieviel einfame 
Menfchen, die eigentlich troß der fchönen Etagenwohnung der Großftadt fein 
Heim haben und fein nahes Herz kennen, dem fie fich rückhaltlos anver- 
trauen könnten, dürften bier den Anſchluß finden, nach dem fie fich fchon 
lange gejehnt. Darum kann ich nicht anders, al3 wünfchen, daß diefe neue 
Friedensſtätte mitten in dem nervenzerrüittenden Leben der Gegenwart von 
Gott gejegnet jein möge, — äußerlich und innerlich! ©. Keller. 


Bethel, den 11. Mai. Die hieſige theologiſche Schule wird in dieſem 
Semeiter von 39 Studierenden befucht. Bon diejen find 6 als Hofpitanten (darunter 
ein Milfionar der Norddeutſchen Miffionsgejellihaft) eingetragen. Unter den 
Studierenden befinden fich ein Schweizer und ein Defterreicher, unter den Hofpitanten 
ein Ruſſe und ein Armenier, alle übrigen Herren find Deutſche. 15 Studenten 
ftehen im erſten Semefter, 9 im mittleren, der Reſt find fiebente und höhere Semeiter. 
Eine fo große Zahl von Studierenden hat ſich bisher noch niemals eingefunden. 


Gott fpricht immer gern freundlich mit den Seinigen. Was er ihnen 
Unangenehmes zu fagen hat, läßt er ihnen oft durch rohe Menjchen, durch Feinde 
fagen. Verftehen fie ihn dann, wie David den Stmei verftanden hat, jo hat Gott 


gewonnen und ſpricht dann nur freundlich zu ihnen. 
. Gedanken aus dem Tagebuch eines Chriſten alter Zeit. 


275 


Erflärung 


Meine Angaben im erften indilchen Neijebriefe (Dez. 1910, ©. 73) 
über die Teilnahme eines engl. China-Inland-Mifjtonars an einem Masken— 
fefte an Bord der „Prinzeß Alice” ift vielfach von Freunden der China- 
Inland-Milfton angegriffen worden. Beſonders hat der Kaufmann 
Polnid-Barmen in feinem Blatte das Ganze al$ eine oberflächliche und 
böswillige Verichterftattung bingeftellt und mir als Willfommensgruß in 
der Heimat ein Schreiben gefandt, in dem er verlangte, ich ſoll die Sache 
als „Unmwahrheit” widerrufen, andernfall® er gerichtlich gegen mich vor- 
gehen wolle Es iſt wohl felbjtverjtändlich, daß ich feinen Augenblid 
gezögert hätte, die Angabe zurüdzunehmen, jobald man mich wirklich davon 
überzeugt hätte, daß der in Frage fommende Miſſionar fein China-Inland- 
Miffionar jei, Sondern ein Baptijt, wie behauptet wird. Aber das ijt 
bisher noch nicht gejchehen. Nicht nur die Schiffsgejellichaft im allge- 
meinen, fondern auch ein Miſſionsinſpektor, an den ich mich eben noch gewendet 
babe, hatten die Ueberzeugung, daß der betreffende Mann der China-Inland- 
Miſſion angehöre. Sollte nachgewiejen werden fünnen, daß wir alle uns 
geirrt hätten, würde ich natürlich gern widerrufen. 

Bielleicht beruhigt aber folgende Korrektur die Gemüter. Der Aus- 
drud: „Maskenfeſt“ ijt nicht ganz richtig gewählt. Da nur wenige 
Masken trugen, jo hätte ich jagen jollen: „Koſtümfeſt“. Werner hat fich 
der Miljtonar, der als arabijcher Bettler verkleidet, fein Geficht mit Ruß 
geſchwärzt hatte, nicht am Tanz direkt beteiligt, fondern ift nur durch die 
Schar der Tanzenden bin und bergegangen. 

Das Hauptärgernis an dem ganzen Abfchnitt hat aber unzweifelhaft. 
der Nachjah gegeben, wo von der China-Inland-Miffion und ihren An- 
bängern gejagt war „die doch gern unfere deutfchen Miffionsgejellichaften 
für nicht volllommen im Glauben halten“. Diefen Sag kann ich erſt 
recht nicht zurücknehmen, will aber auch nicht näher darauf eingehen, 
da daraus nur ein Angriff entjtehen würde auf eine Mifftonsarbeit, die 
nach dem Urteil Warnecks „den deutfchen Miffiongbetrieb mit einer be- 
denklichen inneren Gefährdung bedroht“. 

Raſtatt (Baden), den 29. Mai 1911. 


Hans Keller, Divifionspfarrer. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


M. S. Gewiß kann Gott Sie erhören. Aber wollen Sie bitte zuerft um 
Stille bitten, ehe Sie um fol einen finnenfälligen Beweis feiner Macht und Hilfe 
beten! Sind fie ganz ftille geworden, dann leuchten Sie in Ihres Herzens Tiefen 
hinein, od Ihr Wille ſich nicht nur reimt auf Stille, fondern ob er wirklich demütig 
fih vor Gottes Willen niedergelegt hat. Dann fragen Sie fi: 1. Will ich jet 
noch weiter um diefe Sade bitten? 2. Bin ich imftande, eine folde Erhörung 
wirklich zu vertragen? Sit da keine Gefahr für mich drin, dab die himmliſche Ein- 
quartierung, um die ich bitte, meine irdiſchen Hürden kurz und Hein ſchlägt? 3. Wäre 
es nicht ſchöner, wenn ich jet, wo ich alles eingejehen babe, auf die äußere Hilfe 
verzichte? Wenn ich die Wahl habe: Gottes Wohlgefallen oder jene äußere merkwürdige 
Erhörung, — dann wüßte ich, was ich wählte! 


E. H. W. Sie ſchicken mir einen Vers und bitten um feine Erklärung. 
Der Ber lautet: 

„Der fei von göttlihen Dingen ein Schweiger, 
Dem garnicht3 Göttliches aufgeprägt; 

Er gleicht einer Turmuhr, die richtig ſchlägt, 
Aber dem Zifferblatt fehlen die Zeiger”. 

Mir ſcheint der Sinn ziemlich klar zu fein. Wir follen doch die Tugenden, 
de3, der und berufen bat, verfündigen, daß man etwas von Jeſu Art an uns fehen 
fann, Wir follen ein Rebus fein für den Weltmenfchen, daß er ung nicht eher ver« 
ſteht, als bis Jeſu Worte ihn die Auflöfung dieſes Rebus geben. Wenn wir ganz 
und gar mit der Weltart übereinftimmen, daß ung nicht3 von ihr unterjcheidet, dann 
dürfte unfer Zeugen von göttlichen Dingen von der Welt mit höhniſchem Lächeln 
aufgenommen werden: fie glaubte dann nicht an unfern @lauben. Daher riet ich 
ſchon oft: überzeuge zuerft dur Wandel und Weſen die Andern von deinem neuen 
Leben und dann fprich erft zu ihnen davon. 


E. K. Wenn Sie den Herrn im gegebenen Falle nicht bekannt haben, ſo 
war das eine Untreue, eine Verleugnung, eine Sünde, wofür Sie Vergebung vor 


* 
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feinem Antlig ſuchen müſſen. Wie Ste aber dazu kommen, nun zu meinen, daß Sie 
jeßt dadurch Ihr Heil überhaupt verfeherzt "hätten und verlorengingen, ift mir nicht 
Har. Oder follten Ste in den traurigen Gefühlen, die ſolchen Fall nachher kennzeichnen, 
Ihre Verlorenheit ertennen? Dann mar wohl vorher Ihr Glaube auch nur Gefühl? 


2.0.8. Ihr innerer Zuftand ift natürlich, wie Ste felbft in Ihrem Briefe 
ahnend andeuten, krankhaft. Das tft fein normales Chriftentum. Ste find, wie ich 
ſchon neulich einem jungen Mädchen fchrieb, eine religidfe Schlafwandlerin. Wenn 
man’ Sie jet anfchreien würde, Könnten Sie einen großen Fall tun. Alle diefe 
unterperfönlihen Zuftände haben etwas Unheimliches an fih. Sie mahnen an eine 
Gebundenheit, die um fo gefährlicher ift, al8 der Gebundene unter dem Betrug der 
Sünde meint, jebt erſt „ben richtigeren Weg” gefunden zu haben, wie Sie auch 
ſchreiben. Ohne perfönlichen Gebetsumgang mit Zefus, ohne tägliche Sündenvergebung 
und wirkliche Liebe au zu unfympathifchen Brüdern dürfte feine Sorte von Chriftene 
tum auf die Dauer ausfommen! 


Einem halben Dugend (das fi immer noch um die Angriffe des Alltanz- 
blattes aufregt), möchte ich nur ein Wort von Ernft Mori Arndt jagen, das er einft 
ſchrieb, als man ihn verfannte und verleumdete: ‚ch verachtete e8 und habe damals 
und im Laufe des Lebens noch mehr gelernt, daß nichts törihter und kindiſcher tt, 
als um Urteil, Vorurteil oder Nachurteil der Menge zu buhlen und aus folder 
Nüdfiht nur einen Strohhalm breit von feinem gewöhnlichen Wege abzulenten.“ 
Mein Weg war jeit 32 Jahren in der Nachfolge Jeſu der gleihe, in der Theologie _ 
derjelbe. und in der Stellung zu den — Schwätzern berjelbe. 


Mia. Sie können nit an bie Exiſtenz des Teufels glauben? Da till ich 
Ihnen fchnell eine wahre Geſchichte erzählen. Es war ein herrlicher taufrifcher 
Sonntagsmorgen im Mat. Eine Stimmung ivie von Gottes Anbetung und Bereit: 
Iohaft, ihn zu ehren, lag über der ganzen gläubigen Familie Man fuchte die Ge- 
fangbücher, um zur Kirche zu gehen. Plötzlich gibt eins der Kinder einem böfen 
aufftetgenden Gedanken nadhläffigen Ausdrud. Die Mutter beruft es; aber ftatt zu 
ſchweigen, fteigert fich der aufmwallende Troß in herausforderndem Ton. Der Vater 
ruft ernit, fajt drohend Herüber: „Nimm dich zufammen! du verdirbft und allen den 
“ Sonntag, den Kirchgang, die Freude.“ Aber an nichtsfagender Beranlaffung flammt's 
auf, wie wenn ein Heines brennendes Streihhölzchen einen Strohhaufen zündet. Das 
leidenſchaftliche Kind fühlt fich beleidigt, wo es eigentlih alle andern und feinen 
Heiland ganz ſinnlos gefränft hat und fehleudert ein freches, untindliches Wort heraus, 
daß man ftarr ift über folhen Ausbruch. Schläge, Tränen, bittreg Weh und tiefe 
Verftimmung aller tft die Wirkung. Wie geht man jegt unter Glockenklang zur 
Kiche? ALS die innerlich Zertretenen! Und Sie glauben nicht, dab das der böfe 
Feind getan? 


M. G. Wenn mein Vortrag „Widerfprüche des Lebens Jeſu“ gedrudt fein 
wird, dürfte Ihr Einwand erledigt fein. 


C. V. 1. Wenn Jeſus aud auf den Beſitz der göttlichen Allwiſſenheit für 
feine Erdenzeit verzichtet hatte, Tonnte ihm der Water doch ſolche Dinge mitteilen, wie 
Sie fie bei Nathanael und der Samariterin anführen. 2. Jeſus ift zweifelsohne ge- 
freuzigt worden. Pfählen ift eine ganz andere Todesart, die für Jeſus nirgends 
beglaubigt ift. 3. Jenes Wort faſſe ich buchſtäblich auf. 
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Baul Keller. Der Sohn der Hagar. 23. Auflage. Münden Allg. 
Verlags-Geſellſchaft. 

Als th den unbekannten Namensvetter (ich kannte ihn bis dahin nur als 
Redakteur des humor- und gemütvollen Witzblattes „der Guckkaſten“) perſönlich kennen 
gelernt Hatte, las ich dieſen ſeinen bedeutendſten Roman. Ich war bis in's innerſte 
Herz ergriffen von der Ari, wie hier das unverſchuldete Leid des unehelichen Kindes 
dargeftellt wird. Das ift ein echter Dichter! Bei allem Realismus ift e8 ein reines, 
ſchönes Buch und der Humor hat feinen Platz an der Sonne in diefem Haufe und 
die chriftliche Luft weht ohne Staub aufzumwirbeln hoch herein. An Erdgeruh und 
Heimatkunſt fteht es Frenjjen, Spedmann und andern nicht nah. Ich hoffe, der 
Verfaſſer ſchreibt noch mehr ſolche Bücher! 

9. Bod. Leihenverbrennung oder Leihenbeftattung. Königsberg i. Pr. 
Evang. Bereinsbuhhandlung. 60 Pf. 

Beffer fann man gegen „die Verbrenner” nicht zeugen, als e8 bier geichieht 
Es ift aber das Verbrennen eine Etappe auf dem Wege der Enthriftlihung des 
öffentlichen Lebens und wird fich nicht mehr aufhalten laffen: Das Antichriſtentum 
muß reif werden bis zur Ernte, 


Seeberg, D. Reinhold, Profeffor an der Univerfität zu Berlin. Sinn- 
lihleit und Sittlidgkeit, Alte oder neue Moral? Berlin, Trowitzſch & 
Sohn. 120 Mt. 

Eine vornehme, verftändnisvolle, gedankenklare Auseinanderfegung mit den 
Ideen der Bloch und Forel, Helene Störger und Ellen Kay. Hier wird unwiderleglich 
nachgewieſen, daß die fittlihe Vollendung des geſchlechtlichen Lebens nur in dem 
chriſtlichen Zdeal der Ehe zu finden ift und daß in den fittlichen Nöten und Wirren 
unferer Zeit nichts anderes heraushilft und vorwärts führt als eine neue Belebung 
der ſittlichen Ideale der „alten Moral”. ©. 


H. Brahmann, Superintendent. Die Seeljorge in ber Predigt. Leipzig, 
Dörffling & Franke. 

Eine „brüderlihe Handreihung für das praktiſche Amt” nennt der Verfaſſer 
diefen Vortrag. Kein Diener vom Wort wird bie reiher Erfahrung entſtammten 
Ratſchläge ohne Nugen Iefen. „Die Predigt habe ich angeblich gehört, aus welcher 
ih nicht ganz beftimmte Aufgaben mitgenommen babe, welche ich für meine Perjon 
zu bollbringen Habe” — das ift ein für Redner und für Hörer wichtiges Wort. ©. 
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Prof. D. Dr. Hausleiter. Jeſus, ſechs Vorträge Münden, C. H. Beck'ſche 
Berlags-buhhandlung. 1.80 ME, 

Mit neuteftamentlichen Angaben felbft werden hier einige Probleme des Lebens 
Jeſu behandelt und beleuchtet : das religiöfe Bewußtſein Jeſu, die Glaubenserziehung Jeſu 
ufw. Für alle, denen die Schrift noch feft fteht, eine anregende und erbauliche Lektüre. — 


E. Mieſcher. Es ſei denn. Jeſu Gefpräh mit Nikodemus über das 
Kommen ins Himmelreih. 2. Auflage. Bafel, Miffionsbuhhandlung 

Ein feines Büchlein! Wer wie Nitodemus vor dem Graben fteht und willen 
möchte, wie er über denjelben ins Himmelreich kommen kann, der findet hier die richtig 
verftandene und Har beſchriebene Weifung des Meiſters. Wer bereits drüben tft, freut 
fi bet der Lektüre dankbar des Weges, den er geführt ift. ER. 


Diefer Nummer ift ein Aufruf des CHriftl. Vereind junger Männer „Nord« 
Oft“ zu Berlin beigelegt. Wird er ein Echa finden? Wenn die Welt „Blummentage* 
mit manderlet Klimbim einrichtet, dann regnet das Geld! Aber die chriftlichen 
Kreife, die fo oft zu den verſchiedenſten Zwecken angegangen werden, feufzen, wenn 
fie wieder fol eine Bitte hören. Wirklich? Nur Seufzen? Nein, es gibt imme 
noch hin und her wahre Chriften, die ſich über ſolche Stgnale freuen, weil ſie predigen 
daß Jeſu Neih wächſt und folde Freude ift ein Patentſchlüſſel zum friſch geölten 
Schloß ihres Geldkäſtchens. Zehn Mark Hier und fünf Mark dort, — die Hüpfen 
bei folder Freude ordentlich und wollen im erjten warmen Gefühl fofort aud) 
abgefandt werden. Laßt die Sonne nicht untergehn, bis die Poſtanweiſung fort ift, 
fonft ift das liebe warme Gefühl vorbei und wer weiß, wann der Engel iwiederlommt, 
der dieſes Wafjer bewegt. Wenn einer aber wirklich und wahrhaftig feine fünf 
Mark ſchicken kann, geht er vielleicht mit diefem Proſpekt zu einem mohlhabenderen 
Freunde und läßt fich nicht eher herausiwerfen, als bis er dort etwas herausgeriſſen 
hat. Mit freundlidem Gruß Euer alter ©. Keller. 


Mein Reiſeplan 


Ende Juli bis Anfang Sept. Schweiben- 29. Oktober Braunſchweig. 


alp b. Brienz, Schweiz (Rorto!) 5.—15. November Hamm t. Weftf. 
24.—26. September Caffel. 28.—8. Dezember Magdeburg. 
1.—3. Oktober Zürich. 10.—17. Sanuar Dresden. 
6.—26. Oktober Oftpreußen. 18.—21. Januar Chemnig, 


Nachher Poſen, Görlig, München, Pforzheim, Wiesbaden. 
(Bis Oftern 1913 fcheint ſchon alle freie Zeit bejegt zu fein). 
Palm 31, 16. 
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Gebet 


Strahle gnädig, ſüßes Licht! 
Hingegeben deinem Leuchten, 
Hebe ich die tränenfeuchten 
Augen voller Zuverſicht. 


O, wie füllet ſüßer Troſt 

Meine ſchier verzagte Seele, 
Wenn ich alles Dir befehle, 
Was ſich wider mich erboſt. 


Heil'ger Schauer mich durchrinnt, 
Von dem milden Strahl getroffen; 
Meine Seele ſteht dir offen, 
Mache mich zu Deinem Kind! 
Berthold Neichel. 


Nachdruck verboten 


De = 


Ein ftarfer Schluß 


„Dein ift das Reich und die Kraft und 
die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen“. 

Wenn im Kafernenhof ein QTagesbefehl verlefen wird, pflegen Die 
Soldaten ihm nicht allzuviel Aufmerkfamkeit zu ſchenken. Im Kriege 
ift es ander: wenn dort zwiſchen zwei Schlachten zum Appell angetreten 
wird, dann lauschen fie gejpannt auf jedes Wort. Hinter einem ſchwere, 
blutige Kämpfe, — vor einem ebenfolche, was kann da für ein Tages— 
- befehl ausgegeben merden? 

Das paßt aud) für uns; die Lage auf dem Kriegsjchauplag des 
Neiches Gottes Hat fich ſehr verfchärft. Unentjchlofjenheit darüber, wohin 
man gehören will, ift jet nicht mehr möglich. Wer zwijchen beiden 
Parteien neutral bleiben will, auf den wird von beiden Seiten gejchofjen. 
Politiſch, ſozial, religiös, — überall eine ungeheure Spannung, als ob das 
Wort Schon anfängt fich zu erfüllen: Die Menjchen werden verjchmachten 
vor Angft und warten der Dinge, die da fommen follen. Die Zukunft 
hat des Wort: Wohin treibfi du? Was wird in Bälde über die ver- 
jchiedenen Gebiete für eine Kataftrophe fommen? Gibt es den Weltkrieg 
oder die große Revolution, den Zuſammenbruch unſerer Geſellſchaftsordnung, 
Trennung von Kirche und Staat, oder wird die chriftliche Familie, Schule 
und Kirche überhaupt aus der Welt gejchafft? Was ift noch ficher? Da 
gilt e3, fich auf das Bleibende zu ftügen. Wenn die Berge einfallen 
und das Meer wütet und wallet und die Flut der Gotteshafjer ſchwillt — 
der Herr ift größer in der Höhe: Jeſus Chriſtus bleibt wie er 
ift, geftern und heute und derjelbe in Ewigkeit. Darum handelt 
unjer Tagesbefehl von feinen drei Kronen: Die Königsherrichaft, 
der Kraftbeſitz und Die ewige Herrlichkeit. 


I. 
Dein, Iejus, ift die Königsherrſchaft! Ja, aber Ebräer 2 
Ders 8 fagt ſehr nüchtern: Jetzt aber fehen wir noch nicht, daß ihm 
Alles untertan jei! Nein, wahrhaftig nicht. Als Elias gen Himmel 
fuhr, ließ er dem Elifa feinen Mantel zurück und feinen Geift zwei- 
fältig — uns bat der Herr fein Knechtsgewand und Dornenkrone und 
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Kreuz zurückgelaſſen. Die Feindfchaft gegen ihn ift fchärfer denn je. 
Eine falſche Theologie verwirrt die Lehre und dag Gewiſſen, eine irre- 
geleitete Wiffenjchaft verblendet das Volk, ſodaß die Windrichtung des 
öffentlichen Lebens Chriſto feindlich ift; auf eine gläubige Zeitung 
fommen fünfhundert ungläubige. Zwiſchen Glaube und Unglaube tut 
ſich eine fchier unüberbrückbare Kluft auf, die allermeiften verlieren ihren 
Kinderglauben und der fcharfe Luftzug des modernen Lebens ijt dem 
Wachstum eines neuen Glaubens nicht günſtig. Iſt Jeſus da König? 
Gewiß, er hat viele Anhänger, aber unter vielen feiner Gläubigen herricht 
eine weltflüchtige, weinerliche Stimmung; fie ſprechen mit Thomas: Laßt 
ung mit ihm ziehen, daß wir mit ihm fterben! Treu wollen fie ihm ja 
noch bleiben, aber mit wehem Herzen und lafjen Händen, wie ein treues 
Hündlein auf dem Grabe feines Herrn verhungert! Sie tun wahrhaftig 
fo, als ob nur noch von einem Weltuntergang eine Hilfe für das 
Chriftentum zu erwarten wäre. 

Das ift falfch, die Königsherrſchaft ift fein. Ihr braucht nicht mit 
den Erwedungsliedern von Wales zu fingen: „Krönt ihn, krönt ihn.“ 
Nein, er ift ſchon gekrönt. Gott hat längft fein Wort erfüllt: Sch habe 
meinen König eingefegt auf meinen heiligen Berg Bion! Er iſt aus der 
kleinen ſichtbaren Provinz Erde fortgezogen, um ſein Reich über alle 
Welt einzunehmen und hat uns den Befehl hinterlaſſen: „Handelt, bis 
daß ich wiederkomme!“ Dann braucht er Kämpfer, die ihm dieſe Welt 
erobern helfen, aber nicht fromme Schwänme, aus denen man alle 
Sonntag ein paar Tränen preßt! Wir brauchen ein lebendiges Evan 
gelium, das imftande ift, feine Felddienſtfähigkeit im Kriege zu bes 
weifen. Der Chriſt darf nicht wie ein krankes Kind am Wege fien 
und jammern über die Schlechtigfeit der Welt oder hinter den Ab- 
trünnigen herkeifen, daß fte nicht mehr mit „Kirche fpielen“ wollen. 
Nein, er hat zu kämpfen. Darum gilt es zwilchen dem großartigen 
Königsherrſcher Jeſus und jenem Kleinen abgeiprengten Häuflein jeiner 
Leute eine Verbindung herzuftellen: Das ift der lebendige Glaube an 
feine Herrschaft und jeinen Sieg Denn er dreht fich zu uns um und 
ſpricht: „Was mein ift, das it dein.” Im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege 
bat man wieder feitgeftellt, daß bie Wunden bei den Siegern viel 
ſchneller Heilten als diefelben Wunden bei den Befiegten. So würde «8 
auch bei ung gehen. Sol eine Siegeszuverficht würde ung beleben 
und die Wunden heilen, die der Feind ung ſchlug. Solche Glaube 
würde ung zu neuem Glauben Mut machen und. es würde wie ein 
elektrifcher Strom durch unfere Reihen gehen und wir kämen voran in 
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der Eroberung ded Landes für ihn! Warum geht es nicht beffer? Dar- 
auf antwortet die Betrachtung feiner zweiten Krone. 
Il. 

Die zweite Krone heißt: „Dein ift die Kraft“. Auch davon 
fieht man nicht viel. Der Feind fcheint die Kraft in der Welt zu haben. 
Wie Luther ſchon fingt: „Groß! Macht und viel Lift fein graufam 
Rüftung iſt ...“ Er Hat als Bundesgenofjen die Fleiſchesluſt, das 
Zuchtloſe, die Weltart, die Begierden des natürlichen Menjchen. Tal— 
wärts fließt alles Waſſer fchnell zujammen. Jede Revolution hat es 
gezeigt: Wenn man den jchlechten Inſtinkten des Menjchen - chmeichelt, 
dann ift die Mafje begeiftert und wie Wachs in der Hand des Agitators. 
Ein lüfternes Buch hat Hundertmal mehr Abnehmer al ein reines. 

Diefem Zuſammenſchluß alle® Böſen gegenüber ſpüren wir unjere 
Ohnmacht. Das Schwert ift noch das alte, es hat feines gleichen nicht, 
aber der Arm fehlt, es zu jchwingen. Was ſchwächt und lähmt ung 
aber mehr als Mutlofigkeit! Vielleicht nur noch Lieblofigkeit und der 
Herr hat es vorausgeſagt: Die Liebe wird in vielen erfalten! Aber das 
ilt die Folge deg mangelnden Glaubens. Wie kommt e8, daß ihr nicht 
Glauben habt? Er Hat doch aefagt: „Mir ift gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden!" Dann muß es doch auch eine Bedeutung für 
uns haben, daß er jet eben ſchon die Kraft Hat. 

Alle bloß menjchliche Kraft hat eine kurze Blütezeit; fie fteigt auf 
wie eine Nafete, zerplatt glänzend und verfchwindet. Alles Fleisch ift 
wie Gras, Rauch ift alle irdiiche Größe. Gotteskraft hat dagegen den 
Charakter des jtetig bfeibenden organischen Wachstums, fenffornartig, 
eine zuräcgehaltene Kraft, die zuleßt nicht in dem blendenden Erfolg, 
fondern die in Wahrheit und Wirklichkeit ſiegt. Für dieſe Kraft gibt 
es jchier unbegrenzte Möglichkeiten. Menſchliche Liebesinterefjen gleichen 
den Teichen, die können austrodnen; die Kraft der Liebe Jeſu gleicht 
dem Ozean, fie erneut fich ſtets in Gott, fie quillt immer weiter, fie ift 
nicht zu überbieten, fie fann mit ihrer Umfaffung ftet8 weiter ausholen. 
Jeſu Kraft gleicht auch ſonſt der des Waflers; geduldig läßt es fich in 
efige oder runde Behälter fperren, friert, wenn es fein muß, zu Eis, 
nimmt jede Form am, wartet fchweigend Hinter der vorgeſchobenen, 
hölzernen Wehr, bis es angejchiwollen endlich das Hindernis jprengt oder 
darüber weggeht. Jeſu Kraft Tann wie das Radium feine Eigenfchaft 
entwideln, ohne je abzunehmen. 

Und alle ſolche Kraft zum ſittlichen Rampfe iſt ſchon in 
Jeſu Händen. Er hat ſchon die Feinde ſorgſam umzingelt und Hinter 
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dem Toben der Völker, die gegen ihn aufjchäumen in blindem Haß, 
bligen ſchon die Bajonette feiner Scharen. Es Hundelt ſich nur noch 
um bimmlifche Minuten — die auf Erden Jahre oder Jahrzehnte fein 
fönnen — bis zur Offenbarung feines Sieged. In der unfichtbaren 
Welt, die unfere Kleine ſichtbare Provinz rings wie mit ſtarken Armen 
umfaßt hält, ift der Kampf ſchon entſchieden. Darum wirbelt der Teufel 
fo viel Staub auf; man fol feinen verzweifelten Rückzug, ähnlich dem 
wie Napoleon aus Rußland floh, nur noch nicht entdeden. Jetzt bedarf 
e3 nur der Verbindung de3 Glaubens, damit Sefu Kraft in unjer 
Herzen und Leben hineindringen kann. Nur ein Treibriemen, der feine 
Kraft auf ung überträgt. Dann fpricht er wieder: Was mein ift, das 
ift dein! Aber noch eine Bedingung! Jeſu Kraft ift nicht für dein Wohl- 
gefühl, dein Prahlen, deinen Uebermut da, ſondern zur Ausführung 
feiner Werke. Menjchliche Rechthaberei und Parteilache ſoll nicht auf 
feine Kraft rechnen. Aber, wo man felbjtlos Jeſu Reich augbreitet und 
für ihn kämpft, da foll feine Kraft fein und fein Sieg. Gehorjam in 
der Nachfolge Jeſu wird Parole; je ehrlicher im Gehorjam, deito mehr 
Kraft wird in den Wegen, wo er dich führt, ſich auswirken können. 
Rechts und Links daneben ift die Kraft ausgeſchaltet. Nur in der 
Richtung feines Willens fteht dir Kraft zur Verfügung. Dann nimm 
diefe Kraft und trage fie heute noch Hinein in Die Verhältniſſe, in die 
Nöte, in die Kämpfe feines Reiches. 


II. 

In diefer Kraft liegt es ſchon, daß wir jetzt noch im Kampfe bleiben. 
Zum Genießen feliger Ruhe bedarf es feiner bejonderen Hilfe. Aber wir 
ftehen ja auf dem Schlachtfelde. Das Teuer des Geiſteskampfes beleuchtet 
den dunklen Himmel des Weltenabende. Halt, Gewehr bei Zuß! Wir 
haben Appell zwiſchen zwei Schlachten! Nur einen Augenblick jtille, der 

Tagesbefehl des Königs jagt noch ein Wort: Dein ift die Herrlichkeit. 

Was bedeutet das? Jeſus bat einft hier auf Erden: „Vater verfläre 
mich mit der Herrlichkeit, die ich bei dir Hatte, ehe der Welt Grund 
gelegt war“. In Dieje Herrlichkeit ift er num eingetreten. Sie ift wie 
ein Negenbogen, der ſich in ber Symphonie feiner fieben Farben am 
Himmel zeigt. 

1. Ehre vor Gott. Nach der Hatte Jeſus gefragt und die Chre 
von Menfchen abgewieſen. „Wie Lönnt ihr glauben, die ihr Ehre von 
einander nehmt und nach der Ehre vor Gott fragt ihr nicht?“ Det hat 
ex diefe Ehre. Hat er den Vater mit Drangabe feiner ganzen Perſönlichkeit 


285 


geehrt, jo kann der Vater nicht Hinter ihm zurückbleiben, jet ehrt ber 
Bater ihn in unausfprechlicher Weiſe. 

2. Das vollfommene Glüd. Auf Erden hat er darnach nicht 
getrachtet, fondern nur nach des Vaters Willen ſich gerichtet, und wie oft 
hat er feufzen müffen; von feinem Lächeln berichtet die Schrift nichts, 
wohl aber wiederholt von feinen Tränen. Die mit Tränen jäen, follen 
mit Freuden ernten. Er foll feine Luft fehen und die Fülle haben. 
Jetzt hat er feine Luft, daß er jauchzen kann, vollfommenes ewiges Glückl! 
Wie die Schrift jagt: Der felige Gott! 

3. Frieden. Nur die Harmonie zwifchen Wirklichkeit und Idee 
Ichafft Frieden. Nun, hier ift Gottes Plan erfüllt — was für ein jeliger 
Friede muß nun herrschen! Der Heimatlofe, der nicht hatte, wo er fein 
Haupt hinlegt, hat num Frieden wie einen Strom. 

4. Sittlide Vollkommenheit. Auf Erden hat Jeſus lernen 
müſſen, da ftand er unter dem Geſetz der Entwiclung, ebenjo wie unter 
dem jüdischen Geſetz — jegt dauernde, jtrahlende, reife Vollkommenheit, 
wie das durchjichtige, gläjerne Meer, das des Vaters Vollkommenheit 
widerjpiegelt. 5 

5. Schönheit. Hier das Haupt voll Blut und Wunden, entitellt 
durch die Sünde, die er auf fi) genommen, daß man dad Antlig vor 
ihm verbarg — dort die ewige Schönheit, die fein Auge gejehen und die 
in keines Menjchen Herz gefommen ift. Früher Hang es Durch Die 
Himmelsräume: Gott, wer ift wie du? Jetzt fann Jeſus aufjtehen und 
jagen: „Vater, ich bin wie du!“ 

6. Glanz. Dem fie hier auf Erden die Kleider abriffen und warfen 
das 203 darüber, der hat jet Licht angezogen wie ein Kleid. Er ift 
jest geworden der ſchöne Glanz Gottes mit Heil unter feinen Flügeln. 
Darum braucht die Gemeinde der Ewigkeit feine Sonne: denn ihre 
Leuchte ift dag Lamm. 

7. Gemeinschaft mit Gott. Das kann fein Menſch auf Erden 
verjtehen, was das fein muß, wenn einen nicht3 mehr in der vollen Liebes— 
gemeinjchaft mit Gott ftört. Er ruhet in Gott und Gott in ihm. 

Diefe Herrlichkeit des Sohnes Gottes hat er jet fchon und num 
neigt er fich zu ung und flüftert e8 jedem zu: Was mein tft, ift dein. 
Unjer Haupt ift ſchon verklärt — „läffet auch ein Haupt fein Glied, 
welches es nicht nach fich zieht"? Mag der Fuß noch im Staube der 
Straße geh’n, mag die Welt noch darauf treten — die Hoffnung zeigt 
uns jet jchon, daß Jeſus uns nach fich zieht in jene Herrlichkeit, Wie 
lange wird's noch dauern, dann muß der legte Nebel weichen und die 
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Berklärung der Welt teilt ich der letzten Heinen Provinz, unferer 
Erde mit. 

Darum möchte ich die ſchwachen, fchlaffen Suiten, darauf ihr 
nur Hagende Lieder |pielt aus euren Herzen herausreißen und ftahlharte, 
neue Saiten in dieſe Harfe einjegen — fie aller Harfen Preis — daß 
ihr nichts mehr darauf fpielen könnt als braufende Kriegsmelodien. Daß 
euch jet eben, während er mit euch redet, die Herzen brennen und Die 
Augen glühen! Diefe Stunde ſoll nicht wieder vergejjen werden! Ihr 
Echo in Haus und Leben joll feine exzentriichen Wogen weiter tragen, 
bis fie branden am goldenen Ufer der Ewigkeit! 

Als König Wilhelm zum Kaifer gekrönt, feinen glänzenden Einzug 
in Paris hielt, gab es weit davon bei Dijon noch Kämpfe, in denen jich 
deutjche Soldaten mit den letzten Scharen von Garibaldi und Bourbali 
berumfchlugen. Da, im Morgengrauen kommt ein Reiter herangeiprengt, 
jchweißtriefend und beſtaubt. Dem jchaumbededten Roſſe beben noch die 
Knie und Flanken vom rajenden Ritt — aber der Neiter hebt fich Hoch 
im Bügel und ruft mit leuchtenden Augen: „Kameraden, hier ijt ein 
Telegramm aus Paris! Der Kaiſer ift heute dort eingezogen, Sieg und 
Herrlichkeit ift fein! Jetzt wird auch bei uns gleich alles vorbei jein und 
- wir fönnen heimfehren zu Weib und Kind!” So ift mic zu Mute, als 
müßte ich die Glocke läuten von Turm zu Turm und der ganzen fämpfenden 
Chriftenheit zu xufen: Hebet eure Häupter auf und faſſet Mut, 
denn unfere Erlöfung nahtl Jeſus hat ſchon alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden, fein ift das Reich und die Kraft und 
die Herrlichkeit in Ewigfeit, Amen. 


3 


Wenn dad Denten über den Tod der Seele bange machen will, jo bleibt ihr 
nur übrig, fih in das Erbarmen zu verſenken, „das alles Denten überfteigt“, 
und wenn das Herz zagt vor dem großen, legten Schritt, dann foll es ſich feithalten 
an Den, ber „größer ift als unfer Hera“. (Gelene Gräfin Walderjee). 


Es giebt keine Seelengüte ohne Taten, feine Frömmigkeit ohne Erſcheinungs⸗ 


form, wie e3 feinen Frühling ohne Blüten und keinen Herbft ohne Früchte gibt. 
(Hang Wehrmann). 
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Gott iſt die Liebe 


Gott kennt die Blüte ſchon, die wundervoll 
Aus feſt umſchloſſ'ner Knoſpe werden foll, 
Die unſcheinbar und arm noch wächſt im Grün, 
ı Gott weiß, fie wird in reiner Schönheit blühn. 


Gott kennt den Segen fon, der in dem Leid, 
Im bittren Herzleid liegt für dich bereit. 

Wie könnt’ er fonft, der doch die Liebe ift, 
Ertragen, daß du gar fo elend bift! 


Gott fieht das Wachstum deiner beiten Kraft, 
Die im verſchloſſ'nen Kelch am Dufte ſchafft: 
Er ſieht den Segen ſchon, der wundervoll 
Der Knoſpe deines Leid's erblühen joll. 

M. Feeſche (1911). 


„Auch die beiten Menſchen, wie die Jünger, müſſen noch befonders in die 
Schule der Demut, damit die ganze Gnade des ewigen Lebens bei ihnen Eingang 
findet, und daraus erklärt fih auch, was uns oft jo anftößig tft und doch fo Häufig 
borfommt. Gerade edlere Seelen nämlich, die redlich und ernfthaft, jelbit mit heißem 
Gebet an ihrer eigenen Befferung und Vervollkommnung arbeiten, auch fie gerade 
müffen e8 am berbiten erfahren, wie fie in der Knechtichaft einer befonderen Sünde 
gefangen find, daß fie auch nach zeitweifen Stiegen immer wieder darein zurüdfallen; 
— warum macht fie nicht Gott mit einem Zug von der Sünde 108? Warum erfpart 
der Herr nicht einem Petrus feinen fchiveren Sal? Warum lefen wir noch Hebr. 12 
von der Sünde, die und immer noch anklebt, und von dem Kampf, der und verordnet 
iſt? Auch das hat feinen Grund in der göttlichen Erziehungsmeisheit. Gegenüber 
der ungerftörlihen Sucht der Selbfterhöhung kommt Gott aud) mit den Beten unter 
und nur dadurch zum Ziel, daß fie fich demütigen lernen unter die Gnade und das 
immer aufriägtiger und vollkommener“. (Bed). 


„Edlen Männern ziemt Stolz und Selbftvertrauen, wenn die Welt um fie 
der zufammenfält, Troß, wenn man fie verachtet, Mut, wenn man fie verhöhnt; 
ihnen ziemt, wenn Gewalt ihre Arme lähmt, das unfterblide Wort, das allein der 
Tod den Tapfern entreißen Tann. (E. M. Arndt). 
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Eine Tiihrevde an Das junge Paar 


Geſtern am Bolterabend haben wir Alten mit Euch Jungen ge- 
fcherzt und gelacht; dann ift e8 recht und billig, daß Ihr uns heute am 
Hochzeitstage auch eine ernjtere Note geftattet. Der wahre Frohlinn 
braucht ja auch zu feiner Folie einen ftillen ernten Hintergrund, ſonſt 
wird die Stimmung flach, wie eine chinefiiche Landſchaft, der die rechte 
Berfpektive fehlt, weil Licht nnd Schatten nicht zu ihrem Rechte kommen. 

Wo Gott der Herr eine Kirche baut, ſetzt der Teufel feine Kapelle _ 
daneben. Wenn eine rechte Ehe im Himmel bejchlofjen worden ift, dann 
regt ſich die Hölle dagegen auf. Kaum ift eine Herzliche Liebe der 
beiden Menfchenherzen zu einander entjtanden und man hat durch bie 
Offenbarung der Verlobung die erften unklaren hemmenden Gefühle 
(mie die natürliche Schen, dergleichen vor aller Welt zu bekennen) über- 
wunden, ſcheint ein Chorus von unheimlichen neidijchen Geiftern los— 
gelaffen zu fein, der fich dagegen aufmacht. Hier ift es ein finſteres 
Geſicht — „ihr Antlig war nicht wie geftern und ehegeftern", ohne daß 
man weiß, was man außer feiner Verlobung verbrochen, dort. mäkelt 
jemand mit leiſem Anflug von Spott an der Wahl oder an der Familie 
des Geliebten oder es regen ſich die Kräfte von ungeahnten Impon— 
derabilien. Je intenfiver und origineller fich jede der beiden Familien 
ihren eigenen Typus ausgebildet hat, deſto mehr Schwierigkeiten er- 
wachfen den beiden Verlobten, die aus ihrem alten Milieu ſchon längft 
vor der Hochzeit herausgeworfen worden, wie halbflügge Vögel aus 
dem Neftl Und doc) ift man weder jelbjtändig genug, noch ganz bei- 
einander, wie fpäter, wo man feinen eigenen Samiliencharakter heraus— 
bilden kann. Das erzeugt eine Spannung, Die ich die erjte Feuers» 
probe nennen möchte. 

Bei Euch fam noch in die Zeit diefer erjten Probe die fünf- 
monatliche Reife des Bräutigams nach Indien. Wie ſchwer damals der 
Abjchied geweſen fein mag, wer denft nachher noch folcher Gefühle! 
Darin liegt eine Lehre, im erſten Augenblid ſchon neue Laften darauf» 
bin anzufehen, daß fie ein Ende nehmen werden! Die erjte Feuerprobe 


habt ihr gut beitanden. 
289 


Etwa acht Tage nach der Hochzeitsreife wird fich der Anfang der 
zweiten Probe in Eure Empfindung drängen. Man merkt jegt erft, 
wo man fich anfängt, ficher zu Haufe zu fühlen und fich gehen lafjen 
kann, daß jeder Keine Rückſichtsloſigkeiten und harmloſe, aber zähe Selbft- 
füchte mit in die Ehe gebracht hat. Jeder erwartet ſtellſchweigend, daß 
der Andere anfangen werde, dergleichen abzulegen, um ihm ein volles 
Behagen zu bereiten. Das Werben um des Andern Viebe hört ganz 
auf. Aber die rechte Liebe in der Ehe ift nicht etwa eine Art Schidjal, 
fondern e3 ift das Facit eines Nechenerempels, das alle Tage von beiden 
gelöft werden muß. Die einzelnen Poſten diefer Rechnung bringt man 
in die Ehe mit; das find nicht Sachen oder Kenntniſſe, ſondern was 
man ift: die fittliche Perjönlichfeit und Charakterftärfe. Gerechnet wird 
nach der Negel: „Wie es in den Wald Hineinruft, jo ſchallts zurück“ 
und „jede Sache ift das, was man aus ihr macht“. - 


Sch habe bei diefer zweiten Feuerprobe (übrigens kann die fich 
wiederholen, fo oft im Haufe gekocht wird!) in meiner eigenen Ehe eine 
Beobachtung gemacht. ES gibt nämlich zwifchen rechten chriftlichen 
Eheleuten.. eine feine unjichtbare GSeelenlinie, wo ihr Friede 
wohnt, das ijt der Barometer ihrer Stellung zu Chriſto. Die 
Heinjte Trübung dieſes Seelenipiegel3 löſt jofort an der empfindlichen 
Stelle, dem Chefrieden, einen Wetterumfchlag aus. Dann ift es rat- 
jamer, nicht abzuwarten, bis Blig und Donner da find, auch noch nicht 
jofort fich auszufprechen, weil das ohne wertlofen Negen aus weiblichen 
Tränen nicht abzugehen pflegt, fondern man muß zuerft feine Stellung 

zu Chriſto regulieren. ortgehen in die Stille und mit Bibellefen und 
Beten fein Antlit falben; dann wird der Ton der Begegnung nachher 
auf die Melodie des Heiligtums geftimmt fein und der treuere Beter 
wird Sieger werden! Und auch der DBefiegte atmet erleichtert auf! 


Aber, wenn der andere Teil durch Sünde oder Verblendung den 
Ernſt der Situation gar nicht erfaßt Hat? Darauf möchte ich mit einer 
alten Gefchichte antworten. Ein Feldherr verteidigt gegen die Uebermacht 
der Feinde jeined Königs Burg. Da fie ihm nicht beikommen fonnten, 
beichloffen fie ihm das Waſſer abzugraben. ALS man das dem Feldheren 
mitteilt, antwortete er Faltblütig: „Denn werden wir unfere Brunnen tiefer 
legen.“ Der wirkliche Chrift muß für ſolche „unwirſche Tage” in feinem 
Umgang mit Zeju eine fo tiefe Duelle haben, daß ihm auch die fchlimmite 
Art des andern Teils nicht imponieren darf. Was mit Jeſus zufammen- 
hängt ift, unüberbietbar. 
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Hat man diefe zweite Feuerprobe einige Dutend Male beitanden, 
— es kann bald der Eine, bald der Andere die Aufgabe haben, hier die 
religiöfe Hauptarbeit zu tun, — dann ift mir dor der dritten Feuerprobe 
nicht mehr bange. Dieſe fommt gewöhnlich erjt nach jahrelanger ftiller 
Chezeit. Einerlei, ob fie nach Art der modernen Dramen und Romane 
in plöglichee Verſuchung befteht, an der eigenen ehelichen Liebe jelbit irre 
zu werden und einer neuen DVerliebtheit Tür und Tor zu öffnen, (ganz 
ohne folche Anfechtungen werden wohl wenig Ehen davontommen!) — 
oder ob ſchwere Lebensſchickſale und Trübfale aller Art den jtillen Frieden 
gewaltfam erſchüttern. Wenn der fittliche Sieg in der zweiten Probe 
erfochten war, gilt hier das Wort Schillers von der Königin Elijabeth: 
„Nicht eine Welt in Waffen fürchtet fie, folang fie Frieden hat mit ihrem 
Volk!“ Sind die Beiden wirklich chriftlich fefte Herzen geworden, find fie 
ganz überzeugt von der gegenfeitigen Treue, dann bricht fich an jolchem 
Schild von Erz jeder Pfeil der Anfechtung von außen. E 

Dann aber behält Luther Recht, der ein wahrhaftes chriſtliches 
Cheglüc die Krone des irdiſchen Lebens nennt. Dann ſoll's an den 
Tag kommen, daß folche Ehe im Himmel gefchloffen, auch für den Himmel 
die beften Seeljorgedienfte tut und daß die Che ein Reit aus dem 
Paradieſe der Menichheit ift. Das wünſche ich euch Beiden von ganzem 
Herzen, daß ihr diefe Aufgabe, an die euch Gott mit dem heutigen Tage 
ftellt, einft fo gelöft haben werdet, zu eurem Heil und zum Segen für 
eure Umgebung! 


Arbeit mit Gott. Auf einer alten ſchweizeriſchen Münze fiept man einen 


Maun geprägt, der ſich ſtehend auf eines jener langen Rieſenſchwerter ſtützt, welche 


mit beiden Händen geführt wurden. Die Inſchrift zählt nur zwei Worte: Deus 
providebit, Gott wird's verſehn. Welch' herrliches Wort! Der Mann iſt bewaffnet 
für den Kampf... . und Gott wird’8 verfehn. Stellt man das Schwert bei Seite 
und verläßt ſich auf Gott allein, fo vergißt man eine der Bedingungen zum Siege. 
Wer Gott vergißt und nur auf fein Schwert vertraut, der läßt die andere Bedingung 
außer At. Darum wollen wir weder die Waffe noch die Inſchrift auslöſchen. Er- 
greifen mir vielmehr das Schwert des Geiftes, kämpfen wir nad unferen beiten 
Kräften und erflehen wir ben göttliden Segen, ohne welden al unfere Anftrengungen 
vergeblich find! Gott wird's verjehn! (De Gaiparin). 
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Indiſche Reiſebriefe 
Von Hans Keller 


IX. Ein Wort zum Schluß 

Es war zum zweiten Mal im Hafen Colombo. Mit kräftigem 
Ruderſchlag trieben die braunen Ruderer das Boot durch das vom Wind 
und von zahllofen Dampfpinaffen aufgebrachte Wafjer einem Schiffe zu, 
dag ftolz die deutſche Flagge zeigte. Wir legten an und die Ruderer 
wurden entlohnt, natürlich in echt indifcher Weile. Um mein indijches 
Geld loszuwerden, hatte ich ihnen etwa das Dreifache des Durch die 
Hafenbehörde feitgelegten Fahrlohnes gegeben. Sie aber, empört über 
die „geringe Bezahlung“, wiefen es einfach zurüd und hätten mich 


2 beinahe nicht aussteigen lafjen, wenn nicht plößlich ein Bootsmann auf 


gut deutfch ihnen von oben herab die Wahrheit gejagt hätte Als fie 
glücklich abgezogen waren, und ich, die Schiffätreppe emporgeftiegen, von 
einem der Schiffsoffiziere auf deutjch begrüßt wurde — da fühlte ich 
mich plößlich wie in eine andere Welt verjeßt. Der ganze fremdartige 
Neiz Indien? und Ceylons war für mich verfchwunden, und ich war 
von Herzen dankbar, wieder heimatlichen Boden unter den Füßen zu haben. 


Alle jene indiſchen Schreden und Gefahren waren für mich nicht 


mehr vorhanden. Sonne und Mond mit ihren für ung Europäer fo 
oft tötlichen oder doch fchädigenden Wirkungen konnten mir nichts mehr 
anhaben. Es beitand feine Anſteckungsgefahr mehr von Peſt oder Cholera. 
Wie oft wer ich nicht in ihrem Bereiche gewefen, wie manche Peſt-⸗ oder 
CholerarLeiche auf dem Transport zu dem fchauerlichen VBerbrennungs- 
plag hatte ich gejehert, begleitet von trunfenen, lachenden Tänzern, bie 
mit langen Stangen den Straßenjtaub aufwirbelten und von lärmender, 
unheimlich gellender Mufil. Der Schreden Indiens, die Kobrafchlange*), 
0 Die Kobrafchlange oder Brillenſchlange, deren Biß faft immer tötlich ift, 
bat in Indien zwei fehr bezeichnende Zunamen. In einem nördlihen Volksſtamme 
beißt fie der „EHrenmann“, weil fie im Gegenfag zum lautlos heronſchleichenden 
Ziger, vor dem Angriff laut ziicht, jodaß man unter Umftänden fich noch retten kann, 
borausgefegt, daß man über genügend Geiftesgegenwart verfügt. Im Tamulenlande 
im Süden heißt fie die „gute Schlange“, weil man bald nad ihrem fchmerzlofen 


Biß das Bewußtiein verliert und ohne Schmerz und Kampf im wahren Sinne des 
Wortes „entichläft”. 
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und manch anderes giftige Getier, da3 einem auf der Reiſe und ſelbſt in 
den jchügenden Wänden der Miſſionshäuſer jo oft erjchredt oder in 
Gefahr gebracht hatte — ihren Bereich Hatte ich verlaſſen. Das alles gab 
ed nun für mich nicht mehr, ficher und geborgen fühlte ich mich auf den 
deutſchen Schiffgbrettern, die mich der Heimat entgegentragen jollten. 

Diejeg Gefühl — es geht der Heimat entgegen — das wurde noch 
ftärfer, al3 wenige Stunden ſpäter unjer Dampfer feine Anker TLichtete 
und langjam dem Ausgang des Hafens zuftenertee Es war ein unver- 
geßlich ſchöner Anblid: noch einmal dieſe originelle Stadt Colombo über- 
ragt von den Gebirgen mit herrlichitem Laubwalde, umrahmt von ſchlanken 
Palmen, die bis zum weißen Sandgeftade oder den jäh ind Meer ab- 
ftürzenden Felsichroffen fich wagten; noch einmal diefer große Hafen mit 
feiner Unmenge Schiffe aller Völker und Nationen und dem Gewimmel 
kleiner Boote mit ihrer braunen, ſchreienden und heftig geftifulierenden 
Bemannung. Kurz vor dem wir den Hafen verließen, paſſierten wir Die 
„Gneiſenau“, die auf der Fahrt nach Caleutta, um den Kronprinzen weiter 
nach dem Dften zu bringen, hier Station gemacht hatte“) Wie neidiſch 
ſahen die Hunderte von Matrofen, die vom Deck bis auf die Maften das 
ſtolze Kriegsſchiff füllten, uns nach, die wir der Heimat zufuhren, während 
fie noch weiter in fremden Gewäſſern bleiben mußten. Wie ſtimmungsvoll 
der Augenblid, da die Flaggen fich jenkten und von beiden Schiffgfapellen 
der Präfentiermarfch gejpielt wurdel 

Ka — einen merkwürdigen Klang hat nach einer ſolchen Reiſe 
das Wort „Heimat“ wohl bejonders für einen Deutjchen. Und wirklich 
heimgefehrt, da ſieht man doch alles mit anderen Augen an, da man jeßt 
auch andere Verhältniffe, Sitten und Gebräuche fennt, als nur die geregelten 
Deutſchlands. Das ift ficher auch ein Segen ſolcher weiten Reife, daß 
man fich num nicht mehr fo leicht zu denen gejellt, deren einziges Tagewerk 
es ift, an allem zu nörgeln und herumzudenteln, nur zu Hagen und zu 
ſchelten. Im Auslande lernt man es erjt, was wir Deutjchen an unjerm 
Baterlandehaben,und deshalb Tann ich vollundganz jenes Wort unterjchreiben: 

„Das ift meiner Reife Frucht, 
daß mir gefällt die deutſche Zucht”. 

Aber das ift nicht die einzige Frucht meiner Studienreife. Sch will 
an diefer Stelle ganz abjehen von all’ den vielen lehrreichen Eindrüden 
politiſcher und fozialer Art, von dem ganz anderen Berftändnis, dad man 
num folonialen Fragen entgegenbringt, von all’ den vielen Exlebniffen und 


*) Am gleichen Tage traf allerdings die Nachricht ein, daß ber Kronprinz 
feine Reiferoute ändern und von Indien aus ſchon heimkehren würde, 
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Erfahrungen, von den Bekanntſchaften und Gejprächen mit Menjchen ver- 
ſchiedener Völker, vor allem auch englifch redenden Hindus, von all dem 
Vielen, das einem den Horizont erweiterte. Hier will ich mich beſchränken 
auf das, was der Hauptzwed meiner Reife war und darüber in aller 
Kürze einiges den Leſern, die an der Hand meiner Briefe in dieſem Blatte 
in etwa der Neife folgen konnten, berichten, was für fie von Intereſſe 
fein mag, auch ohne Mifftonsipezialiften zu fein. 

Die Miffionsfreunde daheim haben vielfach eine ganz faljche Vor— 
ftellung von dem indifchen Heidentum. Sie halten es für eine längſt 
überwundene Sache. „Alle Türen find offen“, der Miſſionar braucht nur 
das Wort Gottes zu verfündigen und die Heiden melden fich zur Taufe. 
Abgeſehen von dem Eleinen Gebiete, in Dem die Goßnerſche Miſſion arbeitet”), 
habe ich nirgends etwas gefunden von folcher Bereitwilligfeit der Hindus. 
Daß das Heidentum noch eine anjcheinend geradezu unüberwindliche Macht 
it, wird einem zur Genüge Klar an den berühmten „heiligen Stätten“ 
Indien und bei den großen Götzenfeſten. Man muß bei erfteren nur 
einmal die gebildeten Hindus gejehen haben. Sie beherrichen ein gut 

Teil unferer europätichen Kultur, man kann mit ihnen über Politit und 
ſoziale Fragen, über Kunft und Wiffenfchaft, über Moral und Religion 
Iprechen, man hält ſie fiir höchſt gebildete Menjchen und dabei beugen 
fie fich unter die finnlofeften Vorſchriften des kraſſeſten Heidentums. 
Sie werden, wenn auch vielleicht in Gegenwart eines Europäers etwas ver- 
legen, dennoch alle Vorjchriften ihrer Religion erfüllen, wie ich e8 beim Beſuch 
des Kalitempels in Calcutta erlebte, wo auf entjeglich rohe Weiſe diejer 
blutgierigen Göttin Ziegen geopfert wurden. Oder man muß bei großen 
Götzenfeſten dieſe Büßer gejehen haben, wie fie in Bruft und Nacken 
filberne Pfeile gebohrt oder ſich in den Rücken fchwere eiferne Hafen 
geichlagen haben, an denen Stricke befejtigt find, welche Wagen ziehen 
mit Opfergaben und Gögenbildern beladen. — So ift tatjächlich noch Heute 
das indijche Heidentum eine Macht, unter die fich hoch und niedrig beugt 
und erſt Heine Brefchen find an einzelnen Stellen in dieſes Bollwerk Hin- 
eingelegt worden. 

Andererſeits habe ich exit hier draußen die tatlächlich vorhandenen 
Lebenskräfte unſeres evangelifchen Chriftentums wirklich werten gelernt. 
Wenn man daheim im Amt manchmal fo wenig Frucht ſah und in Gefahr 
war, fein Ohr denen zu leihen, welche rufen, das „alte Evangelium“ Hat 
feine Lebenskräfte mehr, wir müffen ein „freieres Chriftentum“ fchaffen, 
dann kann einem die Milfionzerfahrung den rechten Weg weilen. Mit 


*) Maiheft von „Auf Dein Wort“, Seite 216, letzter Abſchnitt. 
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dem jog. „freien Chriſtentum“ würde man in Indien auch rein nicht? 
erreichen. Den Idealmenſchen Jeſus fennen die Hindus zum größten Teil 
und die Predigt von ihm würde feinen Widerfpruch hervorrufen, für ihn 
würden ie ſich intereffieren und ihm würden fie auch verehren, wie fie 
e3 vielfach tun. Man kann wahre Lobeshymnen auf Sefus hören. Aber 
in feinem Hindu würde nach meiner Meinung durch diefe „moderne“ 
Chriftentumsverfündigung der ſchwere innere Kampf entftehen, der fie 
Ichließlich zum Uebertritt und zur Taufe führen würde. Nein, diefe funda- 
. mentale Umwälzung im Herzen eines Hindu fann nur die Predigt vom 
Gottesſohn Jeſus CHriftus, dem für uns geftorbenen und auferftandenen 
Heilande, zu Wege bringen. Und was darin unfer „alter Glaube” geleiftet 
bei Eulturlojen Bergbewohnern und hochgebildeten Brahmanen — Beamten 
und Studenten, — das ift ganz enorm. Lebenskräfte find noch heute in 
unjerem Glauben vorhanden, die daS Leben der einzelnen und ganzer 
Völker umgeftalten können. Kein Wunder, wenn derartige Erfahrungen 
für die theologifche Stellung, eines jungen Geiftlichen zumal, von größter 
Bedeutung find. 

Meine Reifebriefe jollen mit diefem Artikel fchließen, da jei e8 mir 
noch erlaubt, zum Schluß drei Bitten anzubringen. Ich weiß, daß ich im 
Sinne der indischen Millionen rede, Denen dieſe Fragen jehr am Herzen liegen. 

Die erjte Bitte gilt den Pfarrern daheim. Man kann leider jo oft 
von ihnen abfällige Urteile über Miſſions-Berichte und Vorträge der 
Miffionare hören. Woher fommt das? Einmal ift es ficher ein Mangel 
bei dem betreffenden Mifftonar, der nicht imftande ift, ein anjchauliches 
Bild feiner Arbeit draußen zu geben, wie es doch auch manchen Pfarrer 
geben dürfte, der nicht in der Lage wäre, über feine Arbeit etwas zu 
berichten, wa® Hand und Fuß hat. Dann aber, und das dürfte meifteng 
der Fall fein, bietet der Miffionar nicht das Erwartete, weil er einfach 
geiſtig und förperlich müde und abgearbeitet ift. Durch jahrelange, eins 
tönige, ſchwere Arbeit, durch ein aufreibendeg, erjchlaffendes Klima gejchwächt, 
fehrt er matt und müde heim und muß recht bald die ebenfalls aufreibende 
Arbeit eines Reiſepredigers auf fich nehmen, ehe er fich noch genligend 
afflimatifiert und erholt hat. Ich verftehe daher dag Wort eines Miſſionars, 
das ich in einer eben erjchienenen Biographie des Goßnerſchen Miſſionars 
Hahn“) Iefe: „Bei meinem nächften Urlaub lafje ich mir ein Zeugnis vom 
Arzt ausftellen, daß ich den Strapazen der Erholungsreiſe auch gewachſen 
bin”. Und ſchuld an diefem doch ficher ungejunden Betriebe find — 


*) Paul Wagner: „Ferdinand Hahn, ein Miffionar von Gottes Gnaden“. 
Sstiebenau-Berlin, Verlag der Goßnerſchen Miffionsbuhhandlung, Preis 15 Pig. 
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man entjchuldige diefe Behauptung — im Grunde die Pfarrer. Wenn 
diefe mehr Miffionsftudium trieben, als es die Mehrzahl tut, dann wären 
auch mehr in der Lage, Milfionzjtunden und Miffionsporträge zu halten 
und dann brauchte man felten, nur für bejondere Beranlaffungen, Miſſionare. 
Auf diefe Weile könnten diefe viel mehr gefchont werden, ſich für dieſe 
wenigen Neden befjer vorbereiten und würden frifcher und lebendiger zur 
Stelle fein. Davon aber hätten nicht nur die Miffionare ſelbſt einen 
Borteil, ſondern nicht weniger der Pfarrer. Die Beichäftigung mit diejer 
jungen, eifrigen Chriftenheit draußen bringt uns eine Neubelebung unjere® _ 
perfönlichen Glaubens und neue Freude und Kraft zu unferer oft harten 
und anfcheinend vergeblichen Arbeit daheim. 

Meine zweite Bitte gilt den Miffionsfreunden. Ich habe fo 
oft in Indien von Miffionaren die Klage gehört: Warum haben wir fo 
wenig Fühlung mit den heimatlichen Miffionsfreunden? Dft genug habe 
ich den Poſttag ja in Indien erlebt und weiß, wie befonder® auf einfamen 
Poſten jtationierte Miffionare fich auf diefen Tag in der Woche freuen. 
Immer jollen fie ausgeben und anregen, und fie jelbjt empfangen nichts. 
Welche Freude aber, wenn irgend ein Verein, oder eine Privatperjon, die 
gerade für diefe Station etwas geſchenkt haben, nun brieflich fich nach 
Berwertung des Gejchenfes oder diefem und jenen von den Ereignifjen 
der Station erfundigen. Da hört für den Miffionar die Vereinfamung 
auf, denn es gibt ja noch Leute außer der Milftonsleitung, die ein per— 
ſönliches Interejje an ihm und feiner Arbeit uehmen. Bringt dem Mijfionar 
dieſe perjönliche FZühlung neuen Lebensmut und Arbeitsfreudigfeit, jo 
bringt fie den Miffionsfreunden daheim erjt dag wirkliche Intereſſe und 
die Gebeluft. In diefem Sinne müßte zum Beiten der Milfionsarbeit 
noch mancherlei gejchehen und die Miffiongleitungen ſollten ſelbſt mehr 
darauf dringen. 

Die dritte Bitte gilt den Miffiongleitungen. Bon den deutjchen 
Miſſionsgeſellſchaften, auf deren indiſchen Arbeitsfeldern ich war, arbeiten 
zwei auch noch in deutichen Kolonien Afrifas* und eine will eine neue 
Arbeit in Afrika**) beginnen. Da befteht die Gefahr, daß man das 
Kolonialinterrefje benugend, die afrifanifchen Gebiete bevorzugt. Und das 
empfinden die Miſſionare draußen fehr ſchmerzlich. In Indien hat die 
deutjch-evangeliiche Miſſion Gemwaltiges geleiftet und e8 wäre ein Sammer, 
wollte man dieſe jchöne VBorwärt3entwiclung hemmen durch Vernachläſſigung 

*) Die Bafler Miffion in Kamerun und durch Beſchluß vom 12. April d8. Ir. 
von jest an au in Nord-Togo und die Leipziger Miffion in Deutſch— er 

**) Die Breflumer Million. 
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diefer Arbeit. Soweit ich mir ein Urteil erlauben darf, ift die deutich- 
evangelijche Miffion berufen in Indien noch Größeres in der Zukunft zu 
leiften, denn fie erfreut fich überall größter Beliebtheit, vielleicht gerade, 
weil ihre Miffionare einer anderen Nation angehören, als die Negierungs- 
beamten, — aljo gerade weil fie nicht Kolonialmiffion ift. Deshalb 
mögen die Miſſionsleitungen nicht ihre Liebe und ihr Intereffe von dem 
Gebiete abwenden, fondern weiter die Arbeit dort ſtärken. Für die ein- 
mal entjtehenden Volkskirchen wird es ficher von allergrößtem Segen ſein, 
wenn fie nicht allein auf englisches Chriftentum zurückgehen, fondern auch 
beeinflußt werden von dem nüchternen deutjchen Chriftentum mit feiner 
gründlichen, foliden Arbeitsart. Es ift eben vielleicht doch etwas an 
jenem Wort eines der beiten deutjchen PBatrioten : 


„3a, dann wird an deutſchem Wefen 
Einmal no die Welt genefen“. 


Noch mehr 
Und ſchenkte Gott mir alles Erdenglüd, 
Sch bäte doch mit freiem Kindesblick, 
Daß er hinzu noch füge Ziveierlei: 
Daß ich's recht fühle und recht dankbar fei. 
Stephante von Goßlar. 


ER 


Zum Beherzigen. Bift du ber Meberzeugung, daß du eine befjere Einficht 
bejiteft, al3 ih? Es ift ja nicht unwahrſcheinlich, daß dies der Fall it. Dann be- 
bandle mich, wie du wünſchen würdeft, in ähnlicher Lage behandelt zu werden. Zeige 
mir einen befjeren Weg, als der ift, dem ich bisher gekannt Habe... . Und wenn 
ih noch auf dem Pfade vermweile, den ich biäher zu wandeln gewohnt war, und den 
zu verlaffen ich nicht gleich willens bin, jo gib dir ein bighen Mühemitmir.... 
werde nit ärgerlich. — Nein, wenn du ärgerlich wirft, fo werde ich es bielleicht 
auch, und dann wäre wenig Hoffnung vorhanden, daß wir die Wahrheit ausfinden. 
Wenn einmal der Zorn aufiteigt „wie Rauch“, wie Homer irgendivo jagt, fo wird 
diefer Rauch mein Augenlicht verdunfeln, dab ich nicht? deutlich jeden kann. 

(Aus Sohn Wesleys Vorwort gu bem erften Band feiner Predigten auß bem Jahre 1747). 
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Ein ungejehriebenes Bud) 

Sehr geehrtes Fräulein! Seit mein Blatt befteht, find alle Jahr 
eine Reihe von Briefen eingelaufen, die fich mit dem Ihrigen faft deden, 
ohne daß ich eingehend darauf geantwortet hätte Nun joll eg mal ge- 
ichehen! Aber, bitte, denken Sie nicht, daß Ihr Brief etwas jo Erjchlittern- 
des an fich gehabt hätte, daß jebt die Feuerwehr anjpannen muß! Nein, 
es war das Tröpflein, das ein volles Glas zum Ueberlaufen bringt und 
wie Sie beobachtet haben werden, laufen dann mehr Tröpflein ab, als 
diefeg Einel Um die acht (!!) Seiten Ihrer Klagelieder auf wenige Zeilen 
zufammenzubrängen: Sie Hagen, daß Ihr Paftor oft ganz unvorbereitet 
zur Sonntegsschul-Vorbereitung fommt und daß außer diefem Mangel 
an Sntereffe auch Shre meisten Kolleginnen nicht ernft genug 
zu der wichtigen Sache ftänden, 600 Kinder mit Jeſu befannt 
zu machen. Alles Andere war Beiwerf, Beilpiele oder ein Ausrufungs- 
zeichen mit Buchjtaben ausgedrücdt. 

Ohne dab Sie es ahnen, fenne ich Ihren Paftor! Er iſt ein 
gläubiger, ernſter Menfch; denn er Hat mich einft vor Jahren tief in 
jein Herz jehen laſſen. Aber er ift etwas fchwerfällig, verjonnen, mühjam, 
nachdenklich. Wielleicht wäre er eine Zierde der poſitiven Theologie ge- 
worden, wenn er das Geld gehabt hätte, jich der akademiſchen Laufbahn 
au widmen oder wenn er nicht ein blutarmes Mädchen geheiratet hätte! 
Für den praftichen Frontdienſt eines Großftadtpfarrers fehlt ihm die 
Beweglichkeit und Oberflächlichkeit, die ohne gründliche Arbeit ſchnell etwas 
für das Schaufenster des Gebrauch® fertig hat. Ich will es alfo glauben, 
daß er, wenn ſich Sprechftunden, Sitzungen, Amtshandlungen häufen, auch 
mal gezwungen war, felbft unvorbereitet andere vorzubereiten und daß 
Sie dann in folcher Stunde „wie auf Nadeln gejeflen haben“. (Diejer 
Ausdruck Ihres Briefe braucht jelbftredend nicht zu tragifch genommen 
zu werden!) Ob aber mit einzelnen folchen Entgleifungen das Andere 
zu erklären ift, — daß die meijten Helferinnen ihr Amt leichtfertig ver- 
jehen — möchte ich noch bezweifeln. Ein Helferfreis von 26 Damen und 
3 Herren ift unter allen Umftänden ein Organismus, der eigenes Leben 
haben kann, auch wenn es an der zureichenden Ernährung von Seiten 
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des Paſtors ganz fehlt. Gibt es doch, und nicht nur in Sekten und 


Gemeinſchaften, Helferkreife genug, Die gar feinen Geiftlichen an der Spitze 


haben und manche diefer Sonntagsjchulen haben feit Jahren doch in 
großem Segen gewirkt. Es würde fich aljo darum handeln, was könnte 


von Ihrer Seite gejchehen, um jener von Ihnen gejchilderten Unpünktlichkeit 


und Leichtfertigfeit ufw. ein Ende zu machen? 

Aus Ihrem Briefe flingt mir der volle Anspruch entgegen, für ein 
wirlliches Gottesfind gehalten zu werden. Ich will daran nicht zweifeln. 
Auch das Gefühl der VBerantwortlichkeit an ſoviel Rinderfeelen zu arbeiten, 
nehme ich ernjt und möchte e3 jogar noch unterjtreichen. Denn je mehr das 
„chriſtliche“ deutſche Volk in die zwei Konfeſſionen — pofitiv und 
negativ — auseinander Hafft, deſto wichtiger muß uns eine Gelegenheit 
werden, unvergeßliche Cindrüce biblifcher Auffaffung auch in folche 
Kinderherzen zu werfen, die daheim nichts, auch gar nichts mehr vom 
Chriſtentum fehen oder hören. Ich meine nicht, daß es Ihr Anliegen 
fein fol, Sinderbefegrungen zu erzwingen, die jpäter ich doch nur als 
Knojpenfrevel zu erweilen pflegen, jondern Ihre Gruppe ſoll es Ihnen 
allmählich anjpüren, daß Sie den Heiland lieb haben und den Eindrud 
des Ernſtes nicht wieder los werden: Unjer Fräulein jteht dor Gott, 
wenn fie betet und möchte wirklich ung alle zum Heiland bringen. 

Wenn wir ung in diefer Hinficht finden und verjtehen, dann 
wundern Sie ſich gewiß nicht, daß ich fortfahre: „Siegen fann nur 
die Kraft EHriftil Alfo muß man für Kanäle und Drgane jorgen, 
dadurch dieſe Kraft in Ihren Helferkreis und Ihre Kinderjchar herein- 
fommt. Wozu wollen Sie dafür auf den vielbefchäftigten Paftor ſchauen, 
an deſſen übervollem Wochenprogramm die Sonntagsjchule nur eine 
Nummer von vielen ift? Daniel Hatte ein offenes Fenfter nach Jeruſalem, 
wollen Sie nicht felbft dieſes offene Fenſter Ihres Helferkreifes fein? 
Die Beichäftigung mit der Sonntagsjchule ift bei Ihnen der Mittelpunkt 
und die Hauptfache Ihrer Neichsgottesarbeit, — wie intenfiv und treu 
fönnen Sie dafür beten! Beten Sie für jeden Einzelnen Ihrer Arbeitt- 
genoffen, für den Paftor, für die Vorbereitungzftunde, für Ihre Gruppe, 
für die Stunde am Sonntag und während der Paſtor feine zufammen- 
faffende Anfprache oder Katechefe Hält, für die ganze Kinderſchar, daß 
Geiftegmächte fich regen möchten. Zu folcher Gebet3arbeit vereinigen 
Sie fi) zuerft (abgejeden von Ihrem heimlichen täglichen Seufzen) mit 
derjenigen Helferin, die Ihnen am nächiten fteht. Vielleicht machen Sie 
ab, daß Sie fih am Freitag, wo die Vorbereitung ftattfindet, eine halbe 
Stunde vorher zu folchem Ausſprechen und Beten treffen wollen. Nach 
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einigen Monaten, während derer fein Menſch fonjt von diefer Ihrer 
Gebetsarbeit weiß, ziehen Sie die dritte Freundin ing Vertrauen. Biel 
mehr brauchen es gar nicht zu fein. 

Geben Sie durch Pünktlichkeit und Treue das befte Beilpiel und 
jeien Sie jüngeren, unreiferen Helferinnen gegenüber jo freundlich als 
möglich, dann wird es fich bald zeigen, daß Ihr Einfluß auf diefelben 
wächlt. Aus meiner eigenen Sonntagsſchule in Düffeldorf erinnere ich 
mich 3. B. des hübfchen Zuges, daß eine ber reifiten, gebildetiten und 
begabteften Damen fich den Süngften anbot: Am Samstag Abend um 
8 Uhr vor ihnen ihre eigene Darftellung des Stoffes nochmals durch— 
zugehen. Findet man vielleicht zu. dem Thema eine pafjende Gejchichte 
oder einen illuftrierenden Bibeljpruch oder Liedervers, dann follte man 
das nicht al3 einen Raub felbitfüchtig davontragen, um nur feine eigene 
Darbietung am Sonntag zu bereichern, jondern man müßte am Schluß 
der Vorbereitung fich daran gewöhnen, daß der Paſtor fragt: „Sp, wer 
hat jett noch irgend etwas zur praftiichen Behandlung des Themas 
hinzuzufügen?“ Auf diefe Weife kann manche wertvolle Beigabe in das 
allgemeine Intereſſe für die jedesmalige Behandlung Tommen. 

Sit eine Helferin beſonders unpünktlich, oberflächlich, unfähig, — 
aus Not nimmt man ja in manchen Städten das unglaublichite Material, 
was Alter, Bildung und geiftliche Neife anlangt — jo follten Sie und 
Ihre Gebetsfreunde eine ſolche bejonders aufs Korn nehmen. Zuerſt 
mit Fürbitten eine Art Glasglode um diefe Seele gebildet, dann mit 
Liebenswürdigfeit ihr Vertrauen und ihre Freundfchaft gewinnen! Dann 
laden Sie diefelbe mal ein zu einem einſamen Sonntagsfpaziergang oder 
in Ihre Wohnung zu einer Taffe Tee und juchen Sie dann ihr Intereffe 
auf die Verantwortlichfeit der Arbeit zu lenken. Was gilts: in den 
meiſten Fällen findet fich dann der Schlüffel zu ſolchem Herzen und Sie 
befommen die Vollmacht, Seeljorge. an ihr zu üben; der Segen folcher 
Bemühungen wird jich bald in der veränderten Art jenes Mädchens 
zeigen — und die Kinderfeelen jener Gruppe werden das Echo Ihrer 
Liebe verſpüren, obwohl Sie ſich im anderen Winkel der Kirche befinden! 

Aber nun noch ein Wort über den Stoff! Wie wäre es mit 
folgendem Vorſchlag? Sie können ja das Blatt, angeftrichen und mit 
Ihren Nandbemerkungen verfehen, an die Nedaktion Ihrer Fachblätter, 
einjenden. Man verteile das Leben Jeſu auf die 52 Sonntage und ver- 
Öffentliche diefe Einteilung zugleich mit einem Preisausſchreiben: wer die 
bejte, leicht verftändlichite und dabei anfaßlichſte Behandlung eines 
Einzelthemas liefert, follte einen entjprechenden Preis erhalten. Dann 
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läßt man jämtliche 52 Augarbeitungen in den betreffenden Fachblättern 
mit breitem weißen Rand druden; diefer Raum ſoll dazu dienen, daß man 
praftiihe Winke, Gejchichten ujw., wie fie jich aus der Behandlung des 
Stoffes im Kindergottesdienft ergaben (vielleicht auch originelle Antworten 
der Sinder, die manchesmal ein bejonders helles Licht auf die SKinder- 
plychologie warfen!) darauf ſchreibe. In jedem Helferfreis wird dann ein 
Helferabend oder ein Helferausſchuß die eingegangenen Notizen kontrollieren 
und ſichten und nur dag Allerwertvollite dürfte ausgejucht und an jene 
Redaktionen eingefandt werden. Wenn man dort wieder geprüft und 
gejichtet und fo die Stimme der praftifchen Anwendung, das Echo aus 
den Sonntagsjchulen, gehört hat, dürfte Die Neubearbeitung des Buches 
erfolgen. Wenn ich auch die ungeheure Redaktionsarbeit, in die jich mehrere 
Fachleute teilen müßten, vollauf als die Hauptſchwierigkeit würdige, bin 
ich doch der Meinung, daß auf diefe Weile es ein großartiges Buch über 
das Leben Jeſu geben würde. Seins der bisher vorhandenen könnte ihm 
das Waſſer reichen. Exftlich halte ich es für nötig, daß die verſchiedenſten 
Gaben fich an den verjchiedenen Partien des Lebens Jeſu verjuchen. 
Wenn einer, der die VBergpredigt meijterhaft dem Kindesverjtändnis nahe 
zu bringen verfteht, das ganze Lebensbild malt, fehlt ihm an andern Stellen 
vielleicht die Plaſtik oder die Originalität oder die Weihe, wie jie Dort 
nötig wären. Zweitens jcheint mir das Echo der Praxis von der größten 
Bedeutung. Wie kann bisweilen ein Kinderfinn uns korrigieren. Hatte 
ich da einft die Gefchichte von der Samariterin behandelt und ließ fie von 
einem fechsjährigen Jungen wiederholen. Da ergänzte er ganz unbefangen 
mit der entprechenden Handbewegung: „So hoch war der Brunnenrand, 
daß der müde Herr Jeſus fich gerade gut daraufjegten fonnte, um ſich 
auszuruhen!“ 

Sollte dieſes bisher ungeſchriebene Buch über das Leben Jeſu in 
billiger Ausſtattung (immer wieder durchſchoſſen gebunden, daß ſich jeder 
weitere Vorkommniſſe notieren kann!) erſchienen fein, könnte man ja einen 
zweiten Band altteftamentlicher Texte folgen laſſen. Apoftelgejchichte und 
Kirchengefchichte mit Miſſionsbildern aus der Gegenwart durchjeht, lieferte 
vielleicht den dritten Band. Aber am nötigften ift ein ſolches Leben Jeſu. 
Für die Helfer und ihre innere Förderung empfiehlt es ſich, bei 
jeder Vorbereitung eine Frage oder ein Problem oder eine ſittliche Forderung 
auszuſprechen, die ſie mit dem Inhalt des Themas in perſönlicher Weiſe 
verbindet, damit die Gefahr vermieden wird, nur an die Kinder und nicht 
zuerſt an das eigene Gewiſſen oder Erleben zu denken. Das waren 
meine beſten Predigten, wo ber Text zuerſt bei dem jtillen Grübeln einen 
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Stachel in mein eigenes Empfinden trieb oder einen ſüßen Ton für meine 
perfönliche Andacht anſchlug. Was mich nicht antreibt oder erbaut, 
das kann durch meinen Mund auch nicht andere antreiben 
oder erbauen. 

So, jebt lafjen Sie ſich vom Verlage dieſes Blattes noch jo viel 
Hefte diefer Nummer jchiden, als Sie Helfer in Ihrem Kindergottesdienit 
haben; geben Sie, diefe Hefte dann blau angeltrichen, dem Einzelnen mit 


der Bitte, am nächſten Helferabend fich darüber ausſprechen zu wollen 


und dann drücen Sie auf die Redaktion Ihrer Fachblätter, damit das 
Preisausſchreiben bald erlafjen werde! 


Mit Herzlicdem Gruß Ihr alter Freund ©. Keller. 


Nochmalige Erklärung 


Da es mir, wie ich bereit3 in der Sulinummer fagte, durchaus fern 
liegt, eine Behauptung zu halten, die irrig ift, wandte ich mich an Die 
Londoner Leitung der China-Inland-Milfion des Miſſionars wegen, von 
dem ich behauptet hatte, er habe an Bord der „Prinzeß Alice" an der 
Maskerade teilgenommen. Inzwilchen wurde mir ein Brief des betreffen- 
den Milfionars aus Shanghai jelbjt zugefchickt, in dem er den Namen 
des Miſſionars nennt, der als Steger beim Koſtümfeſte hervorging, aber 
nicht der China-Inland-Miffion angehöre, jondern einer amerikanischen 
Geſellſchaft. Er ſelbſt habe fich nicht daran beteiligt und halte e8 auch 
für unpafjend, dag Miffionare das tun, wie andere engliſche Milftonare 
es tatjächlich getan hätten. 

Unter diefen Umständen ift e8 jelbftverftändlich, daß die andern deutjchen 
Miffionsleute und ich, die wir vom Gegenteil überzeugt waren, es zugeben, 
daß wir alle und in der Perſon des Mannes geirrt haben, da er ja Elipp 
und klar fagte, er wäre e3 nicht gewejen. Es tut mir leid, dem Manne 
Unrecht getan zu haben, aber ich hätte bei der allgemeinen Anficht es 
für höchſt aufdringlich gehalten, den wirklichen China-Inland-Milftonar 
am Tage nachher zu fragen, ob er tatjächlich am Feſte aktiv jich beteiligt habe. 

Raſtatt, 1. Zuli 1911. Hans Keller, Divifionspfarrer. 
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Ein Echo 


&., den 2, Juni 1911. 
Sehr geehrter Herr Amtsbruder! 


Vielleicht freut e8 Sie, wenn auf Ihren in „Auf dein Wort“ ab- 
gedrucdten Brief aus dem Lejerfreis ein Echo fommt. Ich arbeite unter 
ähnlichen Verhältnifjen wie Sie. Meine drei Kollegen an der M... kirche 
ftehen wohl mit mir in herzlichem Einvernehmen, aber es fehlt mir noch 
die rechte geiftige Fühlung. Es ift mir, als ſähen fie die Not in der 
Gemeinde nicht, jedenfall® nicht jo, wie ih. Wenn auch an Feſttagen 
unjere 900 Sitzplätze zählende Kirche mehrmals gefüllt ift, fo ift im Sommer 
der Durchichnitt faum viel höher, al3 bei Ihnen. Dazu zählt unfere 
Vorftadtparochie ca. 30000 Seelen. — Da ich mich oft einſam fühle, find 
Verzagtheit und Schwermut manchmal meine Genofjen. Ich bin vor allem 
mit meinem eigenen Weſen unzufrieden und oft ſehr unglüclich über meine 
Predigten. Und ich hatte jchon mehrfach den Wunſch: Wenn ich doch einen 
Freund fände, der auf ähnlichem Boden arbeitet wie ih. Wie fruchtbar 
müßte ein Austaujch von Erfahrungen und gegenfeitige, unbefangene Kritik 
fein und wie müßte eine Gemeinjchaft vor Gott jtärfen. Ich will eg wagen 
und anfragen, ob Sie ſich wohl von einem zwanglojen Briefwechjel etwas 
veriprechen. — Haugbejuche kann ich nicht genug machen. Seit 1. Januar 
habe ich 318 Beſuche gemacht und bleibe doch noch weit hinter den Ver— 
anlaffungen zurüd. Wichtig ift mir mein Zettelfatalog, durch den ich mir 
das Auseinanderhalten der verjchiedenen „Fälle“ erleichtere.e Bei der 
Unüberjehbarfeit einer großen Gemeinde ift er mir unentbehrlich. — Ueber 
die Bibelftunde, zu der zumächft nur alte Weiblein famen, war ich manchmal 
troftlog. Aber ich habe erfahren dürfen, wie fich allmählich andere hinzu— 
fanden und auch manches Erfreuliche erlebt, daß ich ob meines Klein— 
glauben beſchämt war. — Ein neues Unternehmen find meine Konfirmanden- 
elternabende. Nur die Eltern wurden eingeladen zu einem Vortrag über 
die Zufunft ihres Kindes. Das ift noch eine Situation, um an Fernftehende 
heranzufommen. — Ueberrafcht bin ich immer wieder über Die Fülle von 
Seelſorge. Es ift mir jo viel Leid, Not und Sünde anderer geklagt worden, 
daß ich ein ziemliches, allerdings fehr düſteres Bid von dem Durchichnitt 
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unferer Bevölkerung zu haben meine. Aber es ift .jo wenig bi3 unmittel- 
bar zum Allerheiligiten gegangen. — Noch fein Glüc habe ich auf der 
Suche nach „Unteroffizieren” gehabt. Nur für ein paar konkrete Fälle 
fonnte ich eine liebe Greifin und einen ehrwürdigen originalen Greis 
vorfchiefen. — Soviel zur Orientierung. Es wäre herrlich, wenn es zu 
einem Austausch von Erfahrungen käme nach dem Doppelmort Gal. 6, 2 
und 5. Zuletzt freilich wollen wir und durch Pfingften erinnern lafjen, 
daß die größte Not noch tiefer liegt. Aber ich glaube an den heiligen Geift. 
Mit amtsbrüderlihdem Gruß Paftor 9. 


Anmerkung des Herausgeber: 

Hiermit ftelle ich mein Blatt dem Austausch zur Verfügung! Auch 
wenn jener anonyme Briefichreiber aus Heft9 nicht ſelbſt ſich daran beteiligen 
wollte, weil ich gejtehe, einige3 aus feinem verzweifelten Schreiben ganz 
weggelafien, einiges andere etwas modifiziert zu haben, — fo fünnten 
doch andere auf diefen Brief antworten wollen. — 


Duittung 


Für die Ausſätzigenaſyſe in Purulia und Salur liefen bis zum 
heutigen Tage bei mir ein folgende Gaben: 

Witwe Sch-Barmen 50; E. U.-Neuwied 5; N. N.-Frankental 5; 
9. H.:Bethel 152. H.Oldenburg 10; E. B.-Heidelberg 3; M. Pf.-Leipzig 5; 
D.-Breslau 20; U. W.-Dresden 10; B. F.-Hannover 5; H. H⸗Trebnitz 5; 
B. M.-Danzig 6,05; M. G. Greifswald 3; G. Sch.-Breslau 10; K. S.- 
Aßlar bei Weblar 5; Gefchwifter Rh.-Großlichterfelde 30 = 173,05 ME. 

Fir diefe Gaben danke ich den Gebern im Namen beider Alyle 
und hoffe, daß die Geber, Dadurch etwas intereffiert für die Arbeit unter 
den Auzfäßigen, num auch perfönlich juchen, Verbindung zu befommen 
mit dieſen Liebeswerfen durch die Miffionslitteratur der Goßnerſchen und 
Breflumer Miffionsgejellfchaften. 

Naftatt, 1. Suli 1911. Hans Keller, Divifionspfarrer, 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


M. Gr. Bor der unnüchternen Shriftausfegung und Propgezeifung diejes 
Herrn Joh. Walther muß ich Ste ernftlich warnen. Bruno Keller, Baftor in Döbeln hat 
eine Erklärung der Offenbarung Johannes herausgegeben, die ich Ihnen beten empfehle. 
Die Entrüdung, wie fie jest in unnüchternen Kreifen verftanden wird, ift unbibliſch. 


Marta N. Herzlichen Dank für Ihren lieben Brief, den ih nur Bier 
beantworten kann, da ich ihren Namen und Adrefje nicht habe. Es iſt alſo alles join Ordnung! 


S. v. M. Auch ich erwarte früher oder fpäter eine Trennung bon Kirche 
und Staat, aber was Sie da fchreiben, fcheint mir eine Höchft gefährliche Idee zu 
fein. Wiſſen Sie nicht, daß Sie nur das Opfer einer geheimen Agitation find, die 
ſeit Monaten im Gange it? Man will die „entfchiedenen” Gläubigen zum Austritt 
aus der Zandeskirhe drängen. Dazu mußte den führenden Geiftern alles dienen. 
Dazu ſchlachtete man den Fall Jatho ſeit einem Jahre aufs eifrigſte aus. Dazu 
bauſchte man den Angriff gegen mich aufs heftigſte auf: waren doch manche dort 
überzeugt, daß ich vielen Seelen ein Haltepunkt und eine Verbindungslinie für dag 
- Bleiben bei der Landeskirche war. Wie entzüdt waren doch jene Kreiſe, mich jetzt 

bei den „Gläubigen“ mißkreditieren zu können! Gegen Ste Ihren Namen unter 
kein folches Flugblatt, beteiligen Sie ſich an feiner folchen Aogitationsfonferenz! Wenn 
Gott der Herr die Gläubigen aus der Mafje der Landeskirche, wo fie bisher als 
Salz wirken follten, herausführen will, dann wird er andern Handlangern „pfeifen“, 
die die Arbeit des Einreißens beforgen follen. Darum bitte ich Sie, niemand mehr, 
wie mir, ben Aufruf zur Gründung eines „Belennerbundes für Chriſtus“ zuzufenden. 
Bir Haben ſchon genug Bündniffe und Allianzen verſchiedener Art! Ach, daß die 
gläubigen Chriſten doch merkten, worauf das hinausläuft! Es iſt ernſte Zeit, in der 
wir ſtehen und wer ſteht, ſehe wohl zu, daß er nicht falle. 


B. in Lübeck. Ihren freundlichen Brief mit Freuden gelefen. Zum durch— 
Iefen der mitgefandten Schriften fehlt mir jest noch die Zeit. Vielleicht jpäter. 
Herzlichen Gruß. 
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K. D. Hamburg. Der Gedanke ift fehr gut, aber bie Ausführung kurz und 
phrafenhaft. Wenn Sie feinen Einſpruch erheben, will ich Titel und Hauptgedanten 
Ihrer Skizze für die Zuni-Wr. des nächften Jahrgangs zu einem eigenen Artikel benugen! 


F. W. ©. Ihre erfte Frage lautet: „Wenn Gott allwiffend ift, wird ihm 
von vornherein bekannt fein, wie ſich der Menjch entieiden wird. Wenn dies zur 
Verdammnis geſchieht — wie ift dann die Zulafjung ſchon der Geburt eines folchen 
mit Gottes Liebe vereinbar? Oder it durch die Willensfreiheit ſchon die All— 
wiffenheit Gottes beſchränkt?“ — Ganz befriedigen wird Ste wohl hierin feine 
Anttvort können. Wenden Sie fi mit folder Frage an jene Leute, die noch glauben 
daß Heine ungetauft fterbende Kinder einer endlofen Dual anheimfallen. Ich glaube 
in meinem Büchlein „Wo find die Toten?” den Beweis führen zu können, daß die 
Schrift feine endloje Verdammnis lehrt. Hoffentlich ift mein Büchlein im Herbft im 
Drud erſchienen. — 2. Ueber das jeruelle Eheleben tm chriſilichen Sinn fenne ich 
fein mich felbft befriedigendes Buch. — 3. Dr. Joh. Miller und Dr. Lhotzky nehmen 
zur Kirchenlehre vom gefreuzigten und auferftandenen Heiland nicht meine Stellung 
ein. Mir fcheint, daß fie von der Sünde und der verdorbenen Natur des Menichen 
eine von der Schrift abweichende Auffafjung haben; darum klingts bei ihnen oft fo, 
als ob der Menſch fein eigener Heiland werden könne, wenn er fich ſelbſt erjt recht 
gefunden bat. 

B. Wiesbaden. Sie find auf dem rechten Wege. Bleiben Sie dem Heiland 
treu und erhören Sie Ihre eigenen Gebete, indem Sie ſich nad) der betreffenden 
Richtung felbft ftreden und alles meiden, was Sie darin ftört. 


Paſtor G. Ich müßte nicht, wie ich Ihrem Mlienten eine entſprechende 
Stellung in Rußland verfhaffen könnte. Für eine Hauslehrerſtelle ſcheint er mir 
zu alt zu fein und an öffentlichen Echulen dürfte er erft recht nicht anzuftellen fein. 
Das Einzige wäre, Sie veranlaßten ihn, fi an die Generalfuperintendenten von 
Niga, Mitau und Neval zu wenden. 

AB, C. W., TH W. u. Andern. Herzlichen Dank Allen, die mir ſolche 
tröftliche Briefe ſchreiben. Aber Sie gehen von der falſchen Vorausſetzung aus, als 
wäre ich durch die erfahrenen Angriffe irgendivie des Troftes bedürftig. Das ift 
nicht der Fall. Sch Habe ja nur öffentlich ausgeſprochen, was taufende von andern 
Paftoren und Laien lange im Herzen geglaubt haben. Darum mache ich mir aus 
der Berunglimpfung nicht. Der Herr zeigt mir innerlih und äußerlich, daß er mit 
mir iſt; was follten mir dann irvende Brüder fchaden können! 


Hreifrau v. M. Sie würden für einige Jahre gern ein Meines Kind in 
Penſion nehmen, deffen Eltern im Auslande find. Ich gebe die Anregung hiermit weiter. 


A. F. Bis diefe Zeilen in Ihre Hände fommen, bin ich wohl ſchon in Königs- 
berg an der von Ihnen gewünfchten Arbeit! Herzlihen Gruß nad Urmia! 


Zum Fall Jatho. Wenn Sie fi für 20 Pfg. einmal amüfieren und die 
Konjequenzen der Jatho'ſchen Anfhauungen geiftreich dargeftellt ſehen wollen, laſſen 


Sie fi von der Buchhandlung Fr. Zillefien, Berlin, das Heftchen ſchicken: „Römifcher 
Katholik und — evangelifcher Pfarrer.“ 


Die Kellnermiffion Köln quittiert danfend über 2 ME. von Koh. B. 8. Mann- 
heim und ich über 10 ME. von M. B. Darmftadt für Heidenmiffion. 
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Direltor U. W. Shreiber. Die Edinburger Welt-Miffionstonferen;. 
Bafel, Bafeler Miffionsbuhhandlung 2 Mt. 

Für jeden alten. Miffionsfreund ift dieſes Buch eine herzerquidende und ihn 
antreibende Lektüre; für manchen, der bisher unter dem Bann von Vorurteilen und 
Unfenntni3 abjeit3 ftand und gleihgültig war, ein vorzügliche8 Erneuerungsmittel. 
Seder lebendige Chriſt, der aufmerkſam alle diefe Zeugniffe gelefen hat, muß zur 
Überzeugung fommen, daß eine große Stunde der Weltgefchichte gefchlagen hat und die 
deutſche CHriftenheit fih aufmachen muß, ihre Verſäumnis einzuholen, bi8 es in der 
Miffion auch heißen kann: Die Deutihen an die Front! 


C. Stovgaard-Peterfen. Kurze Worte von großen Dingen. Deutſch von 
Dr. 9. Gottſched, III. Bändchen. Baſel, Kober, C. F. Spittlers Nadfl. 
60 Pig. 

Man iſt verfucht, Hare Worte, erleuchtete Worte ftatt kurze Worte zu jagen, 
wenn man diefe Anleitungen zur. Erbauung und Vertiefung lief. Mir war diefeg, 
Bänden der Segen de3 heutigen Tages, um den ich gebetet hatte, ohne zu ahnen 
daß er in diefem unſcheinbaren Büchlein ſchon lange für mich bereit lag! 


Paul LeSeur. Herrſcher, herrſche! Rufe und Skizzen. Berlin, Warned. 
Ein merkwürdiges, mächtiges Buch! Glänzende Sprache und herzendringende 
Begeifterung und doch Hat man dabei den Eindrud, als würde ein edler Nenner 
von ftarfer Hand zurüdgehalten, daß er nicht durchgehen darf. Die einzelnen Stüde 
find nicht gleichwertig. Am fchönften ift der Abjchnitt „Jeſus ChHriftus“. Das tft 
Licht von feinem Licht! Jedenfalls begreift es jetzt jeder Leſer dieſes Buches, daß 
fein Berfaffer an manchem Orte beifpiellofen Erfolg als evangelifcher Redner gehabt 
bat und warum es ihm in Berlin geglüdt ift, Stöckers verwaifte Kanzel wieder zum 
Sammelpunft einer begeifterten Gemeinde zu machen. Ich erwarte noch viel von 
Paul Le Seur und möchte ihm zurufen: Der Herr mit dir, du ftreitbarer Held! 


Das Leben Jeſu von Kohn Watjon (J. Maclaven). Aus dem Englifchen. 
 Biweite Auflage Potsdam, Stiftungsverlag. 
Der hat den Meifter verftanden und verfteht es, den Schönften unter de 
Menſchenkindern ing rechte Licht zu ftellen und das Verlangen nad immer lebendigerem 
Verkehr mit dem lebendigen, gegenwärtigen, wirkſamen, ewigen Chriftus zu wecken 
oder zu fteigern. Ich Ieje diefes Buch zum dritten Male und wundere mid, daß es 
erft in zweiter Auflage erjchienen ift. . Reinecke. 
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Samuel Skörri. Jeſus und die Sünde. Eine Unterfuhung nad den vier 
Evangelien zur Klärung des Sündenbegriffs. Bafel, C. F. Spittler’3 
Verlag. 80 Pf. & 

Dies ift ein gefundes, originelles, Träftiges Anfaſſen, — zuerft des betreffenden 
Begriffs und dann des Leſers jelbit. Der Verfaffer follte in ähnlicher Weile noch 
mehr bibliſche Begriffe behandeln: er würde unferer unwiffenden Chriftenheit damit einen 
Dienft tun! 


Brünell, CHriftus und der Fortihritt. Eine Befprehung von Zrit- 
fragen; überfegt von Graf H. von Halleyl. Gütersloh, Berteldmann. 
3 Mark. 

Einmal wieder ein originelles Bud! Man braudt nicht mit jeder Aeußerung 
des geiftvollen Verfaſſers, der bisweilen and Paradoxe freift, übereinzuftimmen und 
fann fich doch nicht dem Eindrud entziehen, daß hier die Kraft des Glaubens in glängen- 
der Sprache und oft garz neuen Bildern und Bergleihen zu Wort fommt. Anregend 
für jeden gebildeten Chriften ift da8 Geringfte was man jagen muß. 


Anna Bahofuer. Madame Elifabeth von Frankreich. Bajel, Kober. 
C. 5. Spittler8 Nachfolger. 

Die erfehütterndften Ereignifje der franzöfifhen Revolution find um Madame 
Elifabeth, die Schweiter des unglüdlihen Königs gruppiert. Dies Buch, das wahre 
Seelengröße im tiefften Leide fchiltert, könnte unferem Geſchlechte wirklich einen Dienft 
leiften, wenn recht viele es lefen und ernftli darüber nachdenken wollten. 8. 
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Die Waſſerroſe 


Reife ſchwankt die Roſe 
Auf dem ftifen Teich, 
Hingeweht jo loſe — 
Einer Flocke gleich. 


Jäh mit rauhem Wehen 
Fährt einher der Wind — 
's ift um dich gejchehen, 
Armes Blumentind! 


- Aber fieh’, die Roſe 
Hält ihm tapfer Stand, 
In des Grundes Schoße 
Längſt fie Wurzel fand. 


Keine Sturmes Toben 
Se dir bricht den Mut, 
Wenn dein Herz dort oben 


Feſt verankert ruht. 
M. Simmler. 


a Du u 


Cr ID 


Der Troft großer Gedanken 


Es ift eine alte Erfahrung, daß der weite Ausblid von einer 
Bergeshöhe ind Land hinaus einen erhebenden und befreienden Eindrud 
auf ung macht, daß wir manche Sorge und manche Spannung, Die 
drunten aus der Enge wuchs, wie durch einen Zauberſchlag los werden. 
Das hat ficher nicht nur Lörperliche Urjachen, jondern es jpielt ein ſeeliſcher 
Vorgang mit. Nach den Schmerzen und dem Druck der Kleinen Blide 
des Alltags wagt man bei dem großen Blick wieder auf neue zu hoffen: 
it Gottes Welt jo groß, jo ſchön, — follte der Vater im Himmel nicht 
auch Kaum Haben für deine Füße und Ausweg aus deiner Not umd 
Licht für dein Dunkel? Außerdem zeigt der große Blick jo vieles 
Andersgeartete, worauf der Maßſtab deiner Winkeljorge garnicht paßt 
und du ſchämſt dich des Kleinglaubens und der Selbitjucht, womit du 
dich jelbft und andere eingeengt haft. Wie jelbftlos ift Gott, daß er 
ſolche Herrlichkeit im Sonnenglanz über die weite Aue hingegofjen hat, 
damit wir ung dran erquiden! Da ift es ficherlich auch heilfam für den 
inneren Menfchen, von Zeit zu Zeit auf eine folche Lichte Höhe geführt 
zu werden, — und aus dem Berglande, zu dem ich da bisweilen meine 
Augen erhebe, möchte ich heute einen bejonderen Gipfel zum Ausgud 
empfehlen: e3 ift die Bejchäftigung mit der Heidenmilfjion. 

Wie friſche Kriegsberichte auf die Garnifon daheim belebend und 
anfpornend wirken, jo fann es den heimatlichen Gemeinden mit dem 
Rückſchlag gehen, den die Miſſion auf die ausübt, die fie treiben. Denn 
das gehört auch zur Selbitlofigfeit Gottes, daß er von und nicht ver- 
langt, womit er und, wenn wir gehorchen, nicht auch beglückt! Und bis- 
weilen bedürfen wir wirklich den Troft großer Gedanken, wenn die 
Lajt des Heinen Denkens ung müde und matt gemacht hat. 

1. Daheim weht jcharfe Luft des Unglauben® und in weiten 
Sreifen » jcheint das Anfehen und der Einfluß der Bibel und des 
bibliſchen Chriſtentums rapid zu ſinken. Wir fehen e8 ja an 
unjerer Jugend, wie fie vielfach wenige Jahre nach der Konfirmation 
dem Anſturm der Chriſtusfeindſchaft erlieg.. Jenachdem in was für 
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Gegenden Deutſchlands jemand Iebt oder was für gejellichaftliche Kreiſe 
e3 find, in denen ex fich bewegt, fanıı es vorkommen, daß er ſich mit 
feiner gläubigen Anſchauung ganz ifoliert fühlt und es ſchwer wird, daran 
zu glauben, daß das noch das Land der Reformation jeil Da kommt 
von draußen aus dem Miffionsgebiet, mit dem man jich beichäftigt, eine 
wunderbare Nachricht nach der andern: Die Bibel bewährt ſich an den 
Herzen der Heiden als das Bud der Menjchheit; denn überall 
ift es das biblifche CHriftentum, wodurch der enticheidende Sieg über die 
uralten Bollwerke Satans erlangt wird. Die falfchen religiöjen Vor— 
ftellungen der Gößendiener oder die bange Abhängigkeit der Seelen von 
unheimlichen Geiftmächten im animiftifchen Heidentum können auf die Dauer 
den Zufammenprall mit den Lebensmächten de3 Evangeliums .nicht 
aushalten. Sobald aber die biblifche Lehre neue Heberzeugungen im 
Gewiffen und Denken der Heiden hervorgerufen, folgt der Wille nach 
und der große Umſchwung tritt ein. Es verjteht ſich von jelbft, daß 
dann auch alle Lebensnormen und Formen bei den Neugeivonnenen von 
Grund aus neu werden. Was heidnifch war, d. h. entweder unter Dem 
Nivea der chriftlichen Sittlichfeit Tag oder fich in kraſſem Gegenſatz 
dazu befand, wird bekämpft, ausgewurzelt, überwunden, während die 
eigenartigen neutralen Sitten, Gebräuche und Formen, die einem begabten 
Naturvolf als nationale Sonderheit innewohnten, nicht vertilgt werden, 
ſondern gleichſam eine Bereicherung des chriſtlichen Lebens überhaupt 
bilden. Und dieſen ganzen wundervollen Prozeß von der Bekehrung des 
erſten zagen Jünglings bis zur Chriſtianiſierung des ganzen Volkes 
ſchafft der Geiſt Chriſti durch unſere alte Bibell Weht da nicht ein 
ſtarker Troſthauch herüber? Leg' das freiſinnige Zeitungsblatt aus der 
Hand, das heute über die Bibel und den bibliſchen Glauben wieder in 
ebenſo frecher wie unwiſſenſchaftlicher Weiſe geläſtert hat und denk an 
die Wirkungen, die das alte Buch und der alte Glaube an hundert 
Stellen des weiten Miſſionsfeldes heute noch ausüben. Sollte die 
Bibel dir denn nicht auch noch für die religiöſen Bedürfniſſe deiner 
Seele genügen? Solange ſie ſich draußen als eine Auferſtehungsmacht 
erweiſt, liegt kein Grund vor, daran zu zweifeln, daß ſie ihre Wirkung 
auch bei uns noch offenbaren kann. 

2. Daheim gibt es leicht falſche Auffaſſungen der Bekehrung. 
Die einen leugnen eine wirkliche radikale Bekehrung ganz und wollen 
ohne ein Erlebnis des Lebendigen den Umſchwung eines Menſchenlebens 
aus dem Milieu, aus dem Wiederaufwachen von ſtarken Kindheits⸗ 
impulſen und ähnlichem erklären. Die andern haben ſich eine Schablone 
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von Belehrung zurechtgemacht, nach der fich Gott jedesmal richten joll, 
damit ihre Theorie ftimmt und fie mit ihrer Engigfeit Recht behalten. 
Diefen beiden entgegengejeßten Irrtümern Hilft die aufmerkſame Lektüre 
der Milftongnachrichten ab, indem man aus den verjchiedenjten Miſſions— 
gebieten an einer Fülle von eigenartigen Befehrungsgejchichten die Wahrheit 
iluftriert findet: Gott wirkt ohne Anfnüpfung an jenes Milten und jene 
Kindheitseindrücke (denn die fehlen ja beim Heiden!) und ſtets originell 
in der Methode! Der tiefftehende ftumpfe Kanale, der jinnlich orientierte 
Neger, der gebildete, fpefulative Bramane, der fanatijche Muhammedaner, 
der pharifäifche Chineſe, — mie grundverjchieden find die Eindrücke, Die 
fie vom Evangelium befommen und wie verjchieden verläuft der innere 
Prozeß! Und doc bleibt die Hauptjache überall die gleiche: Jeſus iſt 
ihnen zu ſtark geworden und hat die Perſönlichkeit innerlich) aus 
den Angeln gehoben und alle widerftrebenden Negungen überwunden. 
Solche Beobachtung Hat etwas Erquidendes und Befreiendes für ung 
daheim, die wir ung Sorgen um die Belehrung gewiffer Freunde und 
Bekannten machen und oft jenfzend wie mit gebundenen Händen vor dem 
Geheimnis fiten: wie ſoll hier da8 Leben über das tote Herz kommen ? 
Der Gott, der draußen unaufhörlich hin und Her ſolche Wunder wirt, 
der bat auch unter uns fein Wert und fein Arm ift nicht zu kurz 
geworden, auch bei uns Feuer vom Himmel fallen zu lajjen! Sind die 
Borurteile des abtrünnigen Chrijten, — und um einen ſolchen Handelt 
es jich ja in der Heimat! — als eines verirrten Kindes jtärfer als die 
jahrtaujende alte Gewöhnung und die Mauer von Sitte, Volkstum und 
Religion, die den Heiden aufhält? Das gibt einen Trojt für unjere 
Arbeit daheim! 

3. Daheim deprimiert ung die Öleichgiltigfeit der ChHriften- 
heit gegen ihren Heilsbeſitz. Weil niemand ihnen denjelben jtreitig 
macht und es jo viel bequeme &elegenheit in Wort und Schrift giebt, 
wodurch er aufgefriicht werden kann, vegen fich viele Leute gar nicht 
mehr drüber auf, daß fie jolche Schäße, wie Vergebung der Sünden, 
Frieden des Gewiſſens, Kıaft im Kampf gegen das Böſe und Befreiung 
von den unheimlichen Berderbengmächten in ihrem Chriftenglauben haben 
können. Draußen jteckte der Neubefehrte felbft noch in den quälenden 
Realitäten des Heidentums drin und weiß fehr wohl fich zu erinnern, 
wie einem Menjchen zumut ift, der feine Vergebung, feine Exlöfung, 
feine Ausficht auf Hilfe hat. Daher fpürt er den Umſchwung in feinem 
eigenen Leben viel heftiger und elementarer, als ihn irgend ein Bekehrter 
in der alten Chriftenheit nachfühlen kann. Die natürliche Folge davon 
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ift, daß es ihm jetzt auch ganz anders antreibt, feine Miffionspflicht an 
anderen auszuüben. Wir find fchon mal von Natur „meitergebende 
Geſchöpfe“! Was ung das MWichtigite ift, was als Leben aus unjerem 
Herzen quillt, müffen wir andern mitteilen. Wie wird dieje natürliche 
Veranlagung num gefteigert, wenn man fich im Befit eines Geheimnijjes 
weiß, das rettet und beglückt und den andern verloren und troſtlos vor 
fich fieht! Darum ift die Mifftonsgefchichte voll von Beiſpielen dieſer 
werbenden, andringenden Netterliebe der Geretteten. Ia, man kann 
getroft jagen, bei vielen Völkern der Miſſionswelt hat man jchon 
beobachten können, daß dag erite Stadium der Arbeit langſam und müh- 
fam ſich entwickelte, wo nur europäiſche Sendboten fich aufgeopfert. ALS 
aber eine Schar eingehorener Chriften da® Zeugnis in Wort und Wandel 
an ihre Volksgenoſſen weiter gab, brach die zweite Stufe — bie Volks⸗ 
bekehrung — mit Macht herein. — Muß ein ſolches feuriges Echo des 
Evangeliums nicht ein zweites tröftliches Echo in unfern Herzen wach— 
rufen? Und zwar in diefem Fall nicht nur einen Troft, der Gefühle anz . 
regt, fondern den Troft der Willenzitärkung und Herzensbelebung! Denn 
ſolches Beifpiel da draußen wect manchen fchläfrigen Chriften daheim 
auf zu newer Liebe und neuer Treue, ſodaß die Beſchäftigung mit der 
Miffion einem die Rückkehr zur erſten Liebe erleichtert: Dein Alter ſei 
wie deine Jugend! ’ 

4- Daheim Yeidet die Chriftengeit unter dem Mammonismus. 
Der Nationalwohlftend wächlt; die Lebenshaltung auch der unteren 
Klaſſen hat fich feit zwanzig Jahren gewaltig gehoben. Dabei herricht 
eine Genußfucht und Selbftiucht auch in fogenannten christlichen Streifen, 
daß man bisweilen verzweifeln möchte an der Zukunft der Kirche, der 
Innern umd Aeußern Miffton. Die 60 Millionen ber deutjchen Chriften- 
heit bringen etwa 6 Millionen Mark jährlich für die Heidenmiffton auf; 
alfo 10 Pfennig im Durchfchnitt! Die 41, Millionen aus der Heiden- 
welt geivonnener Chriften bringen für ben gleichen Zwed 20 Millionen 
auf! Alfo über 4 Mark auf den Kopf der Bevölkerung. Dabei fällt 
aber der Unterſchied des Vermögens und ber Möglichkeit zum Geldver- 
dienen erſchütternd fchwer in die Wagichale. Die 600 Ausfägigen im 
Aſyl zu Purulia in Indien müſſen fich viele Mahlzeiten im Jahr buch⸗ 
ftäblich am Munde abiparen (da fie fonft feine Einnahme haben als 
ihren Reis und 8 Pfennig mwöchentlich!), bis fie ihre jährliche Miſſions⸗ 
gabe von einigen hundert Mark zuſammen haben! Und die Deutſchen 
daheim haben im vorigen Jahr eine Milliarde mehr als ſonſt auf die 
Sparkaſſen getragen! — Du wirft jagen, dab das fein Troft großer 
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Gedanken fei, fondern eine gewaltige Beunruhigung! Gott gebe es, daß 
folche Erwägung jeden, der es lieft, aufreize und anſtachle, mehr als 
bisher für Gottes Reich zu tun. Denn. was gleicht dem Troft, als 
wenn wir innerlich uns liberzeugt haben, daß wir einen großen Schritt 
vorwärts getan haben in der Hingabe unferes Herzens an Jeſu? Und 
follte bei vielen unter ung das nicht mit einer totalen Aenderung ihrer 
Stellung zu den Milftongkolleften zujammenhängen? 

5. Daheim ftoßen wir fo leicht auch bei jogenannten Gläubigen 
auf jenen Zug, über den Paulus bei feinen Gehilfen jchon Hagt: „Sie 
juchen alle das Ihre”. Der opferfreudige Idealismus, die jelbjtloje 
Liebe find felten. Entweder fucht man etwas für fein liebes Ich oder 
für feine Partei oder feine Lieblingsideen. Gegenüber jolchen Ent- 
täuſchungen daheim tut es wohl, aus der Beihäftigung mit der Milfions- 
geichichte big auf den heutigen Tag auch nach Abftrich aller Schön- 
färberei jo viel edle Perjönlichkeiten fennen zu lernen. Wo giebt es 


wohl ſonſt in der Welt fo viel ftarfen, praftiich wertvollen Idealismus, 


der unter den größten Gefichtspunften die unjcheinbarfte Arbeit 
im Kleinen tagaus, tagein, jahraus, jahrein verrichtet? Bei den 
Miſſionaren und Miffionsfrauen jo viel anſpruchsloſe jelbitloje Liebe, wie 
ein geheimer füßer Duft der Herzen, — und aus dem Leben der Neu- 
befehrten jo viel kleine, naive, originelle Züge, daß einen dieſe Heiligen 
„Kindergeſchichten“ bis zu Tränen rühren können, — ſollte das ung 
nicht ein jtarfer veligiöfer Einfchlag fein in das Gewebe unjere eigenen 
Erleben? Wo ung daheim das Herz blutet über allerlei Böfem und 
wir die Augen abwenden müffen von allerlei Häßlichem, — wie follte es 
und nicht ein wertvoller Troft fein, zu hören, wieviel neue Anſätze und 
Ausfaaten des Guten in der Welt ftattfinden überall dort, wo Jeſu 
Boten fein Reich bauen? 


Wahrlich, aus den Kleinen Strichen fett ſich ſchon ein Bild zufammen, 
eine Ausficht auf die Zulunft. Wir können von unferem Ausguck heims 
fehren mit der Gewißheit: Noch gehen Jeſu Fähnlein vorwärts! Noch 
fümpft man an taufend Drten! Und der endliche Sieg wird doch fein, 
daß alle Reiche der Welt unjeres Gottes und feines Gejalbten fein werden. 

„Es kann nicht Frieden werden, 
Bis Jeſu Liebe ſiegt 

Und dieſer Kreis der Erden 

Zu ſeinen Füßen liegt.“ 
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Aus rinnender Zeit 


Brich durch, Sonne 
Du mit dem heißen Siegerblid! Haft du nicht mehr die Kraft, 
die dicken Wolfen beijeite zu jchieben? — 
Sieh doch, wie die Schatten länger werden! — In Riefenschritten 
fommen jte auf mich zu — — fie haben ſchon das Haus umftellt — — ! 
Uber es darf noch nicht Nacht werden — brich durch, Sonne! 
Laß mich noch einmal alles im Lichte fchauen, damit ich glaube 
an deine Gewalt! — 
Ich weiß, wie es am Morgen war . . . „ xofige Streifen im Often 
und leichte Lüfte... . 
Und dann am Mittag — liberall blendender Schein. 
Da hab’ ich die Läden zugemacht, — — es war mir zu viel, zu viel! 
Das hat dich beleidigt — ? Ich wußte doch, dab du da warft, 
und freute mich deiner Wärme. i 
Es gibt welche, die nie genug befommen können, felbft von dir 
nicht; aber ich gehöre nicht zu ihnen. Und als fie ſchon den Rücken 
wandten und fröftelten, — hatte ich noch vom Mittagsüberfluß —. Und 
e3 war lange hell an dem Tage! 
Brich durch, Sonnel — Die Wolken ballen ſich ringe. — Durch 
den Dämmer jchreitet die Nadıt. ... 
Sonnenfehnjucht läßt mich nicht Iog, — du mußt herrjchen im 
Land! — dunkel darf’3 nicht werden um mich! 
— Ich glaube an dich . .! fchlage dein jtrahlendes Auge auf — 
ich muß dich wieder fehen! Mein Herz dürſtet nach dir —! Sieh, ich 
halte meine Arme offen, und meine Hände — . . meine Augen, — — 
mein Herz. . - - 
Sonne, brich durch!! — 


Es hatte einer einen Freund, den er hoch jchäßte und für den er 
zu manchem Dienft bereit gewejen wäre. 

Un der fagte zu ihm: „Höre! ich bin ein ganz freier Mann! Ich Tann 
immer alles tun, wie ich es will. Ich habe einen verantwortungsreichen 
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Beruf, jo muß ich auch Handeln nad) meinem Gutdünfen, — id) 
laffe mir von feinem etwas vorfchreiben. In meinem Haufe fühlen alle, 
daß ich der Herr bin, und tun, was ich will. Ich Habe nicht nötig, 
jemandem zu gehorchen — — ich bin ein freier Mann!* 

| Seine Stimme frohlodte und er überfah den kleinen Zweifel, der 
in des Freundes Augen aufgedämmert war. 

— Dann fam ein Tag, an welchem der Freund einer harten 
Meinung die feine hart entgegenjeßte. 

Da kamen heftige Worte von den ftolzen Lippen, folche, die Wider- 
haken haben und beim Niederfallen Wunden reißen. Cr beleidigte den 
Freund, — kehrte ihm den Rücken und — ging davon... 

Bald darauf reute e3 ihn —, das hatte er nicht gewollt. 

Und er ging in eine Weinftube und trank, — trank mehr als er 
— — gewollt hatte. 

Als er heim Fam, fand er feine Schuhe nicht an ihrem Platz. Da 
erwachte der Zorn in ihm und gab feiner Bildung einen Stoß, daß jie 


wankte. Aus dem Grunde feiner Seele jtieg ein lud auf, — — roh 
und finnlos ... 
— Und er hob die Hand gegen fein Weib, — — das ihn liebte..... 


Nun fühlte er, daß er eine Schuld hatte, und ex verfuchte, fich zu 
entjchuldigen. 

„Sch habe alles nicht fo gemeint, — ich weiß felbjt nicht, wie 
es eigentlich fam; — ich hatte gar Feine böſe Abficht, ich wollte das 
wirklich nicht!” — 

— Und er zerbrach fich den Kopf, warum er das Hatte tun 
müfjen —! 

Das war einer, der von fich fagte: Ich kann alles tun, was 
ih will! — — 

— — So frei war der Mann!! — — 


3. 
Ich habe in meinem arten die Kirchen blühen jehen—. 
Ich Hab’ unter dem Jasminftrauch geträumt, — große, bange 


Träume —; ich babe den Duft vom Faulbaum geatmet — bis die 
Lider jchwer wurden. 
Da jtand das Leben vor mir wie eine Braut, mit tiefen, ver— 


heißenden Augen; ich hörte es flüftern von ſüßen, kommenden Zeiten, 
von Geligfeiten — — 


Nur warten und — lächeln ..... 
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— Eine Sugend lang hat e3 gedauert | 
Und als der Blick leiſe anfing fich zu erheben, — wurden die 
Augen weit und Starr. Ich ſaß in einem Zimmer, zwifchen vier Wänden 


und vor mir ftand dag Leben — — ein Niefe! — 
„Es iſt fein Traum, — es iſt ein Ringen ums eigne Dafein, 
— — ein Können, ein Kraftproben — —“ 


„Sp haft du damals gelogen!! —?* 

„Du wollteft nicht jehen, — du gingft mit toten Blicken —!“ 

„Mein Garten, mein Blühen, mein Duft, mein Hoffen!“ das Herz 
wand fi in unendlicher Dual. 

Da ftredte das Leben die Hand aus Aeit Siegermiene und drückte 


mir ein Grabfcheit in meine Nechte — — —: „du haft nie einen 
Garten bejeffen — zuvor; aber ich will dir Land zeigen und will Dir 
zeigen, wo Blumen blüh’n — — — ſchaffe ihn dir! 

Da ſchaute ich auf, — dem Leben ins Gejicht — — und meine 


Arme wurden jchlaff —- 
„Wenn ich nur jegt nicht zu müde bin dazul? 
Aber ein leifes Lächeln trat in des Niefen unergründete Augen —: 
„es ift ein Kraftproben“ — — und mir war, als hätte ich ein Ver— 
iprechen befommen. 
. Weit im Nebel jah ich winfende Aepfel reifen! — 
(Aus dem gleihnamigen Buch von St. Haik.) - 


a 


Das braune Aderfeld 


Eile nicht achtlos vorbei an des Aderfelb3 feierndem Teppich, 

Fülle des Segens verbirgt heimlich gehütet der Grund. 

Dringt erjt der himmliſche Strahl durch die lockere Hülle zur Tiefe, 
Drängt ſich Iebendiges Glück jauchzend zum feligen Licht. 

Staunend betragteft Du dann das uralt beglüdende Wunder, 

Pie aus dem Tode und Gott Leben und Herrlicgteit weit. BP. Menzel 
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Eine ruſſiſche Erinnerung 


Heute abend beim einfamen Grübeln im falten ungemütlichen Hotel- 
zimmer fiel mir plöglich eine Gejchichte ein, die mir vor einem Biertel- 
jahrhundert ein Mann in der Krim erzählt hat, während die Wellen des 
Schwarzen Meeres bei Ai-Thodor an die Felfenjchroffen fchlugen. Im 
nächiten Augenblick ward mir alles jo Lebendig, wie es damals mir erzählt 
ward und ich empfand eg als eine Nötigung, niederzufchreiben, was greifbar 
vor mir ſtand. Mein Gewährsmann erzählte: 


„Durch ein Mißgeſchick befonderer Art hatte ich einen Konflikt mit 
dem Polizeichef in X gehabt und als feine Untergebenen mir andeuteten, 
daß ich mit fünftaufend Rubel mich von jeder Verfolgung loskaufen könne, 
warf ich fie hinaus. Am nächften Tage war ich im Unterfuchungsgefängntg 
eingejperrt und e3 konnte wer weiß wie lange dauern, bis ich als gewöhnlicher 
uffiicher Kaufmann damals, 1884, mein Recht befommen hätte. Denn 
wenn einem jonft auch nicht die leifefte Schuld nachgewieſen werden fonnte, 
jo ward man bei der jogenannten dritten Abteilung als politijch verdächtig 
angezeigt und ohne viel Federleſens auf adminijtrative Weiſe nach Sibirien 
verjchict.*) Grollend mit Gott und Menfchen hatte ich etwa acht Tage 
in der fchauerlichen Einzelhaft gefejlen, da ging eine Bewegung durch den 
ganzen großen unheimlichen Bau des Gefängniſſes. Türen wurden zu— 
geichlagen, laute Kommandorufe erjchallten, dazwiſchen erſcholl fröhliches 
Lachen, — ich mußte nicht, was das bedeute. Endlich wälzte fich die 
Welle dieſes Lärms näher und näher an meine Zelle. Jetzt öffnet fich 
die Tür und der alte fchieläugige, griesgrämige Schließer jagt: „Vorwärts! 
Bieh den Schinell**) an, nimm deine Kappe und marjchier auf den Hof. 
Da wirft du hören, was es giebt.“ 

Wenige Minuten jpäter waren alle die dreihundertachtzig Inſaſſen 
des Gefängnifjes auf dem Hof in Reihen aufgeftellt: Mörder, Diebe, 
Falſchmünzer und — wir! Sechs Soldaten mit geladenem Gewehr hielten 

*) Sole gericht8lofe Verbannung ohne Verhör, ohne Berteibigung, ohne 
Urteilsjpru drohte mir im Herbſt 1890 au! ! 

**) Großer Mantel für die Kälte. 
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ung in Ordnung. Plötzlich öffnet fich eine Tür und ein hochgewachſener 
Mann von edlem Ausjehen trat Heraus. Seine Gefichtsfarbe glich matter 


Bronze; feine Augen konnten drohend leuchten, wie Feuer, und liebreich 


ftreicheln, wie man Kinder fojt; feine Stimme war bald weich, wie 
ſchwediſches Leder, bald ſchneidend fcharf, wie Schwerterfchlag. Er richtete 
fich hoch auf; ficher war er eines Hauptes Tänger als wir alle, — nahm 
dann feine Krimmerfellmüge ab, daß man jeine hohe weiße Generalsſtirn 
jah mit dem wallenden, leicht ergrauenden Yaupthaar drüber und — es 
ward Totenftille, denn feine Augen faszinierten und — jagte mit wunder 


barem Klang der Stimme: 


„Goſpodal“ (Meine Herren!) 
Wenn e3 möglich war, wurde e3 noch ftiller. Wer redet rufjiiche 


Gefangene je jo an! Dann jagte er: 


„Man hat mir erlaubt, in einer ganz befonderen ſchweren Sache mir 
Freiwillige aus Ihrer Mitte auszufuchen. Beim Bau ber Eiſenbahnlinie 
N-S haben plötzlich die Arbeiter geſtreikt und ich, habe doch dem Zar: 
päterchen verſprochen, die Bahn bis zum erſten Juli nächiten Jahres fertig 
zu ftellen. Nun verfpreche ich jedem von Shnen, der mit mir dorthin in 
Die Steppe zieht und treulich mitarbeitet, volle Befreiung bon allen ihm 
um feiner Verbrechen willen drohenden Strofen und bei freier Koft noch 
einen anftändigen Lohn zum Schluß. Wer nicht gehorcht oder die andern 
aufhetzt, den ſchieße ich nieder. Ich treffe drüben den vorstehenden Nagel 
im Hoftor.” 

Im nächften Augenblid hatte er eine lange kaukaſiſche Reiterpiftole 
aus der Brufttafche gezogen und ſchoß jo fchnell, daß alles zuſammen⸗ 
fuhr: jener Nagel war wirklich getroffen und in’s fplitternde Holz 
bineingejchmettert: 

Die Piftole verſchwand. Eine fange Pauſe trat ein, während bie 
Blicke des merkwürdigen Herrn, der das Ruſſiſche mit einem etwas deutſchen 
Beigeſchmack geſprochen hatte, leuchtend von Angeſicht zu Angeſicht der 
vor ihm ſtehenden Verbrecher flogen. Mir ſtand das Herz faſt ſtill vor 
Aufregung. 

Jetzt trat ein ältlicher Gefangener einen Schritt vor, — wie ich nachher 
hörte, war er als Stundiſt für ſeinen Glauben eingeſteckt worden, — und 
ſagte feierlich: 

„Väterchen, wie heißt du?“ 

„Warum willſt du das wiſſen?“ fragte der Herr lächelnd. 

„Warum? Der Name iſt der Griff vom Menſchen und ich will von heute 
an für dich beten; darum brauche ich deinen Namen, um ihn Gott zu jagen.” 
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„Dafür danfe ich Dir!” fagte der Fremde mit leifer Stimme und 
ernft werdend, dann fügte er laut für alle Hinzu: 

„Ich Heike Roman Feodorowitich*) und gebe Euch mein Wort, daß 
Ihr es bei mir mit Arbeitsmaß und Effen ebenfogut Haben follt, als ih _ 
jelbft. Alfo, wer kommt heute Nachmittag mit mir hinaus auf die Steppe?“ 

Im nächften Augenblick ſchrie alles: „Sa, ich fommel“ und Der 
Stundiſt ſagte: 

„Wir ſehen Dein Antlitz als eines Engels Angeſicht und folgen Dir, 
wohin Du uns führſt.“ 

Wirklich zogen wir mit dieſem livländiſchen Baron, — wie wir ſpäter 
hörten, war dieſer Ingenieur wirklich jo etwas, — in die Steppe. Ein Scherz- 
wort von ihm eleftrifierte und. Wir fchliefen wie er im Belt, wir aßen 
diefelben Speifen wie er und nie hat ein Trupp gelernter und gut 
bezahlter Arbeiter fo viel in furzer Zeit geleiftet, wie wir Verbrecher. 
Einer paßte auf den andern auf, daß er nicht Zeit verlor und fein Material 
verdarb, — alles, weil wir begeiftert für unjern Führer waren. Wie 
nun nach fieben Monaten die Arbeit beendet war und wir alle durch die 
Bank freigelaffen und mit einem anjtändigen Arbeitslohn abgemujtert 
wurden, — hatten es viele der richtigen Verbrecher nicht fo eilig, zu 
Weib und Kind zu gehen. Sie umringten den Baron und jagten: 

„Bäterchen, weißt Du nicht noch folch eine Arbeit? Wenn wir von 
Dir fortgehen, fängt die alteLumperei wieder an. Jetzt haben wir ohne 
Schnaps tüchtig arbeiten gelernt, — warum jollen wir wieder jchlecht 
werden?” 

Es ſtrahlte ordentlich ein Licht in feinen fchönen blauen Augen 
als er jagte: 

„Kinder, habt Ihr jo arbeiten gelernt, dann tut Euch zufammen zu 
einem Artel**) und geht in die Krim, wo man jet grade Chauffeen und 
Brücken baut und verdingt Euch dort. Dazu habt Shr Hier unter meinem 
Zwang gelernt, Euch zu beherrichen, daß Ihr jett ftark genug geworden 
jeid, ohne Zwang ordentlich) und tüchtig zu arbeiten.“ 

Ohne Tränen ift kaum einer unfer dreihundertachtzig von Roman 
Feodorowitſch gejchieden, der jedem zum Abjchied die Hand gab. Solche 
geborene Herricher findet man felten, wie der Mann es war. Ohne Soldaten 
und irgend einen fremden Schub in der Steppe mit dreihundertachtzig 
Verbrechern zu leben! Das reine Wunder.“ 

* 

Ela an en EHE a EN NT ift beim einfachen Mann 


**) Artel nennt man eine Arbeitägenofjenfchaft, die gemeinfame Kaſſe und 
gemeinfame Küche führt und wo einer für alle und alle für einen N i 
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Warum erzähle ich heute diefe alte Gejchichte hier? Wenn fie Dir 
nichts jagt, dann denfe an Gottes Weg, wie er feine Leute entwickelt: 
zuerjt der Zwang des Geſetzes, dann der perfönliche Zug des fichtbaren 
Heilands in Iſrael, dann der unjichtbar wirkende Geift in den Apoſteln 
und heute die geheimnisvolle Macht, die der Schönfte der Menjchenkinder 
durch fein Wort und Weſen ausübt auf jeine Gläubigen! Jeſus, wir 
trauen dir und gehen mit dir, wohin du geheft! du machſt und frei und 
zugleich bindeft du uns ohne Feſſel und Fäden feſt an dich! Wir können 
und wollen von dir nicht laſſen, emwiglich! Und unter deiner Führung 
fönnen wir arbeiten, — wir alten- Verbrecher, wie die beiten, treueiten, 
Menichen! Alles um deinetwillen! — 


Sie ſoll 
(Jak. 1, 4) 
Ich höre das Wort: „Die Geduld aber joll 
Seft bleiben bi8 an das Ende”; 
Ich finne darüber gedanfenvoll, 
Auf daß ich e8 recht verjtände. 


Sie fol, heißt: fie muß, ift ein Gottesbefehl. 
Ach, dag ich die Kraft dazu fände! 

Verzagt und müde find Leib und Seel’, 

Es beben Kniee und Hände. 


Sie joll, Heißt: fie wird. O göttliche Huld, 
Du willſt, daß fich beides verbände, 
Befehl und Verheißung, im Wort: „Die Geduld 
Sol feſt bleiben bi8 an das Endet. 
: Stephanie v. Goßlar. 


„Es wird gewiß recht werden in der bewußten Sache, wenn wir uns nur 
in die langſamen und verſchlungenen Wege des Herrn finden lernen. Die Natur 
möchte alles gern klar und plan haben, wir ſind aber ſo verwirrt, daß wir doch zu 
keiner Gewißheit gelangen, bis ein Teil von uns zerſchnitten und abgetan iſt; dann 
wird's nach und nach hell. Wie iſt doch alles auf Ertötung des alten Menſchen ab⸗ 
geſehen, damit der neue leben könne! Im alten Gewirr des eigenen Herzens würde 
dieſem die Lebensluft ausgehen.” 8. Gundert. 
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Lichte Wolken 

Gibt es lichte Wolken? Sind das nicht Gegenſätze? Licht und 
Wolke? Hell und dunkel? — Und doch — es gibt lichte Wolken, dort 
draußen ſchwebend im blauen Aether, dort drinnen in deinem Herzen! 

Eines zu Ende gehenden Tages erinnere ich mich, als ich am Fenſter 
ſtand und dem Scheiden des goldig flutenden Lichtballs zuſchaute, der fern 
am Horizont immer tiefer und tiefer ſank und zuletzt eine dämmernde 
Erde, ein großes, weites Schweigen zurückließ: Die heilige Andacht des 
Abends! — Graue, trübe Wolken zogen am Himmel und verdeckten das 
zarte, ſchöne Blau, — wie dunkel ſie ſich abhoben von dem hellen Hinter— 
grund! Und doch, ſieh: nun treten fie in den Strahlenkreis der goldenen, 
finfenden Sonne, wunderbar, da wurden die Wolfen licht, da wurde das 
Dunkel roſig, da hatte das Trübe einen Lichtichein, eine funfelnde Kronel 
Heilich, wie gefegnet zogen fie hin durch den Glanz der Sonne, durch die 
weite ftille Welt! Lange finnend fchaute ich ihnen nach — ſie hatten 
mir viel zu jagen, führten eine wortlufe und tiefe Sprache, fie ließen mich 
ſchauen in das Erdenleben, in das Menſchenherz. Kennſt du Wolfen in 
deinem Leben, in Deinem Herzen? Wohl von faft jedem Erdenwanderer 
erhalte ich Hier al3 Antwort ein wehes, traurige® „Ja“. — Sa, da ift 
wohl fein Menfchenktind, das nicht an feinem Lebenshimmel Wollen 
geſehen; Wolken, die wie Gewittermaffen ſchwarz fich türmten, die mit 
Sturm und Kampf daherzogen, die Blitze jandten in das zuckende Herz 
— die Hagelftüce jchleuderten, daß grünende Hoffnungsfaat vernichtet 
wurde, daß ein großes Sterben dort war in Nacht und Grau! Wolfen, 
die e8 mit dunklem Druck umgaben, daß es nicht zu leben, nicht zu atmen 
wagte, daß unter den Schaudern der fich türmenden Maffen nur eins 
noch lebte, ein Kind der Finfternis, der nagende Wunſch: zu fterben! — 
Und waren die Wolfen ſchwächer und zogen fie eher dahin, jo waren es 
Wolken: trübe, fchmerzende Tage! Stunden, die Schatten in's Leben 
warfen, die wehe taten, die Sonnenftrahlen verdunfelten! Und feiner Tiebt 
ſolche Wollen — ac), find e3 doch Wolfen, die Schmerzen bergen, die 
Trauer bringen und das Leid, das Leid auf's Menfchenherz fchütten! Wer 
auch jollte fie lieben, wer ihnen freudig entgegengehen? Der fie kennt, 
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der jcheut fie — umd, nicht wahr, auch du kennſt fie? Doch — kennſt 
du auch Lichte Wolfen? — Sieh, wenn der Tag fich neigt, wenn der 
Abend fein rojiges Licht über den Himmel fendet, dann haben alle die 
ichwebenden Wolfen einen zarten, lichten Schein. So fteh, wenn die 
Trübſal des Tages zu Ende, wenn du am Abend ftehft und fiehft den 
grauen Wollen des Geſchickes nach, ſiehſt Du da feinen rofigen Schimmer, 
der jie mild umſäumt, fiehft du da feine funfelnden Kronen auf ihrem 
Haupt? Siehft du da nicht auf ihnen ausgebreitet den Lichtglanz der 
Liebesionne Gottes? — Ja wenn der Sturm, das helle, grelle Bligen 
vorüber, wenn e3 ftill um uns und in und geworden, wenn es wie Abend- 
frieden Durch unfere Seele weht, wenn der Kampf beendet, da haft du es 
ichon jo manchmal erfahren, daß das Trübe, die Wolken ihr Segenslicht 
hatten, daß es Segnungen unjeres Gottes waren! — Doch nicht immer 
können wir jogleich aus dem Leid, das und begegnet, Gottes Liebesauge 
erblicen, e8 dauert jeine Zeit, wir müſſen erſt reif jein — es muß erjt 
ganz Abend werden! Ja, und fiehft du dann am Ende deines Lebens 
zurüc, da ftehft du manche vorher dunkle Wolfe mit dem Königsglanz 
göttficher Liebe ziehen! Da falteft du ftill im Schweigen des endenden 
Lebens deine Hände und dankft für das Leid, das dir Gott geſchickt, 
dankſt für die Wolfen, weil du nun das Licht an ihnen erblidit: ben 
reichen Segen, den fie Hinterließen! Du jtehjt in ber heiligen Andacht 
des Abends — ſchauſt zuriick und überblict dein Leben in dem göttlichen 
Glanz ewiger Vaterliebe! Und du fiehft das helle Blau in jchönfter 
Farbe, ſiehſt den fröhlichen Sonnenglanz in höchiter Pracht und du 
fühlft die Stürme vergangener Zeiten mit ihrem Krafthauch, mit ihrem 
Lebendsodem — und du ſiehſt lauter: Lichte Wolfen. A. Eitner. 
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„Kein Entwöhnter, der nicht vorher ein Verwöhnter geweſen wäre.” Go iſt «8 
gemeint Pfalm 131: ... „jo iſt meine Seele in mir, wie ein entwößnet Kind bei 
feiner Mutter.” ... . Jetzt ift der erſte Schritt zum Menſchwerden getan: er tft 
nod bei feiner Mutter aber an die Stelle roher Begehrlichkeit ift zuverſicht— 
liche Gelafienheit getreten; er hat warten gelernt und ſich genügen lafien. Das Band 
zwifchen ihm und der Mutter hat angefangen, ein geiſtiges zu werden.” U. S. Thenes. 

„Am Ofttor ſah ich einen Man, defjen Geftalt hatte Ahnlichkeit mit der ber 
alten Kaifer, er ſah traurig und befümmert aus, al? ob er Hungerte und wie ein Hund, 
der feinen Herrn verloren hat.” (Beichreibung des chineſiſchen Moraliſten Konfuzius, 

der vorgab, von Gott nichts zu wiſſen. 


Deutſcher evangeliiher Volksbund 


Nachdem in einer großen Öffentlichen Verſammlung chriftlich-nationaler 
Männer und Frauen zu Elberfeld Anfang Juli d8. 38. von Baftor Stuhr- 
mann in feinem Vortrage über „Die chriftlichen Aufgaben der Gegenwart“ 
dag Signal: „Sammeln!” im Bli auf die Entwidelung des völkiſchen 
und kirchlichen Lebens für die pofitiven, d. h. auf dem Boden des biblifchen 
Evangeliums ftehenden Glieder unſeres deutjchen Volkes ausgegeben war, 
ift der von ihm angeregte Zufammenfchluß zu einem „Deutjchen evangelijchen 
Volksbunde für öffentliche Miffion des Chriftentums" zur Tat geworden: 
der Bund hat ſich am 13. Juli d8. 38. in Barmen fonftituiert. Den 
Vorſitz des Bundes hat der befannte Kolonial-Großkaufmann 8.9. Bietor- 
Bremen übernommen. Mit der Leitung und Durchführung der Arbeit 
iſt als erjter Direktor des Bundes Paſtor Stuhrmann-Barmen betraut 
worden. Hunderte von Beitritt3erkflärungen find bereit3 erfolgt. Die 
Bildung von Drtsgruppen bezw. Ortsvereinen ift in vielen Drten bereits 
angeregt oder fchon erfolgt. 

Der „Deutſche evangeliihe Volksbund“ ift ſatzungsgemäß 
„eine Vereinigung von Einzelperfonen und Körperſchaften, welche, auf 
dem Boden des bihlifchen Evangeliums, von Jeſus Chriftus, dem ge- 
freuzigten und auferjtandenen Heiland der Welt, ftehend, Die Lebenskräfte 
des pofitiven Chrijtentums für das Einzelleben, für das Familienleben, 
für das Gemeindeleben, vor allem aber auch für das öffentliche Volksleben 
zur Durchſetzung und Auswirkung bringen helfen wollen.“ Dieſem feinem 
Weſen entjpricht feine Aufgabe und fein Zweck: „Er will die bibel- 
gläubigen evangelijchen Glieder des deutjchen Volles zu einer perfünlichen 
Mitarbeit an der öffentlichen Miſſion des Chriftentums heranziehen und 
organic zujammenjchliegen, um für die Betätigung und Durchführung 
riftlichenationaler Grundſätze im öffentlichen Leben zu wirken.“ Diejen 
feinen Zweck jucht er zu erreichen: 

1. durch eine allgemeine und zufammenfafjende Mobilmachung aller 
in dem deutjchen Volt noch vorhandenen biblifchsfittlichen Lebenskräfte 
zu pofitiver Arbeit an einer inneren Wiedergeburt des Vollslebens. 
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2, durch eine planmäßig ausgedehnte und tatkräftig ſchaffende Auf- 
Härungsarbeit in Wort und Schrift über die allgemein chriftlichen und 
Ipeziell nationalen und jozialen Pflichten der gläubigen evangelifchen 
Chriſtenheit Deutjchlands gegenüber dem Volksganzen; 

3. durch zielbewußte Bekämpfung einer mwiderchriftlichen Weltan- 
Ihauung und Lebensauffafjung und Lebensbetätigung durch Verſamm— 
lungen, Vorträge, Ylugblätter ıc.; 

4. durch planvolle Förderung und Unterjtügung der bereit3 vor— 
handenen auf dem Boden pofitiv chriftlicher Weltanfchauung ſtehenden 
Tagespreſſe und 

5. durch Gründung und Verbreitung einer auf chriftlich-nationaler 
Grundlage ruhenden allgemeinen deutjchen evangeliſchen Volkspreſſe.“ 

Der „Deutjche evangelische Volksbund“ hat Einzelmitglieder und 
forporative Mitglieder: jeder evangelifche Chrift — männlichen wie weib- 
lichen Gefchlecht? — ſowie jede evangeliiche Körperjchaft oder Vereinigung, 
die ich zu obigen Grundſätzen, Aufgaben und Zielen befennen und an 
deren Durchführung und Erreichung mitarbeiten wollen, können Mitglieder 
des Bundes werden. Der Sahrezbeitrag bleibt dem Ermeſſen bezw. 
Uebereinfunft (bei Körperfchaften 2c.) überlafjen. Beitrittserklärungen und 
Zufchriften werden bis auf weiteres an Herrn Direktor Paſtor Stuhr- 
mann in Barmen erbeten. 

An einer Zeit, welcher der Entſcheidungskampf zwifchen chriftlicher 
umd widerchriftlicher Weltanschauung den Stempel aufdrückt, bedeutet die 
Gründung des „Deutſchen Volksbundes“ die Erfüllung der einen großen 
und notwendigen Forderung des Tages an die gläubige evangelijche 
Chriſtenheit Deutſchlands. Gegenüber dem gejchlofjenen Anfturm gegen 
die pofitiven chriftlich-fittlichen Fundamente des Firchlichen und völfifchen 
Lebens gilt e8 eine ebenfo geſchloſſene Feuerlinie zu bilden und mit der 
perfönlichen allgemeinen Wehrpflicht des Neiches Gottes endlich völligen 
und heiligen Ernſt allerorten zu machen unter der Devife: „Nach innen 
geſchloſſen und nach außen entſchloſſen!“ Die fo reich vorhandenen, aber 
vielfach nur zu jehr zerjplitterten und vereinzelten pofitiven evangelijchen 
Lebengfräfte müffen unter dem zwingenden Notdrud der Zeit ſich or- 
ganifteren; denn Drganijation iſt Macht in der Gegenwart, und umjomehr, 
je ftärfer die chriftlichen Perſönlichkeitskräfte find, welche bie Drganijation 
bilden. Das Wort des größten deutjchen Staatsmannes: „Deutſchland 
hat in ſeiner Zerriſſenheit nicht gewußt, wie ſtark es iſt!“ trifft auch auf 
die deutſche evangeliſche Chriſtenheit zu: fie hat bislang in ihrer viel- 
fachen Zerrifjenheit ihre Lebensftärke nur zu wenig erfannt und it ſich 
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darum ihrer hohen und gewaltigen Lebensaufgaben auch im Volksleben 
nicht genug bewußt gewefen. Seht ift die Stunde gelommen, in der es 
heißt: „Aufftehen vom Schlafl Die Waffen zur Hand! Die Reihen 
gefchloffen!" Eine öffentliche Volksmiſſion eines heilerfüllten Volks an 
dem heilfofen Volke muß mit Anfpannung aller Kräfte einfegen, eine ziel- 
ftrebige Propaganda der Tat aus den vielen Winkeln heraus in die Weite 
des Volkslebens hinein! Die materiellen Volfswerte im jozialen und 
wirtichaftlichen Leben ſchließen fich zufammen zur Vertretung von Standes- 
und Berufsintereffen. Und die ideellen, die höchiten, die chriftlich-fittlichen 
Lebenswerte einer Nation follten zur Vertretung der heiligſten Interejjen, 
zur Bewahrung der hehrften Güter feine gejchlofjene Phalanz bilden? 
Nimmermehr! „Die Zeit des Schweigens ift vergangen, Die Zeit des 
Nedens ift gefommen! „Diejes Lutherwort muß als Fortſetzung heute 
den legten Ton ausklingen: „Und die Zeit des Handelng!” 

Darum ergeht an alle pofitiven evangelifchen Chriſten Deutſchlands⸗ 
an alle, die mit Ernſt ChHriften fein wollen, an alle Vereinigungen und 
Körperſchaften, die, jede an ihrem Teil und gemäß ihrer Aufgabe, für 
Kirche und Volt zum Dienft fich bereitgeftellt haben, der Gewiſſens— 
apell: „Rückt dichter in der heiligen Nunde! Auf zu gemeinfamer 
Arbeit Auf zum gemeinfamen Kampf! 


Es tft nicht ein vafher Sprung, den man mit Hilfe de Wortes aus der 
Schwachheit in die Kraft mat, aus der Angft in den Frieden Gottes, wie das unfere 
eilfertige Zeit mit ein paar Sprüdlein zuftande bringen fol, nach denen man bon 
Beit zu Zeit greift. Soll etwas Wahre und Beitändiges herausfommen, jo muß 
man, wie die Apoftel und alle Glaubensmänner, einen ſchmal fortlaufenden Weg 
Schritt um Schritt zurüdlegen, muß eine jahrelange Schule am Wort des Herrn 
durchmachen, und dabei wird man innerlich und äußerlich viel gedemütigt, muß manches 
Wort oft lang unverftanden wie ein rätſelhaftes Sprichwort im Herzen herumtragen, 
damit der Sinn desſelben frei heraustomme. Aber wenn das Herz nur redlich aus» 
hält al8 ein Jüngerherz, willig zum Lernen, ftatt den Meifter zu fpielen, ſchnell 
zum Hören und langfam zum Reden, dann legt fi im Herzen immer mehr Glauben 
und Liebe an zu dem Herrn Jeſu Chrifto, auf den alle Worte, ald den einzigen 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen Hinzielen, und in diefer gläubigen Liebe 
wird uns der Sinn der göttlichen Worte immer reiner und voller geöffnet, daß mir 
auch an Weisheit und Einfiht zunehmen; ja es kommt aud zu dem, was im 
Evangelium fteht: Er felbit, der Vater hat euch lieb, darum, daß ihr mic liebet, 
und glaubet, daß ich von Gott ausgegangen bin.“ (Bed). 
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Flugblätter für Gebildete 


Seit der Herausgabe der erjten Serie folcher Flugblätter war die 
Nachfrage nach einer zweiten Serie nicht verjtummt. Jetzt, wo die erite 
Serie jo ziemlich vergriffen ift, habe ich eine Fortſetzung erfcheinen lajjen. 
Sch drude als Probe ein folches Blatt hier ab; die Bezugsbedingungen 
find auf Seite 328 zu erjehen. 

Das oberſte Naturgeſetz. 

„Der beſte Beweis für das Waſſer iſt der Durſt“, hat jemand 
ausgeſprochen und daraus die Anwendung gezogen, ſo ließe ſich das 
Daſein Gottes aus dem Bedürfnis der Menſchenſeele beweiſen. Aber 
naturhafte Dinge können immer nur Auskünfte ihrer Natur nach geben 
und wem man das Daſein Gottes beweiſen muß, dem läßt es ſich nicht 
beweiſen. Außerdem liegen die Beziehungen Gottes und des Menſchen 
als bewußter Perſönlichkeiten auf einer anderen Fläche: dem Willen. 
Gottes Wille iſt das Geſetz der Natur und die Aufgabe für den Menſchen. 
Sind Gottes Wille und des Menſchen Wille dauernd und ganz eins ge— 
worden, fo iſt das Harmonie und Himmel; find fie völlig und für immer 
entgegengejegt, jo ift das Tod und Hölle. In der Natur geſchieht 
Gottes Wille prompt ohne Auflehnung; ſoweit wir ihn dort erkannt 
haben, fprechen wir von Naturgefegen. Sie find die Form, wie fich 
Gottes Wille perfönlich durchfegt. In der Menjchenwelt gejchieht er nicht 
ganz und nicht immer, weil fich der Durch die Sünde verdorbene Menjchen- 
wille gegen ihn entjcheidet. 

Die Folge davon ift viel Wirrwarr; als ob der Architekt eines 
Rieſenbaues geftorben und die einzelnen Bauführer fih nicht einigen 
fönnen über die Hinterlaffenen Pläne; nichtödeftoweniger wird drauflos _ 
gebaut und vieles muß wieder abgerifjen werden. Der oberjte Wille 
fehlt. Oder man könnte jagen: e3 ift ein Schlachtfeld, wo zwei Parteien 
um einen Kampfpreis ftreiten. Gott und das Böfe ringen Das Schlacht— 
feld ift das Menjchenherz und der Kampfpreis ift der Wille des Menjchen. 
Zugleich kann der Menfch bei folchen Kämpfen den Ausfchlag geben. 
Denn mit dem Augenblid, wo er ſich entfehloffen auf die eine Geite 
ftellt, ift der Ausgang entjchieden. 
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Warum in aller Welt lehnt ich denn überhaupt der Kleine Menjch 
gegen Gottes Willen auf? Gegen ein Naturgejeß anzugehen, hat doch 
feinen Sinn. Weil böje Luft und falfch verftandene Freiheitsträume dem 
Menſchen vorgaufeln, daß fein Glück in der entgegengejegten Richtung 
liege. Gegen Gottes Willen aber fich mit feinem Eigenwillen auflehnen, 
ift der eigentliche Nerb der Sünde. Zum Frieden und zum gejegneten 
Leben, zur Harmonie mit fich felbft und mit Gott fommt aber feiner, ſo— 
lange er fich gegen diejes oberfte Naturgejeß aufbäumt. Ie mehr Kraft 
er in fein Troßen legt, deſto fchärfer wird der Zuſammenprall mit un- 
fichtbaren Gewalten. Wieviel Schickſalsſchläge willft Du noch heraus— 
fordern? Wieviel Entſcheidungsſtunden wird es noch geben? Wie leicht 
kann die leßte fchon da fein, von der es heißt: was du von der Minute 
ausgefchlagen, bringt feine Ewigkeit zurück! 

Kann man dir enticheiden Helfen? Ja, Jeſus ift gefommen, um 
Gottes Willen zu tun. Bor ihm Hat es nie folch ein Leben gegeben, 
wo alles für Gott da war, wie er felbit jagt: „Meine Speije ift, daß 
ich tue den Willen des, der mich gejandt hat“. Ueber ſolchem Gehorſam 
ging er hinunter die Todesſtraße, um ung zu erlöfen von dem Bann 
und den Banden des böfen Willens. Jetzt aber ift er lebendig in unferer 
Mitte, um in feiner Perſon und feinem Wefen die Medizin für unferen 
franfen Willen darzuftellen. Gieb ihm nach, gieb dich feinem geheimen 
Zuge Hin und fofort wirst du den Wahrheitäbeweis erleben. Wie es in 
der äußeren Natur jchon geht: mit dem Augenblid, wo man fich nach 
den Naturgejegen richtet, werden die Kräfte der Natur wirkſam und ge- 
horſam. Wer Gottes Willen dadurch tut, daß er fich zu Jeſu befehrt 
und ihm gehorcht, der erlebt es, wie Gottes Kräfte jebt regfam und 
lebendig werden für ihn! Hier gilt e8 nur dag Erperiment, die Probe 
aufs Erempel! 

Vorſtehendes Flugblatt ift zu beziehen vom Verleger Max Koch, Leipzig, 
Brüderſtr. 15. Die Serie von 12 Stüd (enthaltend: 1. Mittel gegen das Sterben. 
2. Kannjt du Gott ſchauen? 3. Was heißt beten? 4. Chriftentum und Revolution. 
5. Wovon lebt die Seele? 6. Das oberſte Naturgefeg. 7. Der Charakter Gottes. 
8. Das Uebel in der Welt. 9. Der Sieg der Wehrlofen. 10. Wann kommt der 
Weltfriede? 11. Schuld und Sühne 12. Belehrung) — koſtet 15 Pfg., mit Porto 
20 Pig. 10 Serien, alſo 120 Stüd, koften portofrei ME. 1.30, 100 Serien porto- 
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Des Blattes Abſchied von feinen Leſern 

Während des jetzt zu Ende gehenden Jahrganges bin ich der 
Gegenstand einer fürmlichen Hege geweſen. Unwillkürlich fragt man fich, 
wenn der Lärm verftummt, nach der äußeren Urſache und dem inneren 
Sinn. Der erfte Anlaß war jener Vortrag in Leipzig über „Natur— 
wiljenjchaft und Bibel“. Nun Hatte ich denjelben ſeit zehn Jahren mit 
geringen Abänderungen in einer großen Zahl deutjcher Städte gehalten, 
ohne jemals dadurch Aergernis erregt oder darnach Widerjpruch erlebt 
zu haben. Er war ja auch jchon im Mai 1910 gedruct erjchienen und 
von niemand als den Altlutheranern mißfällig aufgenommen worden. 
Er enthielt auch für den Theologen nicht? Neues; die gejamte bibel- 
gläubige Theologie fteht ſchon ſeit einem Menjchenalter auf dem darin 
vertretenen Standpunkte, daß die alte „Verbalinfpiration“ zu verteidigen 
gegen die Wahrhaftigkeit fei und nichtsdeftoweniger die Bibel Gottes 
einziggültige Offenbarung an die Menfchheit bleibe. Beides war jcharf 
und deutlich darin ausgefprochen. Nur die unmwahre und böswillige Art, 
wie der Miffourier Lenk in einem altlutheriichen Blatt darliber berichtet 
hatte, ftellte e8 fo dar, als ob ich von der Bibel abgefallen ſei. Ein 
Amtsbruder hatte den Leipziger Vortrag ftenographiert und bot mir jein 
Stenogramm an, woraus zu erjehen gewejen, in welchen Ausdrüden und 
Berftümmelungen Lenks Bericht nicht mit meinem Vortrag ftimmte; ich 
verzichtete auf die Verteidigung. in gläubiger Univerfitätsprofefjor 
erbot fich, eine Brofchüre zu fchreiben, in welcher er meinen Standpunft 
als den allein möglichen für einen gläubigen Theologen dartun wollte; 
ich bat, davon Abftand zu nehmen. Inzwiſchen ging der Lärm weiter. 
Das Mlianzblatt, das fonft von den Altlutheranern als „Feinden ber 
- modernen Heiligungsbewegung nicht? wiffen will, überſchlug ſich in 
feinem Artikel „Die Masten fallen“ und warf noch neuen Schmuß der 
Lüge dem zu Unrecht Gefcholtenen nach. Merkwürbig, was es nun alles 
für Blätter waren, die gegen mich mobil machten! Es hieß, ich ftünde 
mit Jatho auf einer Stufe, — andere jchrieben mir, ich jollte mich von 
einem Nervenarzt unterfuchen laſſen, — ja, eine liebe Seele ſchickte mir 
eine homöopathiſche Medizin gegen — folche Störungen! Ich habe dieſe 
Medizin nicht eingenommen! 
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Ein zweiter Sturm erhob fich, al8 ich ganz nebenbei in einem Vortrag 


über die Frage: „Wo find die Toten?“ den Unterjchied zwilchen Ewige 


feit und Endlofigfeit der Höllenftrafen hervorhob und den letzteren philo- 
fophifchen Begriff auf Grund der Schrift ablehnte Daß mit fait ver- 
ſchwindenden Ausnahmen Heutzutage faum noch ein biblifcher Theologe 
diefe Endlofigfeit öffentlich zu lehren pflegt, daß eine ftattliche Reihe 
berühmter Kirchenlehrer auf meiner Seite ftehen, daß ich biblifche Aus— 
jagen in Menge für mich habe, daß ich in einer ausführlichen Brojchüre 
meine Meinung zu erhärten verſprach — alles das half nichts, und 
wieder ſtanden altlutheriſche und darbyſtiſche Blätter Schulter an Schulter, 
um mich zu verdammen. „Der alte Glaube“ ſchrieb von mir jogar als 
einem gefallenen Engel, — mas doch foviel wie Teufel heißen Fann, 
und wieder fragten viele meiner Befannten aus aller Welt bei mir an, 
ob ich wirklich zu den Ungläubigen übergegangen jei. Wie das alles 
möglich ift, wenn ein Menjch, wie ich, in der breitejten Deffentlichkeit 
feit 32 Jahren ganz diefelbe Stellung zu den Heilswahrheiten ein« 
genommen bat und für feinen bibliziftiichen Standpunkt von der radikalen 
Theologie. befeindet und verjpottet wird, — fragt fich da mancher. Nun, 
ich glaube, es gibt verjchiedene Schlüffel dafür! Gerade weil ich un- 
abhängig bin und troß meiner SKirchentreue vielen Pfarrern unliebjame 
Wahrheiten gejagt habe, war dort Zündftoff genug vorhanden. Es kann 
auch jein, daß die Seftenbrüder mir gerade jene Kirchentreue zum Vor— 


wurf machen, und daß ich nicht mit ihmen gegen die Kirche ſtreite. Hin 


und her jchielt auch ganz fommuner Neid darüber herein, daß ich an 
vielen Orten, wo fonft der Tod im Topf ift, noch großen Zulauf ge 
habt habe. 

Aber — da ich vor Gott ftehe und mir aus der Gunft oder Un— 
gunft der Menjchen wenig mache, habe ich mich gefragt: Was bedeutet 
die Zulaſſung diefeg Sturmes gegen mih? Alle Krijen, durch die 
wir gehen, jind doch ficherlich von Gott zum Zwed unjerer 
Bollendung uns in den Weg geftellte neue Stufen. Dann wird 
das Erſte fein, daß ich mich frage, was war denn meine Schuld bei den 
Gelegenheiten, die joviel Lärm wachriefen? Da Tann ich (abgejehen von 
Hannover, wo ich eine übereilte Wendung gegen die Paftoren, die ihre 
wahre Ueberzeugung von den legten Dingen verheimlichen, im Hann. 
Sonntagsblatt zurücdgenommen habe!) mich nur in einem Stüd ſchuldig 
befennen: Das ift die Form und der Ton der Rede. In der 
Sache nehme ich fein Wort zurück — aber in der Form habe ich mich 
wohl von meinem Naturell fortreigen laſſen und heftig, zürnend über 
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den Widerftand, der einem entgegenfteht, geiprochen. Wer fo oft und 
jo ſcharf pointiert vor großen öffentlichen Verſammlungen redet, bei denen 
vom hitzigſten Seftierer bis zum Sozialdemokraten oder Redakteur des 
freifinnigen Blattes alle Schattierungen von Zeitgenofjen vertreten find, wie 
ich, der wird am eheiten die Gefahr verftehen, der ich zum Opfer fiel. Man 
ſpürt in der Verfammlung geiftige Widerftände, — man hat nicht die 
behagliche Paftorenruhe, die durch die Widerſpruchsloſigkeit der Kanzel 
garantiert wird, oder nur Gefinnungsgenoffen um fich, wie der Ger 
meinjchaftsleiter, — fondern jeden Augenblick kann von irgend einer 
Seite eine Störung kommen, — was Wunder, wenn man fich da in 
einer arg gejteigerten Stimmung befindet! Alſo, das gebe ich unum— 
wunden zu, wenn Gott mich fragt und mein Gewiljen antworten muß: 
Ich bin Hin und ber unter dem Hochdrud geiftiger und ſeeliſcher An- 
jpannung zu „herriſch“ (wie ein Laie fchrieb), zu heftig, zu zornig ge— 
weſen. Wer noch nie über etwas zornig gewefen ift, der hebe den erjten 
Stein auf mih! Des Menjchen Zorn richtet Feine Gerechtigkeit vor 
Gott an! 

Bor Gott habe ich mich über jene Heftigfeit gewöhnlich jofort am 
jelben Abend gedemütigt und Verzeihung erlangt; Menjchen, Die aus ganz 
anderen Motiven heraus mir ſchon grollen, werde ich e3 nie recht machen 
fönnen und will es auch garnicht verjuchen. Aber ich möchte mehr von 
mir felbft losfommen. Dazu muß ich weniger öffentlich auftreten, inner- 
lich ftiller, Kleiner und demütiger werden. Vielleicht hat der Herr das 
auch mit all den Lieblofen Angriffen der Menjchen in dieſem Jahre 
bezweckt, Dir er zugelafjen hat. Dann foll doch noch ein Heiliger Seelen- 
fegen daraus erwachjen: je mehr einer lebendigmachender Geift werden 
foll, defto weniger fich vordrängende menſchliche Pſyche darf in jeiner 
Arbeit zu ſpüren fein. Die Fauftichläge von Satans Engel find uns 
heilfam, aber dafür Friegt diefer Satans - Engel feine Belobigung von 
Gott! Uns .aber fol das Demütigende und Schmerzhafte jeder Situation 
tiefer in den Herzgrumd des Verkehrs mit Gott treiben. Weil aber 
in allen Wergerniffen und Verwicklungen dieſes ſchweren Jahres der Herr 
mich wunderbar getröftet und erquict hat, kann ich vielleicht beſſer als 
zuvor andere tröften, die in ihren häuslichen ober perjönlichen oder 
veligiöfen Verwiclungen feinen Augblid zur Höhe mehr haben. Der 
ſelbſt Getröftete ftedt nur einen Fußtritt höher als ber Troftlofe, ſodaß 
er ihn mit der Hand anfaffen und zu fich heranziehen kann; dann zeigt 
er ihm: „Siehe hier die herrliche Ausſicht auf unjeres ‚Gottes ſchöne 
freie Gnade!“ 
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Was wird nun nach all diefen Kämpfen, Verleumdungen, Arte 
Hagen des Herausgeberd dieſes Blattes aus diefem jelbit werden? Wird 
e3 aus Mangel an Lefern eines jähen Todes Iterben? Fürs erfte fieht 
es nicht jo aus. Es Hat noch über 9000 Abonnenten! Und folang 
Gott mich in diefer Weife brauchen will, darf ich fein Pfarramt an— 
nehmen oder mich ſonſtwo „unterbringen“ laſſen. Solang es alle 
Jahre ein paar Hundert Briefe gibt, darinnen mir die Briefichreiber für 
mein Blatt und den Segen danken, den fie dadurch erhalten Haben, 
möchte ich weiter fchreiben. — 

Es dürfte alfo feine wefentliche Aenderung von Inhalt oder Form 
des Blattes im nächſten Sahrgang erfolgen. Bon Herrn Dr. Bethge 
Yiegt ein wertvoller Beitrag über die Bedeutung ded Wortes Gottes 
bereit, ſowie eine ergreifende Erzählung von der Belehrung eines 
Studenten, verfaßt von einem jungen, aufjtrebenden Dichtertalent. Auch 
andere Mitarbeiter haben Beiträge eingefandt. Bon mir follen die Vor- 
träge bier erjcheinen: Mittel gegen das Sterben, Reich Gottes 
und joziale Frage, Widerfprüche des Lebens Jeſu und andere; 
ebenjo fange ich im Herbit mit dem Abdruck meiner Bibelftunden über 
den Hebräerbrief im Blatte an. Einige Heinere Skizzen und Aufſätze 
von mir find teils fchon fertig, teil in Vorbereitung. 

Sn meiner Stellung zu meinem Heiland, zu meiner Arbeit, zur 
Bibel und zu meinen Lefern hat fich nicht? geändert; in menfchliches 
Parteigetriebe laſſe ich mich nicht einfpannen (obſchon mir gerade diefe 
Unnahbarfeit von vielen PBarteifanatifern am meiften verdacht wird!) und 
möchte das perjönliche Chriftentum, das ich felbft Lebe, weiter bauen und 
pflegen an andern. Wem meine perfönliche Note nicht gefällt, der braucht 
nicht zu ſchimpfen; er kann ja fonft in der Welt Anſchluß an allerlei 
andere Kapellmeifter finden, die nicht jo unmufifalifch find, wie ich. 

Die wir aber in unferer Sonderart uns verftehen, — wir wollen 
weiter für einander beten und an unferer Reinigung arbeiten Yaffen von 
dem, der jich feine Leute erzieht und hHeiligt bis zu feiner herrlichen Zu— 
funft. Im der Welt — auch in der „frommen“ Welt — ift viel Tuten 
und Blajen von Signalen, — wollen wir uns nicht verwirren Yaffen 
und und an der Gnade genügen laſſen, daß das Herz feit werde. Mit 
herzlichem Händedrud im Geifte grüße ich Euch alle, die Ihr Jeſum lieb 
habt und auf feine Erfcheinung wartet! 


Euer alter Genofje am Reich und an der Trübfal Chriftt 
Auguft 1911. ‚Samuel Keller. 
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Aus der Briefmappe des Evangelisten 


Serem. 20, 7. Ihr Brief, darin Sie bekennen, was der Herr feit meiner 
Breslauer Arbeit an Ihrer Seele getan hat, ftärkte mir den Glauben. Gewiß können 
Sie wieder fchreiben, wenn Sie es nötig haben. Die Hauptfache bleibt die Treue 
gegen Jeſus! 

E. 9. Ihr ChHriftentum Hat, wie manche Krankheiten, einen chroniſchen Zu- 
ftand oder eine afute Färbung. Im chroniſchen Stadium fpüren Sie nit von 
bejonderen Kräften, aber e3 jcheint auch fein Bedürfnis nad ſolchen vorhanden zu 
fein. Iſt das normal, daß Sie dann wochenlang ohne Bibellefen und tagelang ohne 
Gebet auslommen? Das ift chroniſche Erkrankung. Wenn Sie dann wieder Briefe 
ſchreiben, wie den legten, voll himmelftürmenden Glauben? und überfliegend von 
Gefühl, fann ih mich (da ich fol’ ein Aufundnieder bei Ihnen ſchon mehrmals 
erlebt habe) des Gedanken nicht erwehren, als ob jebt wieder eine akute Periode 
eingetreten jet. Wie lang hält fie diefes Mal an? Zwiſchen Wufgeregtheit und 
Gleichgültigkeit muß es doch eine geſunde Mittellinie geben: Glauben ohne Speftatel, 
Lieben ohne Hyfterie, und in täglichem Umgang vom Herrn nehmen, was man zu 
der Erfüllung der täglichen Pflichten braudt. Das nennt die Schrift „mäßig und 
nüchtern zum Gebet“. 


Dr. B. Ihre Einfendung drude ih am liebſten ab. Nach derfelben ſteht 
in der Selbftbiographie des Württembergiſchen Prälaten Friedrich Chriftoph Detinger 
(Stuttgart, 1845 herausgegeben von Hamberger), ©. 80 ff.: „Schill (ein Schulreftor 
in Calw, welcher immer mit Gott umging, ganz die Richtung nad) innen hatte und 
ganz auf die Wirkungen des Geiftes merkte) hatte demjelben (nämlich einem Prälaten 
Oechslin) oftmals die Gründe von der Wiederbringung aller Dinge vorgeftellt; allein 
der Spruch: Die Verurteilten werden in die ewige Pein gehen, aber die Gerechten 
in das ewige Leben und noch andere kritiſche Einfälle Hinderten ihn, daß er auf 
feiner Meinung beharrte. Es ift diefer Einwand allerdings jcheinbar, und die Er- 
Härungsregel nicht ohne Grund, dag man Worten in eben derjelben Sentenz nicht 
zweierlei verfchiedene Sinne geben ſolle; aber es ftößt hier dieſe Regel wieder eine 
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höhere Regel an, dak man nämlich niemals einen Sinn annehmen folle, der ben 
deutlichen Erklärungen widerſpricht und der wider die Beihaffenheit der Sache iſt. 
Eivige Pein kann der Sache nad nicht jo ewig fein, als das ewige Leben, auch 
ftreiten 1. Cor. 15 und Eph.1 offenbar wider die Unendlichkeit der Strafen. 

Oechslin blieb indefjen auf feinem Eritifchen Eigenfinn unter dem Vorwande, 
man müfje bei dem Wort Gottes bleiben. Er ftarb; nicht lange aber nad feinem 
Tode fam er zu Schill. Schill wollte gerade zur Stubentür hinausgehen, da Hört 
er halb till Oechslins Stimme, der ihn mit dem Worte: Bruder anredete und ihm 
erzählte, iwie er nach dem Tod in eine Zinfternis gekommen fet, darin er nicht wußte, 
wie ihm war. Angſt und Bangigkeit überfiel ihn deswegen, weil ihm feine Weber- 
zeugung von der Emigfeit der Höllenftrafen nachfolgte. Er warf es Schill ſehr 
hart vor, daß er ihn nicht mit äußerfter Beharrlichkeit von feiner Meinung abge- 
bracht habe. Schill antwortete ihm, er habe ihn ja oft widerlegt; doch Oechslin 
verjegte, er Hätte ihn rütteln und ſchütteln und nicht nachlafjen follen, bis er des 
Gegenteil8 wäre überzeugt worden. Er wäre eine gute Zeit in feiner Defperation 
geſeſſen, bis Gott endlich fein Gebet erhört und ihm Licht Habe werden lafjen, da er 
denn feinen Irrtum ertannt und gejagt habe: Gott, ihr Theologen, wie feid ihr jo 
blind in dem engen Bezirk eurer Thejen!” 

Ich muß nur binzufegen, daß ich die Wiederbringungslehre auch ablehne; nach 
meiner Anſicht müfjen die Seelen der Verurteilten, weil fie von dem einzigen Duell 
des Leben? und der linfterblichkeit, d.h. Gott dauernd ee find, zu Grunde 
geben; das ift der andere Tod. 


G. ©. Ihr Brief war mir eine rechte Freude! Und wenn jedes Jahr nur 
einige Dubend folder unbeichrienen echten Belehrungen erfolgen, bin ich berechtigt 
. jede Aufforderung zu einem Pfarramt abzulehnen: denn dann fegnet der Herr mein 
Reifen und Arbeiten doch auf die unmittelbarfte Weife. 


O. L. Sie fragen, warum in der Schöpfungsgeſchichte ftehe: „Da ward aus 
Abend und Morgen der erjte Tag.“ Aber ſehen Sie doch in Ihre eigene Lebens- 
erfah ung hinein! War es da nicht auch oft fo, daß zuerft Dämmerung, ja Dunfel- 
heit eintrat, wenn ein neuer Abjchnitt, ein neuer Anfang, ein neuer Tag gezählt 
werben ſollte. Wie ward das Alte verdunfelt, verleidet, daß man felbft damit nicht 
mehr zufrieden fein konnte, und wie ſchien einem der bisherige Stand und das bis— 
ber Erreichte fo ungenügend! Das alte Licht mußte und erſt untergehen, damit aus 
dem Schoß ber Nacht das neue Glaubenslicht, umfafjender, energifcher, heller hervor— 
brechen fonnte. Jeder neue Morgen ift gewifjermaßen der Abſchluß einer Schöpfungs— 
periode in und. Was wir dann Tag nennen, — das ift nur die Auswirkung der 
am Morgen erlebten Klarheit defjen, der für jeden Tag eine neue Geite feiner Güte hat! 


A. W. Warum erfepreden Sie darüber, daß jene „Schickſalsſchläge“ Ihre 
Lebenzfreuden für immer zu vernichten” drohen? Iſt das chriftlich, geiftlich, göttlich 
gedaht? Gerade aus den Erfahrungen, mo wir fürchten, es könnte unferm Fleiſche 
eine Luft zertrümmert werden, wird durch den Abbruch des Eigenlebens das Material 
zu einem Neubau gewonnen, Auf Koſten unferes felbftjüchtigen alten Weſens ent 
wickelt fich für und, für Gott und für andere Menfchen eine ganz neue, ſchöne, 
blühende Seite, — die bis dahin wie ein verjprengter edler Same im Schatten jener 
Mauer lag und gar nicht feinem und wachen fonnte Die Mauer fiel, — ber 
Keim ſproßt, die ſchöne Blüte kommt, die ſüße Frucht reift! 
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Et expecto — — — Roman eines Prieſters von Eugen Artho. Ein 
Bauftein in der Reformation de XX. Jahrhunderts! 1911. Zürich, 


( 


Berlag 9. Bahmann-Grüner. 


Das Motto des Buches ift zutreffend. „Aus der Not für die Not der Zeit 
geſchrieben!“ Man zeigt ung, wie ein zeitgenöffifcher Priefter die inneren Nöte und 
Kämpfe überwindet, im reinen Evangelium feinen Frieden findet, um dann begeiftert 
in die Worte auszubrechen: „Et expecto — und ich erwarte eine Auferjtehung aus 
dem Grabe des Irrtums zum Leben des freudigen Glaubens und Liebens in unſerm 
Herrn Jeſus Chriſtus“. — Die ganze Darftellung ift dramatiſch, die Sprache allents 
halben rein und edel! Das Buch gehört in die Hand eines jeden gebildeten Katho— 
lifen, den angeſichts des Modernismus und der Antimoderniftenbewegung Zweifel 
anfechten! Uns gläubigen Gottesfindern dürfte der Jeſusgedanke in dieſem Buche 
zu unklar fein und der Berfafjer Hätte wohl daran getan, die Seen des alten von 
Kant gänzlich abgetanen Swedenborg fortzulaffen! Alles in allem „kein alltägliches 
Bud!” Ir. Olpe. 


Dietrih Vorwerk. Kindergottesdienft und Kinderfeelentunde Schwerin, 
Tr. Bahn. 1 Mt. 

Ein feines Werten des bekannten Verfafjers, das in die Hand eines jeden 
gehört, der an Kinderfeelen mit Erfolg arbeiten wil! In diefem Büchlein gibts 
feine langatınigen Theorien, — alles ift dem Leben abgelaufht und nüchtern, klar 
und tief religiös dargeſtellt! Das Befte, was ich bis jet auf diefem Gebiet lad! F. O. 


Marius Haufer. Gottes Friedenswege diesſeits und jenfeits des 
Grabes. Gotha, P. Dtt. 

Zu breit angelegt! Dererfte Teil: „Die Gnadenordnung“ tft gut für Leute, die 
Beit genug haben, um über derartige Mare biblifhe Begriffe lange zu philojophieren! 
Im übrigen redet das Buch eine Köftliche, glaubensftarte Sprache und ijt wohl 
geeignet, gläubige Chriften zu ftärken! 
Conrad von Drelli. Allgemeine Religionsgefhiäte Bonn, X. Markus 
und E. Webers Verlag. 

Wer „theologiſch“ genügend gebildet ift, um fich durch ein fold umfangreiches 
Wert „glücklich“ hindurchzuarbeiten, mag ſich bieje Allgemeine Religionsgeſchichte 
taufen! Klarheit der Sprache und gut geordnetes reiches Material zeichnen fie aus, 
wie ſchon ber Name des Verfafjers für eine ernſte und abgefeilte Arbeit bürgt. 8. 2. 
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Kriftina Roy. Am one Striegan, R. Urban. 

Die in den Gemeinſchaftskreiſen beliebte Schriftftellerin ſchildert —— 
eines flowalifchen Knaben, der das Sonnenland des Märchens im Erleben der Liebe 
und Nähe Jeſu findet und dadurh für feine Umgebung zum Segen wird. Troß 
der edlen Tendenz des Buches trägt dasſelbe an manchen Stellen den Stempel piycho- 
logiſcher Unwahrſcheinlichkeit. Das Lofalkolorit gewährt indeffen dem Ganzen eine 
interefjante perfönliche Note. 2. 8. 


Duittung 

Zur die Ausſätzigen-Aſyle in PBurulia und Salur gingen bis zum 
heutigen Tage weiter ein: 

A. dv. M.-Ebftorf 10; E. M.-Bohum 5; W. M.-Solingen 20; Frau 
E.-Wilmersdorf 6; ©. Ep. 10.05; Frl. D.-Berlin 5; Familie B.-Gohlis 10 
(aus Dankbarkeit gegen Gott, der, gnädig wieder eine Sommerreife „zu 
vieren“ jchenkte); Frau Dr. Sch. Freiburg i. Br. 5; Hofpital-Berlin 1.50; 
N. N. 5reudenjtadt 10; zufammen — 255.60 an Davon ſandte ic) 
direft an die Miſſionare Wagner-Purulia und Schulz-Salur die runde 
Summe von je 5 Pfund = 102.50 Mf. Den Reft von 50.60 ME. über- 


mittelte ich den beiden Miſſionsgeſellſchaften (Goßnerjche und Breflumer) 


zuc Verwendung für die Ausjägigen-Arbeit. AM’ den vielen freundlichen 
Gebern nochmals herzlichjten Dank. Gott ſegne die Gaben in feinem 
Sinne, damit die indilchen Ausjägigen von diefem Gelde nicht nur eine 
äußerliche Hilfe Haben, fondern auch innerlich geftärft werden. Dann aber 
muß hinter dem Gold und Silber das Gebet der Geber ftehen. 


Raftatt, den 1. Auguft 1911. Hans Keller, Divifionspfarrer. 
Mein Reiſeplan 
17. September Karlsruhe. 10.—17. Januar Dresden. 
24.—26. September Caffel. 18.—21. Januar Chemnitz. 
1.—3. Oftober Zürich). 1.—11. Februar Pofen. 
6.—26. Oktober Oftpreußen. 12.—18. Februar Görliß. 
5.—15. November Hamm t. Weftf. 3.—10. März Münden. 
28. Nov. bi8 8. Dezember Magdeburg. 12.—20.. März Wiesbaden. 


Nah Dftern Schwelm, Danzig, Köslin u. a. ©. 
Hofea 10, 12, 


DDSIDSDSDD Bezugsbedingungn O O O 


Jährlich 12 Hefte durch die Poſt oder eine Buchhandlung bezogen Mt. 3.— 
Dei direkter Zujendung unter Krezband M. 3,60. Einzelnummer 30 Pig. 


Herausgeber Paſtor ©. Keller in Freiburg t. Breisgau. 
Berlag von Otto Rippelin Hagen i.W. — Vrud von Bald & Krüger in Hagen i. W. 
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